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Die Stiftung zur Förderung  
des ökologischen W aldbaus und 

des W aldnaturschutzes  
(Fischer-Dürr-Stiftung)

Wie kam es zur Gründung dieser Stiftung, wer steht hinter den Namen?

Der viel zu früh verstorbene Forstamtmann Bodo Fischer leitete 25 Jahre lang 
-  von 1974 bis 1998 -  die Revierförsterei Niederhaverbeck im Niedersächsischen 
Forstamt Sellhorn. In diesem im Naturschutzgebiet Lüneburger Heide gelegenen 
Revier ist ihm eine naturschutzgerechte Waldbehandlung zur Selbstverständlichkeit 
geworden. Damit ist gemeint, daß die Wald bewirtschaftu ng nicht nur im engeren 
forstlichen Sinne ökologisch orientiert sein, sondern auch die Belange des Natur­
schutzes umfassen soll. Auch Wild und Jagd, die Bodo Fischer viel bedeuteten, ord­
nete er dem Gesamtziel naturschutzgerechter Waldwirtschaft unter.

Daß der Wald, voran der Staatswald, der Allgemeinheit zu dienen habe und 
auch als schön empfunden werden müsse, war fü r Fischer ebenso selbstverständ­
lich. Wunderschöne Wander- und Reitwege und ästhetische Waldränder in seinem 
ehemaligen Revier zeugen davon.

Bodo Fischer wurde nicht müde, innerhalb der Forstverwaltung und öffentlich, 
auch bei Verbänden und Parteien, fü r seine Überzeugungen einzutreten. Sein Amt 
als Landesvorsitzender des Bundes Deutscher Forstleute bot ihm dazu gute Mög­
lichkeiten.

Angesichts der immer schlechter werdenden finanziellen Ausstattung fü r Be­
lange und Bedeutung des Waldes kam Herrn Fischer die Idee, ob sich nicht -  z.B. 
in Form einer Stiftung -  auch von privater Seite Hilfe schaffen ließe. In Frau Dr. Hed­
wig Dürr fand er eine Stifterin, die das Fundament für die Stiftung zur Förderung 
des ökologischen Waldbaus und des Waldnaturschutzes legte, welche sich deshalb 
kurz als „Fischer-Dürr-Stiftung" bezeichnet. Frau Dr. Dürr fühlte sich von den Vor­
stellungen sehr angesprochen, die Herr Fischer ihr während ausgiebiger W aldfüh­
rungen verdeutlichte und die er mit einer Stiftung vertiefen und weiter verfolgen 
wollte. In Zusammenarbeit mit Herrn Fischers Sohn, einem engen Freund der 
Familie und ausgewiesenen Forstfachleuten wurden die Stiftungsziele form uliert. 
Auf den Innenseiten dieses Hefteinbandes werden sie beschrieben.

Es war Herrn Fischer nicht mehr vergönnt, die formale Gründung der Stiftung 
im Oktober 2000 zu erleben. Er starb noch während der Vorbereitungen, Weih­
nachten 1998.

M it der Förderung dieses Bandes der NNA-Berichte tr i t t  die Fischer-Dürr-Stif­
tung an die naturkundliche und forstliche Öffentlichkeit. Alle Beiträge stammen 
aus Herrn Fischers langjährigem Wirkungskreis, dem Forstamt Sellhorn, einige un­
m ittelbar aus seinem Revier Niederhaverbeck. Stiftungsvorstand und Stiftungsrat 
freuen sich, ihn als Bildautor auf dem vorderen Deckel und den Seiten 6 und 7 an 
diesem Heft beteiligen zu können. Der breite Themenfächer des Heftes deutet an, 
daß die Fischer-Dürr-Stiftung für viele Fragen offen ist und solides naturkundliches 
Grundwissen für eine naturschutzgerechte forstliche Praxis fü r unerläßlich hält. Der 
Alfred Toepfer Akademie, der Niedersächsischen Landesforstverwaltung und dem 
Forstamt Sellhorn dankt die Stiftung fü r die erfreuliche Zusammenarbeit bei der 
Herausgabe dieses Bandes.



NNA Ber. 14. Jg. H. 2 195 S. Schneverdingen 2001 ISSN: 0935-1450

Wald und Naturschutz -  Forschungsergebnisse aus dem Niedersächsischen Forstamt Sellhorn

Herausgeber und Bezug:

A lfred Toepfer Akademie fü r Naturschutz 
Hof Möhr, D-29640 Schneverdingen,
Telefon (0 51 99) 989-0, Telefax (0 51 99) 989-46 
e-mail: nna@nna.de 
Internet: www.nna.de

Für die einzelnen Beiträge zeichnen die jeweiligen Autorinnen und Autoren verantwortlich.

Schriftleitung: Jann Wübbenhorst

ISSN 0935-1450

Titelbild: Waldweg m it Eichensäumen im Forstamt Sellhorn, Revier Niederhaverbeck
(Kleiner Schneverdinger Weg, Untersuchungsfläche 41 bei Ernst & Hanstein in diesem Heft, Photo: Bodo Fischer), 
Laubflechte Parmelia sulcata (Zeichnung: Gisela Ernst)

Gedruckt auf Recyclingpapier (aus 100 % Altpapier)



NNA-Berichte
14. Jahrgang/2001, H eft 2

Wald und Naturschutz-
Forschungsergebnisse aus dem Niedersächsischen Forstamt Sellhorn

Inhalt

Rainer Köpsell Das Niedersächsische Forstamt Sellhorn 4

Holger Tempel Die Waldentwicklung im Bereich des Forstamtes Sellhorn von M itte 
des 18. Jahrhunderts bis 1972 9

Udo Hanstein und 
Jann Wübbenhorst

Die Niederschlagsverhältnisse im Niedersächsischen Forstamt Sellhorn 23

Gisela Ernst (t) und 
Udo Hanstein

Epiphytische Flechten im Forstamt Sellhorn -  Naturschutzgebiet Lüneburger Heide 28

Heike Vullmer Moose in (Eichen-)Buchenaltbeständen auf historisch alten Waldstandorten im 
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide 86

Udo Hanstein Beobachtungen an den Bärlappvorkommen im Forstamt Sellhorn, Naturschutzgebiet 
Lüneburger Heide 97

Oliver D. Finch Webspinnen (Araneae) aus zwei Naturwäldern des Staatlichen Forstamtes Sellhorn 
(Lüneburger Heide) 106

Thorsten Aßmann Waldlaufkäfer im Naturschutzgebiet Lüneburger Heide: von der Verbreitung zur 
populationsbiologischen Analyse (Coleoptera, Carabidae) 119

Jann Wübbenhorst Zur Siedlungsdichte der Spechte in unterschiedlichen Waldbeständen des 
Forstamtes Sellhorn 127

Carmen Hallanzy und 
Veit Hennig

Entwicklung von Vogelgemeinschaften beim Umbau von Kiefernwäldern in mehr­
stufige Mischwälder im Forstamt Sellhorn 141

Heike Vullmerf Udo Hanstein 
und Gottfried Vauk

Untersuchungen zum Beitrag des Eichelhähers zur Eichenverjüngung sowie zu seiner 
Biologie im Forstamt Sellhorn 151

Britta Albrecht Waldsukzession im Naturwaldreservat Meninger Holz: Vegetationsstruktur und 
Entwicklungstendenzen im Weißmoos-Kiefernwald (Leucobryo-Pinetum) 158

Peter Meyer und 
Wilhelm Unkrig

Bestandes- und Verjüngungsdynamik im Naturwald „Meninger Holz" 
in den Jahren 1988 bis 1999 167

Christina Westphal Untersuchungen zur Naturnähe von Wäldern im Staatlichen Forstamt Sellhorn 175

Henning Meesenburg, 
Karl Josef Meiwes und 
Peter Rademacher

Zum Nährstoffhaushalt eines Eichen-Ökosystems in der Lüneburger Heide 191



NNA-Berichte 2/2001

Das Niedersächsische Forstamt Sellhorn
von Rainer Köpsell

1. Die Standortverhältnisse und 
Geschichte des Forstamtes 
Sellhorn

Das Niedersächsische Forstamt Sellhorn 
ist eines von 45 Forstämtern der Nieder­
sächsischen Landesforstverwaltung. Die 
Waldflächen, fü r die das Forstamt zu­
ständig ist, liegen im Nordteil der Zen­
tralheide im Regierungsbezirk Lüne­
burg und gehören zu den Landkreisen 
Soltau-Fallingbostel und Harburg. Sie 
umschließen das Heidegebiet am Wilse- 
der Berg. Die gesamte Forstamtsfläche 
befindet sich im 1922 gegründeten Na­
turschutzgebiet Lüneburger Heide.

1.1 Geologie und
Bodenverhältnisse

Für das Gebiet der Lüneburger Heide 
waren besonders die Eisvorstöße der 
Elster-Eiszeit (300 000 v.Chr.) und der 
Saale-Eiszeit (200000 v.Chr.) prägend. 
Die gewaltigen Eismassen führten Ge­
steinsbrocken aus Skandinavien m it sich. 
Auf ihrem langen Weg wurden die Fels­
brocken unterschiedlich stark zerrieben 
und schichtweise als Geschiebe (Ge­
steinsbrocken), Lehme oder Sande ab­
gelagert.

Der Ostteil des Forstamtes liegt auf 
einem Grund- und Endmoränenzug. Bo­
denbildende Substrate sind in diesem 
Teil gealterte und entkalkte, manchmal 
umgelagerte Geschiebelehme unter­
schiedlicher Mächtigkeit, die von sandi­
gen Schmelzwasserrinnen durchzogen 
sind. Die Oberböden werden o ft von 
schwach verlehmten Geschiebedecksan­
den, z.T. m it Flugsandauflagen, gebil­
det. Den Westteil des Forstamtes prägen 
der Moräne vorgelagerte, nach Westen 
abfallende Schmelzwassersande, die 
nur in einigen Kuppen noch Geschiebe­
lehme enthalten. Die Böden bestehen 
hier hauptsächlich aus armen Sanden, 
teils sommertrocken, teils m it Grund­
wasseranschluss.

Insgesamt machen Geschiebelehme 
33 %, Sande 51 % und Flugsande 16 % 
der Böden aus. In der Nährstoffversor­
gung sind 9 % als ziemlich gut, 34 % als 
mäßig und 57 % als schwach eingestuft. 
Nur 5 % der Forstamtsfläche sind alte

Waldböden. Auf über 90 % der Böden 
w irk t die jahrhundertelange Nutzung 
als Heide durch Humus- und Nährstoff­
verluste und mehr oder minder starke 
Podsolierung nach. Mehrere hundert 
Hektar waren zu offenen Flugsandfel­
dern degradiert. In den jüngsten Jahr­
zehnten deuten jedoch der ansteigende 
Holzzuwachs, die Verjüngungsfreude 
der Waldbäume und Veränderungen in 
der Bodenflora auf eine deutliche Re­
generation der Böden hin.

1.2 Das Klima

Das Klima der „Hohen Heide" ist relief­
bedingt stärker atlantisch geprägt als das 
des umgebenden Tieflandes. Die Jah­
resmitteltemperaturen liegen um 8,0 °C. 
Die mittlere Jahresschwankung der Tem­
peratur beträgt 16,7 °C. Je nach Höhen­
lage und Stauwirkung fallen durch­
schnittlich 780-880 mm Niederschlag im 
Jahr. Forstlich bedeutsame klimatische 
Eigenarten sind Frühjahrstrockenheit, 
häufige Spätfröste und schwere Stürme.

1.3 Die Waldgeschichte

In der Nacheiszeit entwickelte sich w ie­
der eine anspruchsvolle Vegetation, die 
die flächenhafte Wind- und Wasserero­
sion beendete. M it der Verbesserung 
des Klimas breiteten sich zunächst Birke, 
dann Kiefer und Hasel aus, ab 6000 Jahre 
v.Chr. entstanden die Eichenmischwälder.

In der nacheiszeitlichen Waldent­
wicklung hatte die Buche erst in der 
Bronzezeit (1700-800 v.Chr.) die hiesige 
Region erreicht. In dieser Zeit wurden 
die Menschen sesshaft. Durch Ackerbau, 
Viehzucht und in der Eisenzeit (800 bis 
Chr. Geburt) durch die Eisenverhüttung 
nahm der Mensch schon sehr früh star­
ken Einfluss auf die natürliche Vegeta­
tion. Die Bauern deckten über Jahrhun­
derte ihren Bedarf an Einstreu für die 
Ställe und organischen Dünger aus der 
Laub- und Nadelstreu des Waldes und 
entzogen dem Wald so Nährstoffe. Das 
Vieh wurde in die durch Holznutzung 
ohnehin stark verlichteten Wälder ge­
trieben. Es ernährte sich von der Eichen- 
und Buchenmast, aber auch von Baum­
sämlingen, so dass die Verjüngung aus­

blieb und die Wälder verlichteten. Auf 
den entwaldeten Flächen entstanden 
immer größer werdende Heidegebiete, 
die in der Zeit vom M itte la lte r bis zum 
Ende des 19. Jahrhunderts durch die 
Heidebauernwirtschaft geprägt wur­
den. Die Heide diente der Düngerge­
winnung, der Heidschnuckenhaltung 
und der Imkerei. Im Laufe der Jahrhun­
derte wurde mancherorts selbst das an­
spruchslose Heidekraut durch ständige 
Übernutzung zerstört. Es kam zu Sand­
verwehungen, die Wanderdünen bilde­
ten. Eindrucksvolle Beispiele fü r Weh­
sandgebiete sind die „Ehrhorner Dünen" 
und der „Einemer Sand".

Zur Zeit der Kurhannoverschen Lan­
desaufnahme (1775) trugen nur noch 
etwa 5% der Forstamtsfläche Wald, die 
sog. königlichen Holzungen. Diese Fors­
ten waren vor den Zugriffen der länd­
lichen Bevölkerung weitestgehend ge­
schützt.

Ab etwa 1800 kam es zu einem Um­
bruch der Heidebauernwirtschaft. Durch 
verbesserte Landbautechnik, Einfüh­
rung des Mineraldüngers und verbes­
serte Sortenauswahl von Ackerfrüchten 
wurde die Landwirtschaft rationalisiert. 
Die Heidestreunutzung, der Waldver­
brauch, die Schafhaltung und die Imke­
rei gingen drastisch zurück. Es setzte ein 
Höfesterben ein.

Die königlich hannoversche, später 
preußische Forstverwaltung kaufte 
1860 den Heidehof Sellhorn (ca. 500 ha) 
und in schneller Folge weitere ganze 
Höfe oder große Heideflächen, um 
diese Flächen aufzuforsten. Schon um 
die Jahrhundertwende war die heutige 
Holzbodenfläche von fast 5000 ha wie­
der bewaldet. Die planmäßige Auffors­
tung geschah mit der Kiefer auf den 
ärmeren, m it Kiefer und Fichte auf 
den nährstoffreicheren bzw. feuchteren 
Heideböden. Die Aufforstung mit Stiel­
eiche hatte auf ehemaligen Ackerflä­
chen leidlichen Erfolg, während sie auf 
reinen Heideflächen misslang.

Im Forstamtgebiet lassen sich drei 
Aufforstungsperioden unterscheiden. 
Zuerst die oben beschriebene große 
Aufforstungswelle zum Ende der Heide­
bauernwirtschaft, dann die Aufforstun­
gen nach dem zweiten Weltkrieg nach 
den Übernutzungen infolge des hohen 
Bau- und Brennholzbedarfes sowie der 
Reparationshiebe, und schließlich in 
jüngerer Zeit die Aufforstungen nach 
dem „Jahrhundertsturm" 1972.
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Die derzeitigen Waldverhältnisse 
weichen von den natürlich möglichen 
Waldgesellschaften stark ab. M it 85 % 
dominieren Bestände m it Nadelholz als 
Hauptbaumart, auf 15 % der Fläche do­
miniert das Laubholz. Die wichtigste 
Rolle spielen m it 66 % die Kiefernbe­
stände. Auf Fichtenwälder entfallen 
13 % der Fläche. Außerdem sind 2 % der 
Fläche m it Douglasie und 4 % m it Lär­
che bestockt. Die verbleibenden 15 % 
Laubholzwälder spalten sich auf in 7 % 
Eichen-, 3 % Buchen- und 5 % Birken- 
bzw. Erlenbestände.

Nach den verheerenden Sturmschä­
den von 1972 wurde in großem Umfang 
mit einem Waldumbau begonnen. 
Waldbauliches Ziel ist die Begründung 
von Buchenbeständen m it Nadelholz­
beimischungen auf reicheren Geschie­
belehmen. Auf den reicheren bis m ittle­
ren Sanden wurden Traubeneichen ge­
pflanzt, außerdem sollten Mischungen 
aus Kiefern und Buchen, z.T. auch Kie­
fern und Fichten entstehen.

M it dem Programm der Niedersäch­
sischen Landesforstverwaltung „Lang­
fristige ökologische Waldentwicklung 
(LÖWE)'1 von 1991 kam es zu einer noch 
stärkeren Berücksichtigung der natür­
lichen Hauptbaumart Buche. Der Laub­
holzanteil wird seitdem beständig 
durch die Beimischung von Buchen und 
Traubeneichen in den Kiefernbestän­
den erhöht. Er steigerte sich von 1971 
mit nur 7 % auf 11 % im Jahr 1988. Im 
Jahr 1998 betrug er schon 15 %.

Die natürliche Verjüngung des Laub­
holzes wird durch die sogenannte Hä­
hersaat des Eichelhähers begünstigt, je­
doch reicht sie meist nicht aus, um einen 
Hauptbestand zu begründen. Die Ver­
jüngung der Laubholzbestände erfolgt 
deshalb hauptsächlich künstlich. Die 
sich natürlich verjüngende Fichte muss 
teilweise stark zurückgedrängt werden, 
um die gewünschten Mischungsanteile 
zu erhalten. Die Kiefer verjüngt sich 
gern auf Windwurfflächen und armen 
Böden unter dem Schirm älterer Bäume. 
Auf Kahlschläge wird im Forstamt seit 
1973 verzichtet. Die Annahme der sich 
natürlich verjüngenden Mischbaumar­
ten und eher geringe Pflegeeingriffe 
führen zu einer Kostenreduzierung bei 
der Bestandesbegründung.

Der alte Kiefernwald wird allmäh­
lich durch die natürliche Sukzession, 
aber auch durch gezielte Verjüngung, 
Vorratspflege und die Zielstärkennut­

zung in einen mehrstufigen Mischwald 
überführt.

2. Organisation und Aufgaben 
des Forstamtes Sellhorn

Der heutige Wald im Naturschutzgebiet 
Lüneburger Heide ist also nicht das Er­
gebnis einer langen, ungestörten Ent­
wicklung, sondern das Werk mehrerer 
Generationen von Waldbesitzern und 
Forstleuten.

Die Aufgaben eines modernen Nie­
dersächsischen Forstamtes können mit 
den Verben

schützen • erholen • nutzen 
kurz umschrieben werden. Die vie lfä lti­
gen Waldfunktionen, die sich hinter 
diesen drei Worten verstecken, sollen 
am Beispiel des Niedersächsischen Forst­
amtes Sellhorn beschrieben werden. Es 
ist das einzige staatliche Forstamt in 
Niedersachsen, das ganzflächig in ei­
nem Naturschutzgebiet liegt.

Grundsätzlich sind die Schutz-, Nutz- 
und Erholungsfunktion des Waldes 
gleichrangig, d.h. sie sollen auf jeder 
Waldfläche zugleich erfü llt werden. Ein 
naturnah ausgerichteter Waldbau er­
öffnet die Möglichkeit, die ökonomi­
schen Ziele der nachhaltigen Holzpro­
duktion mit den ökologischen Bedin­
gungen im Wald zu verbinden. Dies 
kann auf Dauer nur gewährleistet wer­
den, wenn unter den gegebenen Um­
weltbedingungen ein naturnaher, ge­
mischter, artenreicher, ertragskräftiger 
und schöner Wald gepflegt wird.

Speziell fü r das Forstamt Sellhorn 
mit seiner Lage mitten im „Natur­
schutzgebiet Lüneburger Heide11 ist es 
besonders wichtig, Naturschutz, Wald­
bau, Holznutzung, Jagd und Erholung 
mit der Naturschutzverordnung des Ge­
bietes in Einklang zu bringen.

2.1 Die Organisation

Die landeseigenen Flächen umfassen ca. 
5200 ha, davon 4935 ha sog. Holzboden, 
das sind die Flächen, auf denen Holz ge­
nutzt wird. Außerdem obliegt dem 
Forstamt die Betriebsleitung in zwei Ge­
meinde- bzw. Interessenforsten m it zu­
sammen 76 ha. Das Forstamt ist in vier 
Revierförstereien aufgeteilt.

Das Aufgabenspektrum wird durch 
das Jugendwaldheim Ehrhorn, das Wald­
erlebniszentrum Ehrhorn N° 1, durch die 
Funktionsstelle Waldökologie und Na­

turschutz sowie die Funktionsstelle fü r 
Waldinformation, Beratungsforstamt 
und öffentliche Planung erweitert.

Um die vielfältigen Aufgaben, die 
dem Forstamt gestellt werden, erfüllen 
zu können, stellt der Personalstand sich 
wie fo lg t dar: Ein Forstamtsleiter, ein 
Büroleiter, vier Revierleiter, ein Funk­
tionsbeamter fü r Waldökologie und 
Naturschutz, ein Funktionsbeamter fü r 
Wald informât ion/Umweltbildung und 
Leitung des Walderlebniszentrums Ehr­
horn N° 1, ein Jugendwaldheimleiter, 
ein Funktionsbeamter fü r Planungs- und 
Beratungstätigkeit, ein Revierassistent, 
zweieinhalb Stellen für Büroangestellte, 
ein Forstwirtschaftsmeister, zehn Forst­
wirte, eine Wirtschafterin und Reini­
gungskraft im Jugendwaldheim sowie 
Auszubildende, Anwärter, Referendare 
und Praktikanten.

2.2 Der Boden- und Wasserschutz

Das Gebiet der Lüneburger Heide ist ur­
sprünglich m it Eichen-Birkenwald, Bu- 
chen-Eichenwald bzw. Buchenwald be­
waldet gewesen. Als die Waldbestände 
im vorigen Jahrhundert auf Flugsand­
böden, Heideflächen und Dünen be­
gründet wurden, war dies eine Maß­
nahme der Landeskultur im Allgem ei­
nen und des Bodenschutzes im Beson­
deren. Zunächst wurde der Boden vor 
Wind- und Wassererosion geschützt. In­
zwischen hat sich auch der Nährstoff­
und Humusgehalt der devastierten Hei­
deböden wesentlich verbessert. Heute 
g ilt es vorrangig, die natürliche Leis­
tungskraft der Waldböden zu erhalten 
oder wiederherzustellen. Die natürlichen 
Standortskräfte sollen nicht künstlich 
durch Düngung, Be- oder Entwässerungs­
maßnahmen nivelliert bzw. angehoben 
werden. Die Bildung hochwertigen 
Grundwassers wird dadurch gesichert. 
Große Teile des Forstamtes Sellhorn lie­
gen im Einzugsbereich der Hambur- 
gischen Wasserwerke Nordheide. Die 
Grundwasserbildung ist daher quantita ­
tiv  und qualitativ von großer Bedeu­
tung. Frühere Entwässerungen, die je ­
doch nur wenige Flächen betrafen, w u r­
den rückgängig gemacht.

2.3 Der Natur- und Landschaftsschutz

Die Funktion, die die Waldbehandlung 
entscheidend prägt, ist der Natur- und 
Landschaftsschutz, bedingt durch die
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Folgende Maßnahmen dienen be­
sonders dem Naturschutz:
■ Einrichtung von drei Naturwäldern. Die 
Ehrhorner Dünen, das Meninger Holz und 
die Bullenberge wurden mit einer Fläche 
von ca. 220 ha als Naturwälder ausgewie­
sen. In diesen Gebieten finden keine forst­
lichen Maßnahmen statt. Sie werden völ­
lig sich selbst überlassen. Dies dient nicht 
nur dem Naturschutz, sondern auch der 
Forschung und Lehre. Die Kenntnisse 
über ökologische Zusammenhänge wer­
den auch für den übrigen Wald genutzt. 
Die Ehrhorner Dünen gehören zu den er­
sten Wiederaufforstungen offener Sand­
wehen und spiegeln fast 200 Jahre natür­
liche Waldentwicklung wider. Sie sind 
heute immer lichter werdende alte Kie­
fernwälder mit sich stark einfindender 
Laubholzverjüngung (meist Weichlaub­
hölzer und Eiche, stellenweise aber auch 
schon Buche). Die angrenzenden Bullen­
berge bestehen ebenfalls überwiegend 
aus Flugsandböden mit geringer mächti­
ger Überwehung, aber einer Vielzahl klei­
ner, buckeliger Dünen; ihre Wiederauf­
forstung hat jedoch erst 80 Jahre später 
stattgefunden. Heute finden wir über­
wiegend etwa 120jährige Kiefernwälder 
mit Auflichtungstendenzen und sich ein­
findender Kiefern-, Fichten- und Weich­
laubholzverjüngung. Das Meninger Holz 
enthält neben Heideaufforstungen eine 
alte königliche Holzung m it alten Laub­
holzbeständen (überwiegend Eiche, Bu­
che und eingesprengtes Nadelholz) auf 
Geschiebelehm. Diese drei Naturwälder 
repräsentieren, bis auf die grundwas­
serbeeinflussten Standorte, die typ i­
schen Waldstandorte im Naturschutzge­
biet Lüneburger Heide.
■ Duldung natürlicher Sukzessionen. In 
den Naturwäldern, aber auch auf ande­
ren Flächen des Forstamtes, sind natür­
liche Entwicklungsabläufe nicht nur ge­
duldet, sondern erwünscht.
■ Beachtung historischer Waldnut­
zungsformen. Der Mensch verstand es 
über die Jahrhunderte, den Wald spe­
ziell fü r seine Bedürfnisse zu bew irt­
schaften. So entstanden Waldbestände 
m it skurrilen Baumformen. Die Stühbü­
sche, auch Eichenkratts genannt, sind 
sozusagen die Niederwälder der Lüne­
burger Heide. Um Brennholz zu produ­
zieren, wurden diese Eichenwälder alle 
20 bis 30 Jahre abgeholzt. Die Eichen 
schlugen aus dem Stock (Stubben) w ie­
der aus und wuchsen zu sehr krummen, 
mehrstämmigen Baumgestalten heran.

Bild 1: Frühere Entwässerungen in den Sellhorner W äldern wurden rückgängig gem acht: die  

wiedervernässten „Torflöcher" im  Revier N iederhaverbeck. Foto: B. Fischer.

Lage im Naturschutzgebiet Lüneburger 
Heide. Dieses älteste und größte Schutz­
gebiet in Niedersachsen (ca. 23 500 ha) 
umfasst neben den ausgedehntesten 
Heideflächen Norddeutschlands sowie 
Mooren und Bachtälern immerhin 
13700 ha Wald, innerhalb dessen die 
Wälder des Forstamtes Sellhorn eine 
zentrale Rolle spielen. Das Naturschutz­
ziel im Forstamt ist die Erhaltung und 
naturnahe, vielgestaltige Entwicklung 
der Wälder auf ganzer Fläche. Natur­
kundlich oder historisch bedeutsame 
Waldbestände, die standörtlichen Be­
sonderheiten sowie die standorteige­
nen Pflanzen- und Tierarten und ihre 
Lebensgemeinschaften finden beson­
dere Berücksichtigung.

Das Forsteinrichtungswerk des Forst­
amtes m it den Inventur- und Planungs­
daten ist zugleich der Pflege- und Ent­
wicklungsplan im Sinne des Naturschut­
zes. Die geplanten Maßnahmen werden 
m it der oberen Naturschutzbehörde ab­
gestimmt und einvernehmlich festge­
legt.

Im Forstamt Sellhorn gibt es keine 
Widersprüche zwischen Naturschutzzie­
len und Forstwirtschaft, da schon lange 
eine naturgemäße, vorratspflegliche und 
stabilitätsorientierte Waldpflege be­
trieben wird. Diese Arbeitsweise steht 
im Einklang mit dem Waldbaupro­
gramm der niedersächsischen Landesre­
gierung von 1991, der „Langfristigen 
ökologischen Waldentwicklung" (LÖWE).

Bild 2: A ltbuchen m it Nachwuchs im N a tu rw a ld  „Ehrhorner Dünen " , der seit 1971 als Total­

reservat g eschützt ist. Foto: W. Steinborn.
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Bild 3: Im N aturw ald  „B ullenberge" dürfen  sich K ie fe rn w ä ld er d er ersten G eneration  a u f  e h e ­
maligen Heiden u nd  Sanddünen ungestört w e ite ren tw icke ln . Foto: W. Steinborn.

Die aus der Waldweide weiterentwickel­
ten sog. Hutewälder stellten eine weite­
re Nutzungsmöglichkeit der Wälder dar.
■ Verzicht auf den Anbau fremdländi­
scher Baumarten. Nicht einheimische 
Baumarten wie Douglasie, Roteiche, 
Spätblühende Traubenkirsche, Wey- 
mouthkiefer oder Japanlärche werden 
etwa seit 30 Jahren im Forstamtsgebiet 
nicht mehr angebaut. Die sich aggressiv 
ausbreitende Spätblühende Traubenkir­
sche w ird massiv zurückgedrängt. Die 
anderen früher angebauten „Fremdlän­
der" lässt man abwachsen und erntet 
sie dann.
■ Vermeidung von Chemikalieneinsatz.
Der biologische Waldschutz wird im 
Forstamt Sellhorn großgeschrieben. 
Diese vorbeugende Maßnahme wird am 
besten durch die Entwicklung und 
Pflege von standortangepassten, arten- 
und strukturreichen Mischwäldern er­
reicht. Bei lebensbedrohender Gefahr 
fü r den Wald durch Insekten wird der 
Einsatz biotechnischer Maßnahmen be­
vorzugt.
■ Pflege von Waldrändern. Waldränder 
sind Grenzbereiche des Waldes oder 
einzelner Bestände. Sie umfassen neben 
den Traufbäumen auch unterständige 
oder vorgelagerte Saumsträucher und 
krautige Bodenpflanzen. Die Waldin- 
nen- und -außenränder werden beson­
ders gepflegt, dabei haben konkurrenz­
schwächere heimische Kraut-, Strauch- 
und Baumarten Vorrang. Richtig aufge­
baute Waldränder haben erhebliche 
Bedeutung fü r den vorbeugenden bio­
logischen Waldschutz, den Natur- und 
Artenschutz, die Bereicherung des Land­
schaftsbildes und die Erholung. Außer­
dem werden spezielle Schutzfunktio­
nen wie Boden-, Immissions- und Sicht­
schutzaufgaben von den Waldrändern 
erfü llt.
■ Erhaltung von Totholz. Viele hundert 
Jahre kann ein Baum alt werden, bis er 
eines natürlichen Todes stirbt. Mehr als 
woanders üblich werden in Sellhorn sol­
che Bäume bewahrt und ihrem natür­
lichen Zerfall überlassen. Diese Baum­
riesen bieten unter rissiger Borke, in 
Höhlen und Astlöchern oder im mor­
schen Holz Lebensraum für viele Pflan­
zen und Tiere.
■ Wegebau mit heimischen Material.
Ökosystemfremde Stoffe bewirken o ft 
eine Faunen- und Florenverfälschung, 
deshalb wird beim Wegebau wird nur 
heimisches Material verwendet.

■ Intensive naturkundliche Beobach­
tungen. Die M itarbeiter des Forstamtes 
und Helfer führen naturkundliche Be­
obachtungen durch, um Veränderun­
gen und Entwicklungen festzustellen. 
Die Daten werden von der Funktions­
stelle für Waldökologie und Natur­
schutz gesammelt und bearbeitet. Die 
Vielzahl der Beobachtungen füh rt zu 
Fragestellungen, die durch Diplomar­
beiten und Dissertationen aufgearbei­
te t und dokumentiert werden, o ft in Zu­
sammenarbeit m it der Alfred Toepfer 
Akademie für Naturschutz. Im Forstamt 
Sellhorn werden periodisch wissen­
schaftliche Vegetations- oder Wald­
strukturaufnahmen und Brutvogelkar­
tierungen durchgeführt.

2.4 Jagdbetrieb und Wildmanagement

Zur Zeit der Aufforstung und des Her­
anwachsens der jungen Heidewälder 
gab es sehr wenig Wild im Bereich des 
Wilseder Berges. Auf den über 5000 ha 
Jagdfläche des Forstamtes wurden zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts nur durch­
schnittlich fün f Rehböcke pro Jahr er­
legt.

Erst als sich die Boden- und Bestan­
desverhältnisse des Heideaufforstungs­
reviers verbesserten, wurden Rot- und 
Schwarzwild zu Standwild. In den 50er 
und 60er Jahren entwickelte sich ein ho­
her Rotwildbestand. Seit 1973 orientie­
ren sich Wildmanagement und Jagd an 
den Naturschutz- und Waldbauzielen.

Bild 4: M it  über 20  km  W aldrändern g renzt das Forstam t Sellhorn an o ffene H eidelandschaf­
ten. W aldrand in d er Revierförsterei N iederhaverbeck. Foto: B. Fischer.
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Der Rotwildbestand wurde stark redu­
z ie rt es erfo lg t eine intensive Rehwild- 
bejagung und die bestandesangepasste 
Bejagung von Schwarzwild und Fuchs 
sowie Schonung der kleinen Raubsäu­
ger und des Flugwildes. Die Jagdstrecke 
im Forstamt betrug im Jahr 2000: 30 
Stück Rotwild, 79 Stück Schwarzwild 
und 327 Stück Rehwild. Die Jagd wird in 
eigener Regie durch Einzelansitz und Ge­
meinschaftsjagden m it Hilfe vieler Jagd­
erlaubnisscheininhaber durchgeführt.

Die angestrebten, geringeren W ild­
bestände führen zu einer artenreichen 
Bodenflora, zur natürlichen Verjün­
gung von Weichhölzern und Häherei­
chen und lassen normalerweise auch die 
Buchenpflanzung ohne Zaun zu.

2.5 Die Erholungsfunktion

Die interessanten, schönen und ab­
wechslungsreichen Waldbilder wirken 
sich positiv auf Fremdenverkehr und Er­
holungswesen aus. Nach Schätzungen 
des Vereins Naturschutzpark besuchen 
jährlich mehr als zwei Millionen Besu­
cher das Naturschutzgebiet Lüneburger 
Heide. Da im Naturschutzgebiet ein 
Wegegebot gilt, liegt ein Aufgaben­
schwerpunkt des Forstamtes im Ange­
bot eines guten und gut gekennzeich­
neten, weitmaschigen Wander-, Rad- 
und Reitwegenetzes. Dazu gehören 
auch Waldrandgestaltung und intensive 
Informations-, Lenkungs- und Kontroll- 
tätigkeiten.

Viele Feriengäste nutzen gerne die 
„Waldführungen m it dem Förster", die 
in Zusammenarbeit m it den Verkehrs­
vereinen der umliegenden Gemeinden 
in den einzelnen Revieren des Forstam­
tes angeboten werden.
■ Das Jugendwaldheim Ehrhorn. Im Ju­
gendwaldheim Ehrhorn lernen Schüler­
gruppen in der Zeit von März bis No­
vember das Ökosystem Wald und seine 
nachhaltige Pflege und Nutzung ken­
nen. Während eines 14-tägigen Aufent­
halts haben die Jugendlichen direk­
ten Kontakt zu Waldfacharbeitern und 
Forstleuten. Ihr Tag gliedert sich je zur 
Hälfte in praktische Arbeiten im Wald 
oder auf dem Jugendwaldheimgelände 
und in Lehrveranstaltungen wie Vor­
träge und Exkursionen. Das 5,5 ha 
große Waldheimgelände besitzt zahl­
reiche unterschiedliche Kleinbiotope, 
Kleingehölze und Buschgruppen, Hei­
den, Sandmagerrasen, einen Obstgar­

ten sowie ein in der Anlage befindliches 
Moor. Als Anschauung für den Tierar­
tenschutz dienen Nistkästen, Fleder­
maushöhlen, Ameisennester und ein 
Überwinterungsquartier für Fleder­
mäuse. Damit besteht allein auf dem 
Gelände ein umfangreiches Angebot an 
real „begreifbaren" Naturerlebnissen. 
Auch fü r Freizeitaktivitäten bieten sich 
diverse Möglichkeiten. Auf dem Jugend­
waldheimgelände befinden sich ein 
Fußballplatz, eine Minigolf-Anlage, ein 
Volleyballplatz, ein Basketballkorb und 
in einer offenen Halle Tischtennisplat­
ten fü r die sportlichen Aktivitäten. Für 
ruhige Aktionen gibt es einen Lager­
feuerplatz und eine Kaminhütte. Jähr­
lich erleben hier mehr als 500 Schüler in­
tensiv den Wald.
■ Das Walderlebniszentrum „Ehrhorn 
N°1". Zentrum der Öffentlichkeitsarbeit 
des Forstamtes Sellhorn ist das im Rah­
men der EXPO 2000 in der kleinen Wald­
siedlung Ehrhorn in einem über 200 
Jahre alten Heidehof errichtete Walder­
lebniszentrum Ehrhorn N°1. Hier ist der 
Sitz der Funktionsstelle für Waldinfor­
mation und Umweltbildung. Neben 
dem Ausstellungsbesuch werden Wald­
führungen, Erlebnisveranstaltungen und 
ein Kulturprogramm angeboten. Ehr­
horn N° 1 ist ein in seiner Art beispiel­
loses Informationszentrum in Nord­
deutschland. Es wendet sich hauptsäch­
lich an die Einwohner der Region, die 
zahlreichen Heidebesucher und an 
Fachbesucher. Zentrales Thema der Aus­
stellung von Ehrhorn N° 1 ist die Bezie­
hung „Wald und Mensch" in der Lüne­
burger Heide. Aktualität erhält dies 
Thema durch die Diskussion um den Be­
g riff der „Nachhaltigkeit", seit die 
Agenda 21 von mehr als 170 Staaten 
verabschiedet wurde. Künftig sind auch 
wechselnde Sonderausstellungen in Ehr­
horn N° 1 geplant. Exkursionen, Erleb­
nistage, Vortragsreihen und andere 
Dienstleistungen runden das Angebot 
ab. Das Walderlebniszentrum ist fü r sich 
schon ein lohnendes Ausflugziel. Auf 
vielen reizvollen Rad- und Wander­
wegen rund um Ehrhorn kann all das, 
was das Ausstellungshaus vermitteln 
möchte, m it neuen Augen in der Natur 
entdeckt und erlebt werden.

2.6 Die Nutzfunktion

Die Waldpflege steht unter dem Leitge­
danken, die im Gebiet heimischen, na­

türlich oder geschichtlich bedingten 
Waldlebensgemeinschaften m it ihrer 
ganzen Artenfülle zu erhalten oder 
wieder zu entwickeln, zugleich aber 
auch wertvolles Holz zu erziehen, zu 
nutzen und damit finanzielle Einnah­
men zu erzielen.

Durchschnittlich sollen im Forstamt 
Sellhorn jährlich ca. 19000 Festmeter 
(m3) Holz (ganz überwiegend Nadel­
holz) geerntet werden. Da im Forstamt 
noch ein Überhang an Jungbeständen 
vorhanden ist, fä llt der größte Teil des 
geplanten Holzeinschlages in Pflegehie­
ben als schwachdimensioniertes Indus­
trie- und Nutzschichtholz an. Knapp 
4000 Festmeter werden als starkes 
Stammholz, überwiegend in Kiefernbe­
ständen, geerntet.

Das Stammholz wird von Sägewer­
ken in der Region zu Bauholz weiter­
verarbeitet, das Industrieholz zu Span­
platten, Zellstoff und Papier. Dazu muss 
es o ft über weite Entfernungen zu den 
entsprechenden Werken transportiert 
werden.

Der volkswirtschaftliche Wert der 
Holzernte geht w eit über die reine Holz­
erzeugung im Forstamt hinaus, da im 
anhängenden Transportwesen und in 
den holzweiterverarbeitenden Betrie­
ben ein zusätzlicher Arbeitsmarkt und 
eine weitere Wertschöpfung vorhanden 
ist.

Grundlage fü r die nachhaltige und 
pflegliche Bewirtschaftung der Wälder 
im Niedersächsischen Forstamt Sellhorn 
ist die im zehnjährigen Turnus sta ttfin ­
dende Forsteinrichtung, bei der eine 
Waldinventur, eine Forstplanung sowie 
ein Controlling der bisherigen Bewirt­
schaftung stattfindet.

Der laufende jährliche Zuwachs an 
Holzmasse pro ha Holzbodenfläche liegt 
bei über 7 Festmetern. Im Forstamt sol­
len aber nur durchschnittlich 4 Festme­
ter Holz pro Jahr und ha geerntet wer­
den.

Im Forstamt Sellhorn werden auch 
Weihnachtsbäume, Schmuck- und Deck­
grün, Rindenmulch, Brennholz, Stangen 
und Weidepfähle vermarktet. Zum 
Großteil werden diese Produkte an 
Selbstwerber abgegeben.

Anschrift des Verfassers

Rainer Köpsell 
Staatl. Forstamt Sellhorn 
29646 Bispingen
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Die Waldentwicklung im Bereich 
des Forstamtes Sellhorn von M itte  
des 18. Jahrhunderts bis 1972
von Holger Tempel

Um die heutigen Verhältnisse im Be­
reich des Forstamtes Sellhorn besser ver­
stehen und bewerten zu können, soll 
hier ein ausführlicher Blick auf die Land­
schaftsgeschichte, insbesondere die Nut­
zungsgeschichte der Wälder geworfen 
werden.

Im Hinblick auf die Waldentwick­
lung lässt sich eine Devastationspe­
riode, welche vom M ittela lter bis unge­
fähr 1860 reicht, von einer Wiederauf­
bauperiode, die hinsichtlich des inne­
ren Waldzustandes (Artenzusammen­
setzung, Waldstruktur) bis heute an­
hält, unterscheiden.

1. Devastationsperiode

Die Wälder im Forstamt Sellhorn gehör­
ten früher zu den „Haverbecker und Un- 
deloher Holzungen", denen auch Wäl­
der außerhalb des jetzigen Forstamtes 
zugeordnet waren. Die früheste bisher 
aufgefundene Beschreibung dieser Hol­
zungen stammt aus dem Jahre 16491. 
Danach werden die Holzungen als 
„ hohe harte Eichen- und Buchenholt- 
zer", welche „ in  unterschiedlichen Öhr- 
te r"  zerstreut liegen, beschrieben. Dem­
zufolge gab es zu dieser Zeit schon 
keine großen, zusammenhängenden 
Waldgebiete mehr. Der Wald war durch 
starke Übernutzung bis auf Restflächen 
zurückgedrängt worden.

Die Haverbecker und Undeloher 
Holzungen waren rechtlich gesehen 
fürstliche, ab 1814 königliche Interes­
sentenforsten. Der Wald war zwar im 
landesherrlichen Besitz, aber die Be­
wohner der umliegenden Dörfer waren 
zur Weide- und Mastnutzung berech­
t ig t2. Ferner durften die Berechtigten 
auch ihr „ notdürftiges" Nutz- und Bau­
holz nach vorheriger Anweisung daraus 
zu entnehmen3. Auch stand ihnen die 
freie Nutzung des „Leseholzes"4 und 
teilweise die Nutzung des „ Weichhol- 
zes"5 zu, wom it ihr Bedarf an Brennholz 
fü r den Hausbrand gedeckt wurde .6 
Überdies waren sie zum Plaggenhieb 
innerhalb der Wälder berechtigt7. Da­

gegen hatte der Landesherr die freie, 
vorerst uneingeschränkte Holznutzung 
inne.

1.1 Waldnutzungsformen

Weidenutzung

Das Hauptgewicht der Waldnutzung 
lag zunächst nicht auf der Holzproduk­
tion, sondern auf Waldweide- und 
Schweinemast (Schade 1961). Für die 
bäuerliche Wirtschaft war die Weidebe­
rechtigung in den Wäldern eine we­
sentliche Grundlage, denn Grasweiden 
gab es nur in sehr geringem Umfang in 
den schmalen Bachauen. Die Bauern 
waren zu dieser Zeit, in der es noch kei­
nen Kunstdünger gab, auf einen mög­
lichst hohen Viehbestand angewiesen, 
um ihre relativ armen, sandigen Acker­
böden mit Viehdung zu düngen (Kahlau 
1954). M it wachsender Bevölkerung 
musste zu deren Versorgung die Kopf­
zahl an Vieh gesteigert werden, so dass 
bald die Tragfähigkeit des Ökosystems 
überschritten wurde.

Der Vieheintrieb hatte gravierende 
Folgen für die Wälder. Der Jungwuchs 
wurde ständig verbissen, was zur Folge 
hatte, dass die Wälder überalterten und 
bei Zusammenbruch der Altbestände 
zunehmend aufgelichtet wurden.

Um den Wald zu erhalten bzw. den 
Holzvorrat langfristig zu sichern, musste 
der Nachwuchs auf geschützten, von 
der Weidenutzung ausgenommenen 
Flächen hochgezogen werden. Folglich 
gab es 1649 in den Undeloher und Ha­
verbecker Holzungen „etzliche in Hach 
gelegte und m it Gräben gehägten Öhr- 
ter, da jung Holtz an Eichen und Buchen 
aufwachset".8

Da ausschließlich der Landesherr in 
den Interessentenforsten frei über das 
Holz verfügen konnte, waren die Bau­
ern in erster Linie an guten Weidegrün­
den interessiert. Weil zudem die Erträge 
der Bauern kaum zur Versorgung der 
Familien ausreichten, war eine langfris­
tige nachhaltige Wirtschaftsweise nicht

möglich. Jede Einschränkung der Wald­
weide wurde bekämpft. Die Regelun­
gen zur Schonung des Waldes wurden 
immer wieder gebrochen, der Wald be­
wusst aufgelichtet und selbst in die 
Nachwuchsflächen Vieh eingetrieben. 
Die Kulturarbeiten, zu denen die Be­
rechtigten verpflichtet waren, wurden 
als zusätzliche und unnütze Last ange­
sehen, denn Nutznießer der neuen 
Pflanzungen war ihrer Meinung nach 
allein der Landesherr. Deswegen fü h r­
ten die Berechtigten diese Arbeiten 
nicht nur schlecht aus, sondern sie ver­
suchten möglichst viel Schaden anzu­
richten, indem sie verdorrte Pflanzen 
setzten oder beim Pflanzen die Wurzeln 
beschädigten (Schade 1961).

Durch Übernutzung kam es zu einer 
flächenmäßigen Reduzierung und einer 
qualitativen Verschlechterung der w ich­
tigsten Weiden, also der Wälder. Durch 
die starke Auflichtung der Wälder ver- 
heideten diese zunehmend und liefer­
ten nur noch minderwertiges Futter.9 
Der Wald degradierte durch den Raub­
bau zunehmend zu Heide. Weil die 
Heide zur Beweidung m it Rindvieh we­
nig geeignet ist, wurde in immer größe­
rem Umfange auf die genügsameren

1 Verze ichn is  de r H o ltz u n g e n  u n d  Ge­

hege im  A m b t W insen von  1649 (N iedersäch ­

sisches H aup ts taa tsa rch iv  H a n n o ve r = Nds. 

HStA, Celle Br. 64, Nr. 13 u n d  C elle Br. 61, 

Nr. 783).

2 Siehe Fußnote  1.

3 Siehe Fuß no te  1.

4 Leseholz: Holz, w e ic h e s a u f n a tü r lic h e m  

W ege, m eist du rch  V e rtro c k n u n g  o d e r  W in d ­

fa ll vom  Stam m  a b g e b ro ch e n  ist u n d  in fo l­

gedessen n u r a u fg e n o m m e n  zu w e rd e n  

b rauch te .

5 Als Hartholz g a lte n  frü h e r  b lo ß  Buchen 

und  Eichen. A lle  ü b rig e n  B a u m a rte n  w u rd e n  

als W e ich h ö lze r beze ichne t. Dazu g e h ö rte n  

neben den L a u bh o lza rte n  (B irken , Erlen, W e i­

den, Pappeln, H a inbuchen  u .a .)  auch d ie  Na­

d e lh ö lze r (F ichten, K ie fe rn  u .a .) (Borchers & 

Schmidt 1973).

6 „B esch re ibung  de r A m ts fo rs te n  nach 

de r F o rs tb e re itu n g  1744" (Nds. HStA, H ann. 

76a, Nr. 981 und Hann. 74 W in s e n /L , Nr. 2386).

7 Rezeß ü b e r d ie  G e n e ra lte ilu n g  d e r 

In te re sse n ten fo rs ten  von  U n d e lo h  u nd  H a­

verbeck von  25. 0 8 .1828  (Nds. HStA, H ann. 74 

W in se n /L , Nr. 3516).

8 Siehe F uß no te  1.

9 Siehe F uß no te  6.
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Heidschnucken zurückgegriffen. Die 
Heidschnucken wurden zwar vorw ie­
gend auf den baumlosen Heideflächen 
gew eidet doch wurden sie auch häufig 
in den Wald eingetrieben, wo sie den 
Jungwuchs durch Verbiss vernichteten 
(Schade 1961, Tempel 1994).

Andere Maßnahmen der Heidebau­
ernwirtschaft w irkten sich ebenfalls ver­
heerend auf den Wald aus. So wurden 
großflächig alte verholzte Heiden abge­
brannt, um einerseits die Weideflächen 
fü r die Heidschnucken zu verbessern 
und andererseits einen reicheren Blü­
tenansatz fü r die Bienenweide zu erzie­
len. Die sich auf den Brandflächen ent­
wickelnden jungen Heidetriebe boten 
dann beste Weidemöglichkeiten. Die 
Feuer griffen häufig auf die Waldbe­
stände über. Dies war o ft auch von den 
Bauern beabsichtigt (Schade 1961). Um 
die Wälder zu schützen, versuchte der 
Staat mehrfach, das Heidebrennen 
durch Verordnungen (1618, 1644, 1665, 
1685, 1687, 1713, 1768) zu regeln bzw. 
zu verbieten. Aber noch 1824 wurde be­
klagt, dass die betreffenden Verord­
nungen nicht eingehalten und ebenso­
wenig die Täter m it der nötigen Strenge 
verfo lgt wurden. Da das Feuer „noch in 
neueren Zeiten auch in den Forsten gro­
ßen Schaden angerichtet h a t"  sah sich 
die Landdrostei 1824 genötigt, noch 
einmal ausdrücklich auf die Vorschriften 
hinzuweisen.10

Wahrscheinlich ist der große Brand 
im Bereich der Undeloher und Haver- 
becker Holzungen, der vor allem 1772 
das „Haynbuchen H oltz" (= Heimbucher 
Holz) stark schädigte, auf Brandstiftung 
zurückzuführen.11 Auch die auf der Kur­
hannoverschen Karte von 1776 nördlich

10 Ausschre iben d e r K ö n ig lich  G ro ß b ri­

tann isch -H annoversch  D rosten , das H e ide ­

b re n n e n  b e tre ffe n d , 20. July 1824 (Nds. HStA, 

H ann. 74 W in se n /L , Nr. 1420).

11 P ro to ko ll vom  20. 10. 1772 ü b e r d ie  Be­

re isung  d e r W ä ld e r im  Bereich de r h e u tig e n  

F ors täm te r B uschew ald, S e llho rn , ehern. G a rl­

s to rf, R aubcam m er und  L ü n eb u rg  (Fo rs tam ts­

arch iv).

12 Nach Borchers & Schmidt (1973) sind 

d a b e i u n b e d e u te n d e  V o rko m m e n  b e ig e ­

m isch te r N a d e lh ö lze r im  H in b lic k  a u f d ie  

Z w eckb e s tim m u n g  d e r A u fz e ic h n u n g e n  (U m ­

fa n g  de r M a s tm ö g lic h k e it)  u n e rw ä h n t g e ­

b lieben .

13 Siehe F uß no te  6.

des Meninger Holzes eingetragene Flur­
bezeichnung „Auf dem großen Brandt" 
weist auf ein großes Schadfeuer in die­
sem Raum hin.

Mastnutzung

Die fü r den Waldaufbau und die Be­
standszusammensetzung zunächst ent­
scheidende Nutzung war die Schweine­
mast, welche lange Zeit für die Bauern 
eine enorme wirtschaftliche Bedeutung 
hatte (Borchers & Schmidt 1973). Die 
Schweine wurden täglich zur Weide in 
den Wald getrieben und im Herbst m it 
Bucheckern und Eicheln gemästet. Die 
masttragenden Eichen und Buchen w ur­
den begünstigt und in der Regel freige­
stellt, um breitkronige, somit reich 
fruchtende Bäume zu erziehen. Die 
Eichen erfuhren dabei gegenüber den 
Buchen eine Bevorzugung, weil sie zum 
einen regelmäßiger und häufiger fruk- 
tifiz ieren und zum anderen größere 
und bessere Mastfrüchte tragen (Keim & 
Sturm 1988). Zudem konnten die Eichen­
stämme später als Bauholz genutzt wer­
den. Ferner war die Buche als Überhalt 
nicht gerne gesehen, da sie als Dunkel­
holz kaum eine Krautschicht auf den 
Waldboden zulässt und dadurch die 
Waldweidemöglichkeit einschränkte. An­
dere Baumarten galten als Weichholz. 
Dieses durfte  zur Deckung des Holzbe­
darfes von der ansässigen Bevölkerung 
herausgeschlagen (s.o.).

Die wirtschaftliche Bedeutung der 
Schweinehaltung als Waldnutzung lässt 
sich daran erkennen, dass zum einen bei 
alten Waldbeschreibungen die Erfas­
sung der masttragenden Baumarten 
(Eiche, Buche) im Vordergrund stand12 
und zum anderen die Wälder in der Re­
gel nicht über die Flächengröße m itein­
ander verglichen wurden, sondern über 
die Anzahl der Mastschweine, die in sie 
hineingetrieben werden konnten (Bor­
chers & Schmidt 1973). Eine entspre­
chende Aufstellung aus dem Jahre 1715 
zeigt, dass im Gegensatz zu den meisten 
anderen hier erwähnten Holzungen des 
alten Amtes Winsen in den Haverbecker 
und Undeloher Holzungen eine verhält­
nismäßig große Anzahl von Schweinen, 
nämlich 158 Stück, bei voller Mast ge­
mästet werden konnten (Tempel 1993). 
Es müssen zu dieser Zeit also noch ver­
hältnismäßig viele alte Mastbäume vor­
handen gewesen sein.

Trotz des Schutzes der Mastbäume

durch diverse Polizeiverordnungen re­
duzierten sich die Mastmöglichkeiten in 
den Wäldern des Untersuchungsraumes 
in den folgenden Jahren rasch, so dass 
der Schweinebestand in den umliegen­
den Dörfern reduziert werden musste. 
1744 wurde festgestellt, dass in dem 
größten Teil der Holzungen des alten 
Amtes Winsen die Mast „von schlechter 
Beschaffenheit" sei, „zumahl in denen 
wenigsten noch gute Mast-Bäume vor­
handen wären".13

Die Schweinenutzung trug auch 
direkt zur Waldvernichtung bei, denn 
jeder versuchte aus den gemeinschaft­
lich bewirtschafteten Wäldern fü r sich 
das Möglichste herauszuholen. Unkon­
tro llierte r Eintrieb, hirtenloses Weiden, 
Überschreitung der zugelassenen Schwei­
nezahl und Nichtbeachtung der Zuschlä­
ge waren üblich (Borchers & Schmidt 
1973). Der aufkommende Jungwuchs 
wurde oftmals von den Schweinen her­
ausgewühlt und völlig vernichtet.

Durch die Einführung des Kartoffel­
anbaus ab M itte des 18. Jahrhunderts 
konnte auf die Stallfütterung umge­
stellt werden. Eicheln- und Bucheckern­
mast verloren allmählich an Bedeutung 
(Schade 1961, Kremser 1990). Der Erhalt 
von Mastbäumen wurde wirtschaftlich 
uninteressant. Folglich nahm der Holz­
frevel stark zu, zumal die steigenden 
Holzpreise reizten. Viele der noch vor­
handenen Eichen- und Buchenaltbe­
stände wurden nun legal oder illegal 
eingeschlagen.

Dünger-, Streu- und Futtergewinnung

Besonders schädlich w irkte sich das 
seit Jahrhunderten in der Lüneburger 
Heide übliche Heidemähen und vor 
allem der Plaggenhieb aus, wobei die 
Heidesoden samt Rohhumusdecke und 
oberstem Mineralbodenhorizont abge­
stochen wurden. Diese dienten zur Dün­
gung der Äcker. Dazu wurden die Plag­
gen zum einen direkt auf die Felder 
gebracht, zum anderen vorher als Stall­
streu verwandt.

Der Flächenbedarf zur Gewinnung 
von Plaggen vergrößerte sich ständig, 
weil die abgeplaggten Flächen in der o f­
fenen Heide einen zunehmend länge­
ren Zeitraum bis zum erneuten Schluss 
der Heidedecke benötigten (Deutscher 
Rat fü r Landespflege 1985, Peltzer 1975). 
Der Regenerationszeitraum betrug je 
nach Standortqualität zwischen 10 und
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40 Jahren. Außerdem degenerierte die 
Heide aufgrund der Übernutzung häu­
fig  zu offenen Sandwehen. Um den Be­
darf an Heidesoden zu decken, wurde 
daher nicht nur auf den unbestockten 
Flächen, sondern auch in starkem Maße 
innerhalb der Wälder Plaggenhieb be­
trieben. So war den Berechtigten in den 
Undeloher und Haverbecker Holzungen 
„ der Heide- und Plaggenhieb in der Ent­
fernung von 10 Fuß (= ca. 3 m, d. V.) von 
den Bäumen" bis 1828 fü r die bei der 
Generalteilung dem Staat zugefallenen 
W älder14 und bis 1839 fü r die den Ge­
meinden zugefallenen W älder15 er­
laubt. Und das, obwohl schon in der Po­
lizeiordnung von 1618 die schädliche 
Wirkung des Plaggenhiebs fü r den Wald 
erkannt und m it einem Verbot belegt 
worden w a r16, welches augenscheinlich 
nicht durchgesetzt werden konnte.

Neben der Plaggennutzung wurde 
organisches Material gewonnen, indem 
die oberirdischen Pflanzenteile abge­
mäht und zusammen mit Fallaub, Moo­
sen und Flechten in die Ställe einge­
streut wurden. Im Gegensatz zu den 
Plaggen, die aufgrund ihres Gewichtes 
nur in verhältnismäßig geringer Entfer­
nung gewonnen werden konnten, 
konnte die Streu noch in ca. 1-2 Stunden 
Entfernung von den Ställen genutzt 
werden. Um die geringen Erträge der 
Äcker auf diesen sandigen Böden zu er­
halten, wurde unaufhörlich Jagd auf je ­
den Brocken organischer Substanz im 
Wald gemacht. Selbst der Mist der Wei­
detiere wurde eingesammelt und auf 
die Felder gebracht (Kremser 1990). Da 
zudem die ertragsarme Getreidewirt­
schaft nicht genügend Futter liefern 
konnte, diente auch Mähheide und 
Laubheu als zusätzliches, unentbehrli­
ches Stallfutter im W inter (Borchers & 
Schmidt 1973). Zur Laubheugewinnung 
(und teilweise zur Brennholzgewin­
nung) wurden alle 3-5 Jahre Laub­
bäume im Sommer bis auf den Gipfel 
entastet und das anfallende Material 
locker gebündelt und getrocknet 
(Schneitelwirtschaft). Soweit sie nicht 
durch die Beweidung stark verbissen 
waren, wurden auch Wurzelstockaus­
schläge zu diesem Zweck regelmäßig 
abgetrieben. Ein weiteres Verfahren zur 
Gewinnung von Laubheu war das Ab­
streifen des Laubes von den Zweigen 
m it den Händen (Pott 1990).

Plaggenhieb, Streuharken, Heide­
mähen und Laubheugewinnung führ­

ten teilweise zu irreversiblen Schädi­
gungen der Böden, da so über Jahrhun­
derte riesige Mengen Nährstoffe dem 
Ökosystem entzogen wurden. Dadurch 
wurde eine massive Verschlechterung 
der Bodenstruktur und vor allem eine 
fortschreitende Verarmung des Bodens 
bewirkt. Verstärkt wurde dieser Verar­
mungsprozess durch die aufgrund der 
Auflichtung der Wälder in itiierten Aus­
laugungsprozesse durch Niederschläge. 
Die auf diesen verarmten Böden existie­
rende anspruchslose Heidevegetation 
verursachte durch ihre nährstoffarme 
und schwer zersetzbare Streu eine zu­
nehmende Versauerung und Podsolie- 
rung des Bodens einschließlich starker 
Ortsteinbildungen (Sehe f f  er & Schacht- 
schabel 1989).

Diese Prozesse ließen selbst in den 
lichten Buchen- und Eichenwäldern die 
Böden o ft so sehr devastieren, dass eine 
Naturverjüngung dieser beiden Arten 
nicht mehr möglich war (Borchers & 
Schmidt 1973). Streugenutzte Flächen 
schließen die Ansamung und das A uf­
wachsen von Buchen aus, denn der ent­
scheidende Faktor fü r die Buchenfähig­
keit der armen Böden der Lüneburger 
Heide ist die Mächtigkeit der organi­
schen Auflage (Leuschner 1994, Leusch- 
ner et al. 1993). Die verarmten Böden 
waren vorerst nur fü r die Pionierbaum­
arten Birke und Kiefer geeignet.

1744 wurde besonders darauf hin­
gewiesen, dass durch den häufigen 
Plaggenhieb innerhalbder Wälder nicht 
nur den Wäldern selbst viel Schaden zu­
gefügt wurde, sondern dass dadurch 
„ die Hued und Weyde allerdings auch 
sehr verdorben w ürde".'17 Denn zum ei­
nen gab es in den Wäldern zahlreiche 
große, frisch geplaggte und somit vege­
tationslose Flächen, und zum anderen 
siedelte sich auf den verwüsteten Böden 
fast ausschließlich Heide an, die zur 
Hornviehweide nicht geeignet war.

Holznutzung

Obwohl anfangs das Hauptgewicht der 
Waldnutzung bei der Mast und Weide 
sowie bei der Plaggen- und Streugewin­
nung lag, war der Bedarf an Brenn-, 
Bau- und Nutzholz sehr groß.

Holz war Hauptbaustoff, vorwie­
gend das solide und durch den hohen 
Gerbstoffgehalt beständige Eichenholz, 
welches in großen Mengen benötigt 
wurde. Oft brannten die stark feuerge­

fährdeten Holzbauten und sogar ganze 
Ortschaften nieder, deren Aufbau w ie­
derum massiv zur Dezimierung des 
Eichenholzvorrates beitrug. Die zuneh­
mende Holznot zwang den Landesherrn 
ab Ende des 16. Jahrhunderts, Verord­
nungen über den sparsamen Umgang 
m it Eichenholz zu erlassen. Neben der 
sparsamen Verwendung war der Erhalt 
und die Wiederinstandsetzung der Wäl­
der Ziel der Holzordnung. 1618 wurde 
angeordnet, „ dass vor allen Städten / 
Flecken und Dörffern  / da es immer die 
Gelegenheit erleiden w il und kan / 
Eichen / Büchen und Tannen Cämpe / wo 
sie nicht ... geordnet und im Stande 
stehn / gepflüget und zugerichtet / und 
zu negst da rau f f  fo lgender Mastzeit / 
nicht weniger m it Eichen und Buch­
Eckern / als Tannen äpffe l oder Saamen 
beseet und dermassen befried iget wer­
den sollen / dass kein Viehe darin kom­
men möge . . .".18 Bemerkenswert ist die 
Erwähnung von Tannen, worunter hier 
nach Borchers & Schmidt (1973) allge­
mein Nadelholz verstanden w urde .19 
Man hatte erkannt, dass Nadelholz

14 Siehe Fußnote  7.

15 „Recess über d ie  g e n e re lle  A u se in ­

and erse tzu n g  d e r O rtsch a fte n  ... h in s ich tlich  

d e rje n ig e n  A b f in d u n g e n  w e lch e  d iese O r t­

scha ften  bei de r im Jahre 1828 v o llzo g e n e n  

A u se inande rse tzung  m it  d e r D o m ä n e n ­

C am m er in den  U n d e lo h e r u nd  H averbecker 

In teresssenten-Forsten a b g e tre te n  e rh a lte n  

h a b e n ", 30. 10. 1838 (Nds. HStA, H ann. 88 Fr 

Nr. 1558).

16 „Es so/ auch keiner unter den Bäumen 
Plaggen hauen /  oder Hey de mehen /  damit 
dadurch den Wurzeln kein Schade geschehen / 

und die Bäume unversohret bleiben m ögen . " 

(P o lize io rd n u n g  von 1618 = H o ltz o rd n u n g  

von 1651; Nds. HStA, Celle Br. 65 und B ib lio ­

th e k  d e r Forstlichen F a k u ltä t d e r Univ. G ö t­

tin g e n , Sign.: 8°l, C 61/2).

17 Siehe Fuß no te  6.

18 P o lize io rd n u n g  von  1618 = H o ltz o rd ­

nung  von 1651; (Nds. HStA, Celle Br. 65 und 

B ib lio th e k  de r Forstlichen F a ku ltä t d e r Univ. 

G ö ttin g e n , S ign.: 8°l, C 61/2).

19 Die B eze ichnungen  K ie fe r, Tanne und 

F ichte w e rd e n  h ä u fig  u n te rsch ie d lich  ve r­

w a n d t. Die B a u m a rte n a n ga b e n  Tannen und  

F ichten kö n n en  besonders fü r  das L ü n eb u rg e r 

G eb ie t n ich t a llg e m e in  g le ich g e se tz t w e rd e n . 

O ft sind F ichten und K ie fe rn  o d e r n u r K ie fe rn  

g e m e in t (näheres siehe Borchers & Schmidt 
1973).
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schneller als Buchen und Eichen zu 
brauchbarem Bauholz heranwächst und 
zudem auf den devastierten Standorten 
besser gedeiht als diese. Es wurde ver­
fügt, „ dass in allen und jeden Ampfern  
und Vogteyen / auch das Tannenholtz / 
als welches der Gebäude halber gar 
nicht entrathen werden kan / geheget 
werden / . . . I  dam it man dessen an jedem  
O rt / die N o th tu rfft zu den Gebäuden 
und sonsten haben / und nicht nötig  
sein möge / Eichen und Buchenholtz zu 
Balken zugebrauchen ...".20 Dem An­
bau von Nadelholz stand jedoch die 
Weide- und Mastnutzung der Wälder 
entgegen. Entsprechend zurückhaltend 
wurde Nadelholz zunächst verwandt. In 
der südlich der Undeloher und Haver- 
becker Holzungen gelegenen Raub­
kammer konnte erstmals fü r das Jahr 
1645 der Anbau von Fichten und Kie­
fern nachgewiesen werden (Borchers & 
Schmidt 1973). Dagegen ist der erste 
nachweisbare Nadelholzanbau im Forst­
amt Sellhorn ungefähr auf das Jahr 
1745 zu datieren. Aus einer nach der 
Forstbereitung von 1744 angelegten 
„Tannenbesamung" im Oberhaver- 
becker Holz hatte ein Bauer mehrere 
junge „Tannen" (hier: Fichten) uner­
laubt ausgegraben und auf seine Wiese 
verpflanzt.21

Seit dem 16. Jahrhundert wurden 
enorme Mengen an Holz fü r den Auf- 
und Ausbau der Handels- und Kriegs­
flo tten  benötigt. Der Bau eines m itte l­
großen Kriegsschiffes erforderte 4000 
ausgewachsene Eichen. Nachdem die 
großen Seemächte ihre Bestände rui­
n iert hatten, waren sie mehr und mehr 
auf den Import angewiesen. „E/chen-

20 Siehe F uß no te  18.

21 A c tu m  N e d d e rh a ve rb e ck  vom  20 ten  

M ay 1754 und  A c tu m  G a rls to rf am  6 ten  Junius 

1754 (Nds. HStA, H a n n .74 W in se n /L , Nr. 2367).

In dem  im  S üdw esten  des NSG L ü n eb u r­

g e r H e ide  ge le g en e n  B e n n in g h ö fe r  Stüh w u r ­

d en  e rstm a ls um  1754 F ichten , K ie fe rn  und  

Lärchen a n g e b a u t (aus: o.V .: A lles und  Neues 

aus den H e rz o g th ü m e rn  B rem en und  V erden, 

Band 7, Stade 1774).

22 Tabe lla rische N ach rich ten  d e r Forsten 

des Brem enschen O b e rfo rs t-D e p a rte m e n ts  

aus dem  Jahr 1806 (Nds. HStA, H ann. 76a, 

Nr. 961).

23 A c tu m  W insen  an d e r Luhe vom  1. Febr. 

1746 (Nds. HStA, H ann. 74, W insen/L  Nr. 2367).

24 Siehe F uß no te  7.

holz wurde zu dem, was man heute Rüs­
tungsgut nennt zu einem fü r lebens­
wichtig gehaltenen und m it allen M it­
teln hart umkämpften Handelsgut" 
(Kremser 1990). Neben gerade gewach­
senen Eichen wurden sogenannte Knie­
hölzer, recht- und stumpfwinklig ge­
wachsene Stücke zur Bildung des 
Schiffsrumpfes, gebraucht und teuer 
bezahlt. Vor allem dieses Knieholz 
wurde in den Hudewäldern der nieder­
sächsischen Geest eingeschlagen. Noch 
zu Zeiten der amerikanischen Freiheits­
kriege kauften die Holländer riesige 
Mengen Schiffbauholz in Norddeutsch­
land auf. Während der französischen 
Besatzung wurden ebenfalls die Wälder 
intensiv nach Schiffbauholz abgesucht. 
Eine Aufstellung aus dem Jahre 1806 
zeigt, dass auch in den Undeloher und 
Haverbecker Holzungen nach Schiff­
bauholz gesucht wurde, aber dass zu 
diesem Zeitpunkt kein entsprechendes 
Holz mehr vorhanden war.22

Außerordentlich groß war zudem 
der Bedarf an Brennholz fü r Salinen, 
Glashütten, Töpfereien, Ziegeleien und 
zu Heiz- und Kochzwecken in den 
Wohnräumen, denn Holz war lange Zeit 
fast der einzige Energieträger. Nur Torf 
wurde in geringen Mengen und örtlich 
begrenzt genutzt. Kohle konnte erst 
m it dem Ausbau des Eisenbahnnetzes 
am Ende des 19. Jahrhunderts das 
Brennholz zum Teil ersetzen.

Weil die Ansprüche an die Brenn­
holzqualität bescheiden waren, wurde 
der Bedarf an Brennholz für den Haus­
brand der Bevölkerung zunächst über 
das Aufsammeln von im Wald herumlie­
gendem Dürr- und Windfallholz (= Lese­
holz) gedeckt. Dieses Holz stand den 
Berechtigten völlig frei zu. Auch das 
Weichholz nutzten die Bauern als 
Brennholz. M it steigender Bevölke­
rungszahl und zunehmender Verwüs­
tung der Wälder wurde das Brennholz 
tro tz Sparmaßnahmen immer knapper, 
so dass wertvolle Nutzholzstämme zur 
Energieversorgung eingeschlagen wer­
den mussten (Schade 1961).

Bisher konnten keine direkten Hin­
weise dafür gefunden werden, dass der 
enorme Brennholzbedarf der Lünebur­
ger Saline auch durch Holz aus den Ha­
verbecker und Undeloher Holzungen 
gedeckt wurde. Aufgrund der damali­
gen Abgelegenheit der Haverbecker 
und Undeloher Holzungen und bedingt 
durch die schlechten Verkehrsverbin­

dungen spielten die Holzungen diesbe­
züglich offenbar keine Rolle. Der Ein­
kauf von Holz war im großen Maßstab 
o ft nur dort möglich, wo fü r den Trans­
port Wasserwege zur Verfügung stan­
den. Folglich bezog die Lüneburger 
Saline, nachdem das Holz des näheren 
Umlandes um ca. 1550 verbraucht war, 
Holz hauptsächlich aus den über Ilme­
nau, Elbe und Schaale erreichbaren Ge­
bieten Mecklenburgs und Lauenburgs 
(Kremser 1990). Allerdings wird 1746 
berichtet, dass gestohlenes Holz aus 
dem Oberhaverbecker Holz zu Holz­
kohle gebrannt und nach Lüneburg ver­
kauft w urde .23 Durch das Verkohlen des 
Holzes wurde das Transportgewicht 
stark vermindert und somit ein längerer 
Transport über die schlechten Wege er­
möglicht.

Der aufgrund des Bevölkerungs­
wachstums steigende Nutzholzbedarf 
trug ebenfalls zum Raubbau bei. Haus­
und Küchengeräte (Eimer, Schüsseln, 
Essbestecke u.a.) sowie Ackergeräte 
(Wagen, Pflüge, Deichseln u.a.) wurden 
ganz oder im wesentlichen aus Holz her­
gestellt. M it den zunehmenden Han­
delsbeziehungen wurde Stabholz zur 
Anfertigung von Fässern in großen 
Mengen benötigt, denn fast alle Güter 
wurden in Fässern transportiert. Als Stab­
holz eignete sich geradfaseriges, gut 
spaltbares Eichenholz. Da dieses Holz 
aber nicht sehr lang zu sein brauchte, 
wurden viele der noch in den Hudewäl­
dern vorhandenen krummschäftigen 
Eichen eingeschlagen. Nach Kremser
(1990) hat der Stabholzhandel in Nie­
dersachsen größere Verheerungen ange­
richtet als der Handel m it Schiffbauholz.

Bei fortschreitender Devastierung 
bzw. Abnahme der Waldflächen nahm 
der Druck der ansässigen Bevölkerung, 
fü r die der Wald eine wichtige Lebens­
grundlage war, auf die restlichen Wald­
flächen ständig zu, so dass die Verwüs­
tungen weiter gesteigert wurden. Holz­
diebstähle, häufig aufgrund äußerster 
Not, waren an der Tagesordnung (Tem­
pel 1994).

Die Devastierung schritt so weit 
voran, dass der Landesherr in den Haver­
becker und Undeloher Holzungen eine 
Einschränkung seines Rechtes der freien 
Holznutzung zuließ. Der „ allergnädig­
sten Herrschaft" stand nur noch die „Be­
nutzung von Eichen- und Buchen-Holze 
zu herrschaftlichen Bauten und Deputa­
ten" zu.24 Ein freier Verkauf von Holz

12



Tem pel -  Die W a ld e n tw ick lu n g  im  Bereich des Forstam tes Sellhorn  von  M it te  des 18. Ja h rh u n d e rts  bis 1972

war nicht mehr erlaubt. Ausschließlich 
„abständiges" 25 Eichen- und Buchen­
holz durfte noch veräußert werden.

1.2 Die Forstbereitung von 1744 und 
ihre Folgen

Da die Holznot bedrohliche Ausmaße 
angenommen hatte, wurde 1741 im al­
ten, damals zuständigen Amt Winsen 
eine Forstverbesserungskommission aus 
erfahrenen Fachkräften gebildet.

Im Abschlussbericht von 174426 wurde 
eine starke Verwüstung der Undeloher 
und Haverbecker Holzungen, wie der 
meisten Waldungen im Amt Winsen, 
festgestellt. Bau- und Nutzholz war 
kaum vorhanden und wurde nicht in 
Anschlag gebracht. Der vorwiegend als 
Brennholz zu nutzende haubare Holz­
vorrat betrug insgesamt 4194 Klafter 
(je nach Umrechnungsfaktor 14003 m3, 
15051 m3 oder 22 576 m3) 27. Leider wur­
den hier keine Flächenangaben ge­
macht. Wird die im Jahre 1823/24 er­
m ittelte bewaldete Fläche (ohne Blö­
ßen!) der Haverbecker und Undeloher 
Holzungen von rund 377 ha (vgl. Tab. 1) 
-  bis dahin dürften hinsichtlich der Ge­
samtgröße keine wesentlichen Verän­
derungen stattgefunden haben28 -

dazu in Beziehung gesetzt, ergeben sich 
je nach Umrechnungsfaktor ca. 21 bzw. 
24 bzw. 35 fm haubarer Holzvorrat pro 
Hektar. Im Landesforst Sellhorn lag 1992 
der Normalvorrat je ha bei gemischten 
Eichen-Buchenbeständen je nach Um­
triebszeit und Bodengüte bei rund 150 
bis 200 fm. 1744 waren demnach besten­
falls 23 % (im schlechtesten Fall 10 %) 
des heutigen durchschnittlichen Holz­
vorrates je Hektar vorhanden. Entspre­
chend werden die einzelnen Holzungen 
in dem Abschlussbericht nicht als in sich 
geschlossene, dicht bestandene Wälder, 
sondern als verlichtete, m it vielen Blö­
ßen durchsetzte und mit Buchen und/ 
oder Eichen bestockte Wälder beschrie­
ben. Als weitere Eigenschaften dieser 
Wälder werden geringe Stammdurch­
messer, niedrige Bestandeshöhen und 
häufig niederwaldartige Strukturen 
(Stockausschläge) angegeben.

Über die vorhandenen Nebenbaum­
arten gibt es nur wenige Informationen. 
Die Bauern gaben bei der Forstberei­
tung an, dass sie „das in diesen Holt- 
zungen befindliche Weich-Holtz29 nach 
Gefallen zu hauen prätendiren". Dieses 
wurde allerdings von dem zuständigen 
Oberförster insofern eingeschränkt, 
„dass die Interessenten woU Heinbü­

chen und Birken sonsten aber nichts 
haueten". Die ausdrückliche Erwäh­
nung von Hainbuchen deutet darauf 
hin, dass diese früher in den Undeloher 
und Haverbecker Holzungen w eiter ver­
breitet waren, als die heute nur sehr 
vereinzelten Vorkommen im Bereich 
des Forstamtes bisher vermuten ließen. 
Wahrscheinlich wurde die Hainbuche 
hier zunächst durch die häufige Weich­
holznutzung gefördert, da sie die aus­
geprägte Fähigkeit hat, aus dem Stock 
auszutreiben. Später reduzierte sich der 
Hainbuchenanteil durch extreme Über­
nutzung wieder. Sowohl die Erwähnung 
eines Forstortes „Haynbuchen-Holtz" 
im Forstbereisungsprotokoll von 177230

25 „A b s tä n d ig "  he iß en  a lle  B äum e und  

Bestände, w e n n  sie a n fa n g e n  d ü rr  o d e r 

tro cke n  zu w e rd e n , also a b s te rb e n  (K rem ser 

1990).

26 V g l. Fuß no te  6.

27 D er e xak te  U m re c h n u n g s fa k to r  ist u n ­

klar. Nach den im  F o rs tb e re itu n g s p ro to k o ll in  

§ 16 d e r E in fü h ru n g  g e m a ch te n  A n g a b e n , 

u m fa ß t das Klafter „ 6 Fueß ins Quadrat ge­
rechnet". Das ist le id e r a be r ke in  R aum m aß, 

sondern  e ine  F lächenangabe . Schade (1961) 

g ib t  im  d ire k te n  Z usam m enhang  m it  d e r 

F o rs tb e re itu n g  von  1744 fü r  den  K la fte r  

3,3389 m 3 an. Dieses e n ts p r ic h t d e m  p re u ß i­

schen K la fte r  ( 6 x 6 x 3  = 108 Fuß). Lau t 

Kremser (1990) und  Borchers & Schmidt 
(1973) b e s te h t d e r hannoversche  K la fte r  e n t­

w e d e r aus 216 K u b ik fu ß  ( = 6 x 6 x 6  Fuß = 

5,35 bzw . 5,3829 m 3) o d e r aus 144 K u b ik fu ß  

(6 x  6 x  4 Fuß = 3,5887 m 3).

Als Raum m aß u m fa ß t das K la f te r  neben  

dem  S ch ich tho lz  auch h o lz le e re  Z w isch en ­

räum e. Laut Kremser (1990) w u rd e  „ ein g e­
wöhnliches waldübliches Klafter von 144 Ku­
bikfuß ...zu  85 Kubikfuß wirkliche Holzmasse 
... gerechnet". Dieses V e rh ä ltn is  (1 :0 ,5 9 ) w ird  

h ie r auch a n n äh e rungsw e ise  bei d e r U m re ch ­

nu n g  d e r o .g . K la fte r  von  108 u n d  216 K u ­

b ik fu ß  in Festm eter z u g ru n d e g e le g t, o b w o h l 

a u fg ru n d  d e r kü rze ren  bzw . lä n g e re n  S che it­

länge  im  Z usam m enhang  m it d e r K ru m m h e it 

des Holzes h ö h e re  bzw . g e rin g e re  H o lzm as­

sen zu e rw a rte n  w ä re n .

28 Die a u f d e r K u rh a nn o ve rsch en  K a rte  

von 1776 d a rg e s te llte n  W a ld flä c h e n  w e isen  

g e g en ü b e r denen  a u f de r K a rte  d e r k ö n ig ­

lichen In te re sse n ten fo rs ten  von  1823 d a rg e ­

s te llte n  und exa k t verm essenen W a ld flä c h e n  

ke ine  g ra v ie re n d en  V e rä n d e ru n g e n  a u f.

29 Siehe Fuß no te  5.

30 Siehe F ußnote  11.

Tab. 1. Flächeninhalt der H averbecker und Undeloher Holzungen im  Jahre 1823. (N ichtholz­
böden sind Wege , Triften , Ackerflächen und Areale , a u f denen Schaf Ställe und Im m enzäune  

stehen. Sie nehm en nur einen sehr geringen Flächenanteil ein.)

Forstort Bestände 
in ha

Blößen und 
Nichtholz­

boden in ha

Gesamt­
größe 
in haNr. Name

1 Oberhaverbecker Holz 83,8 26,1 109,9
2 Niederhaverbecker Holz 41,2 29,4 70,6
3 Wilseder Holz 41,6 14,9 56,5
4 Heinbuch 30,6 17,9 48,5
5 Westerhoop 43,6 3,2 46,8
6 Melbeck und Trenthoop 36,0 8,1 44,1
7 Meninger Holz 23,0 10,2 33,2
8 Löh 12,3 7,2 19,5
9 Bornhoop 17,9 0,2 18,1

10 Nordholz 17,6 0,2 17,8
11 Weseler Büsche 4,3 4,4 8,7
12 Fuhren-Besamung 6,8 - 6,8
13 Große Multhorst 3,6 - 3,6
14 Sellhornsberg 3,3 - 3,3
15 Mittlere Multhorst 2,3 0,1 2,4
16 Erhorner Holz 2,3 - 2,3
17 Fürstenberg 2,2 - 2,2
18 Weseler Büchen 1.7 0,1 1.8
19 Kleine Multholz 1.5 - 1/5
20 Kleine Holz 1.4 - 1/4

Summe in ha 377,0 122,0 499,0
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als auch der Ortsname „Heimbuch" (auf 
der Kurhann. Karte: „Heimbusch")# frü ­
her nach Bückmann (1914) als „Heirn- 
boke" oder „Heynboke" bezeichnet, 
weisen auf ein ehemalig größeres Vor­
kommen von Hainbuchen hin. In der 
Umgebung der jetzigen Revierförsterei 
Heimbuch sind heute noch Hainbuchen 
zu finden. Auch die Bezeichnung des 
Forstortes „Hainköpen" (auf der Kur­
hann. Karte: „Heinbochen") ist entspre­
chend zu deuten. Laut Hammerstein­
Loxten (1869) bedeutet der Namens­
zusatz „Hain" ein m it Hainbuchen 
besetztes Holz.

Die besondere Nennung von Birken 
weist darauf hin, dass die zu dieser Zeit 
beschriebenen Buchen- und Eichen­
Buchenwälder äußerst aufgelichtet wa­
ren. Die Lichtbaumart Birke wäre sonst 
von der Buche soweit ausgedunkelt 
worden, dass sie auf keinen Fall mehr ei­
nen nennenswerten und im größeren 
Umfang nutzbaren Anteil an der Wald­
zusammensetzung gehabt hätte. Nach 
den heutigen Erfahrungen im Forstamt 
Sellhorn verjüngt sich die Birke auch 
nicht unter Eichen.

Ob unter den nicht näher bezeich- 
neten Weichhölzern auch Kiefern vor­
handen waren, wie es Borchers & 
Schmidt (1973) fü r den Raum Undeloh 
und Haverbeck fü r das 17. Jahrhundert 
fü r wahrscheinlich halten, geht aus 
dem Forstbereitungsprotokoll von 1744 
nicht hervor. Einen größeren Anteil an 
dem Waldaufbau hatten die Kiefern 
auf keinen Fall, denn dieses wäre sicher­
lich bei der Beschreibung der einzelnen 
Wälder von der Forstbereitungskom­
mission erwähnt worden, da sie im Na­
delholzanbau eine Möglichkeit sah, den 
Holzmangel zu beheben (siehe unten).

Weil die Holzproduktion aus Sicht 
der Forstbereitungskommission als wich-

31 „U n th e rth ä n ig s te s  Pro M e m o ria  d ie  

b ish e rig e  B e fo lg u n g  d e r von  d e r v o rm a lig e n  

F o rs tb e re itu n g s  und  Revisions C om m is ion  ge- 

th a n e  Vorsch läge -  und  dazu a n d e rw e it d ie n ­

lich e ra ch te te  M it te l b e tre f fe n d " ,  31 .07 .1771  

(Nds. HStA, H ann. 76a, Nr. 990a; S ch rifts tück  

Nr. 43).

32 G e m e in t ist h ie r n ic h t o d e r kaum  fru k -  

t i f iz ie re n d e r  Buchenstockaussch lag. A nsche i­

nend  h a t d ie  Ü b e rn u tzu n g  de r W ä ld e r schon 

v o r  d e r 1744 g e fo rd e rte n  E in fü h ru n g  e in e r 

g e re g e lte n  N ie d e rw a ld w ir ts c h a ft zu n ie d e r­

w a ld a rt ig e n  W a ld s tru k tu re n  g e fü h r t.

tigste Waldnutzung angesehen wurde, 
schlug sie fü r sämtliche Forsten des Am­
tes Winsen eine Umstellung der W irt­
schaftsweise vor: Die bisher plenterartig 
betriebene Bewirtschaftung sollte durch 
Nieder- und Mittelwaldwirtschaft er­
setzt werden. Denn nur so sei „ eine 
gute und beständige Forst zu erhalten, 
weil man den Wiederwachs allezeit ge­
wiss erwarten kann". Die lückigen alten 
Bestände sollten daher, sobald sich jun ­
ger Anflug zeige, abgetrieben werden. 
Die notwendigen Maßnahmen und die 
Gefahren der Betriebsumstellung wur­
den deta illiert dargestellt.

Neben der Niederwaldwirtschaft 
empfahl die Kommission den Nadelholz­
anbau, um so die Versorgungslücke beim 
Bauholz zu schließen. Ferner wurden 
genaue Einsparungsmöglichkeiten von 
Brennholz dargelegt. Die Kommission 
stellte fest, dass durch Einhaltung ihrer 
Vorschläge überall ausreichend Brenn­
holz produziert werden könnte. Sobald 
die Niederwaldungen schlagreif wären, 
was bei Stockausschlag von Buche und 
Eiche nach 15 bis 25 Jahren der Fall wäre, 
könnte sogar noch viel Holz zu Gunsten 
des Landesherrn verkauft werden.

Da nur noch in einem einzigen 
Forstort (Buschwedel) im ganzen Amte 
ein beträchtlicher Vorrat an Alteichen 
vorhanden war, war der Bauholzmangel 
nach Meinung der Forstbereitungskom­
mission nicht so schnell zu beheben. 
Deswegen sollte Eichenholz beim 
Bauen nur noch für die tragenden Kon­
struktionen genutzt und sonst mög­
lichst durch Buchenholz oder Mauer­
werk ersetzt werden. Dafür sollten ver­
stärkt Ziegeleien errichtet werden.

Die Forstbereitungskommission war 
der Meinung, dass die Undeloher und 
Haverbecker Holzungen ohne große 
Schwierigkeiten nicht nur „alle in in gu­
ten Stand gebracht, ..., sondern auch 
viele von denen vorhandenen Heyden 
zum Holtzanwachs gebracht werden 
könten". Damit die Untertanen eher zur 
Schonung der Zuschläge bereit wären, 
wurde empfohlen, dass „solche nicht 
gar zu groß und in der Holzung umher 
nach und nach angeleget" werden. Die 
Berechtigten sollten künftig das Aus­
hauen von Weichholz unterlassen, weil 
„dadurch der Anwachs des übrigen 
holtzes behindert wird, und keine or­
dentliche Forst gemacht werden 
könne". Stattdessen sollten sie mit an­
derem Feuerholz versorgt werden.

Leider musste 1771 festgestellt wer­
den, dass die von der Forstbereitungs­
kommission zur Wiederherstellung der 
Interessentenforsten des Amtes Winsen 
angeordneten M ittel überwiegend kei­
nen durchgreifenden Erfolg hatten.31 
Beklagt wurde, dass die vorgesehene 
Neubegründung der Wälder o ft schwie­
rig sei, weil die meisten lediglich m it 
„Buchenaufschlag, welcher aber wegen 
des Alters der Wurtzeln keine A rt zu 
wachsen h a t" ,32 bestanden seien und 
„d ie  Samenbäume so sparsam stehen, 
und die wenigen, so noch vorhanden, 
bis in den Gipfel aufgeschneitelt wären, 
also auch bei voller Mast wenig Samen 
bringen". Weil sich dadurch keine ge­
schlossenen, sich gegenseitig schützen­
den Jungbestände hätten entwickeln 
können, sei der vereinzelte „A n flu g "  
häufig durch „Dürre und brennender 
Sommerhitze" vernichtet worden. 
Außerdem würde es insbesondere auf 
diesen mageren und trockenen Sandbo­
den sehr viel Zeit erfordern, bis der 
Nachwuchs dem Vieh entwachsen sei, 
zumal die jungen Pflanzen derart ver­
einzelt ständen, dass sie sich nicht 
gegenseitig hätten treiben können. 
Weil oftmals trotz des geringen Jung­
wuchses die Altbestände abgetrieben 
wurden, hatte diese gut gemeinte Kul­
turmaßnahme zum weiteren Vordrin­
gen der Blößen beigetragen, so dass 
„bey einigen Revieren kaum noch die 
Hälfte m it etwas Busch bestanden" 
waren.

Die nur vereinzelt angelegten 
Kämpe, die Heisterpflanzen zur Kulti­
vierung der Blößen liefern sollten, wa­
ren miserabel geraten, da die Bauern 
schlecht gearbeitet und z.B. auf diesen 
Parzellen minderwertige und faule Sa­
men ausgesät hatten. Nur wenige Heis­
ter hatten ausgepflanzt werden kön­
nen. Ein Vorrat von brauchbaren Pflan­
zen war nicht vorhanden, weshalb für 
die nächsten Jahre eine Kultivierung der 
Blößen ausschließlich durch eine Besa­
mung mit Nadel- oder Laubholz zu er­
reichen sei.

Auch in den Undeloher und Haver­
becker Holzungen wurden die von der 
Forstbereitungskommission 1744 erar­
beiteten Verbesserungsvorschläge te il­
weise nicht umgesetzt. Als Ursachen 
wurden 1771 festgestellt:
■ dass verschiedene Reviere noch im 
Wachstum stehen und es daher nicht 
ratsam sei, diese abzutreiben, zumal die
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Abb. 1: Karte des Landschaftszustandes um 1775/76 (Grundlage: Kurhannoversche Landes­

aufnahm e).

Wiederanziehung so viele Schwierigkei­
ten macht (s.o.),
■ dass die Forsten so entlegen seien, 
dass das Holz nicht profitabel zu ver­
kaufen sei, bzw. auf teurere Holzpreise 
gewartet werden müsse33,
■ dass der starke Wildbestand es bis 
zum Jahre 1769 nicht gestattet hatte, 
„Haye34 zu treiben oder Besamungen 
zu machen, wenn man nicht die kostba­
resten Befriedigungen daran verwen­
den w ill" ,35
■ dass die Berechtigten die Zuschläge 
nicht schonen, auch wegen Mangel an 
„Hued und Weyde hin und wieder nicht 
schonen können".36

Soweit diese Faktoren es zuließen, 
wurden aber Zuschläge und Besamun­
gen durchgeführt. Es scheint sogar zu 
ersten Fortschritten bei der Wiederher­
richtung der verbliebenen Wälder ge­
kommen zu sein. Nachwuchs war im 
größeren Umfang wieder vorhanden. 
Die Undeloher und Haverbecker Hol­
zungen waren einem Forstbereisungs­
bericht von 1773 zufolge m it größten­

teils „ jungen auch hin und wieder hau­
baren Buchen bestanden, zwischen wel­
chen sich etwas junges und altes Ei­
chenholz be finde t"37.

Im Gegensatz zum generellen Trend 
in den Interessentenforsten des Amtes 
Winsen (siehe oben) waren in den Un­
deloher und Haverbecker Holzungen 
zwar einige „g u te "  Eichenkämpe ange­
legt worden38, allerdings in zu geringer 
Zahl39. Um dem Bau- und Nutzholzman­
gel zu begegnen, sollten die Eichen­
kämpe daher vermehrt und erweitert 
und die Blößen m it den herangezoge­
nen Heistern bepflanzt werden. Bu­
chenkämpe werden nicht erwähnt. Es 
bestand kein Interesse am zusätzlichen 
Anbau von Buchen, da sie hauptsächlich 
als Feuerholz zu gebrauchen waren. 
Erstmals wird also nicht über Mangel an 
Brennholz geklagt. Nach dem Forstbe­
reisungsbericht von 1772 verbieten die 
geringen Holzpreise und die Entlegen­
heit der Undeloher und Haverbecker 
Holzungen, das schon vorhandene hau­
bare Buchenholz zu verkaufen.40 Nur

das Holz musste „vers ilbert" werden, 
welches bei dem am 8. Mai 1772 im 
„Haynbuchen-Holtz" (= Heimbucher 
Holz) entstandenen, mehrere Reviere 
vernichtenden Feuer übriggeblieben 
war.41 Es war „n ich t anzurathen, meh- 
reres Feuerholz anzuziehen". Statt- 
dessen sollten dort, wo „d e r Grund 
und Boden auch nicht durchgehendes 
Eichen-Holtz Tragen w ill", Nadelholz­
wälder aufgebaut werden, „welche  
fü r die Nachkommenschaft nützlicher 
als die jetzige Waldungen seyn wer­
den". Eine gut gelungene „Tannen- 
besaamung" (= Fichtenbesamung) gäbe 
es schon im Oberhaverbecker Holz.

In den Bereisungsberichten von 
1772 und 1773 w ird die zerstreute Lage 
der Undeloher und Haverbecker Hol­
zungen nochmals hervorgehoben. W ür­
den die Holzungen zusammenliegen, 
entstände ein sehr großer Wald, in dem 
Forstwirtschaft dann viel regelmäßiger 
und besser betrieben werden könnte. 
Die Kurhannoversche Karte dokumen­
tie rt den Landschaftszustand um 1775/ 
76 (vgl. Abb. 1). Im ganzen Natur­
schutzgebiet Lüneburger Heide besa-

32 G e m e in t ist h ie r n ic h t o d e r ka u m  f ru k -  

t if iz ie re n d e r  Buchenstockaussch lag . A n sch e i­

nend  h a t d ie  Ü b e rn u tzu n g  d e r W ä ld e r schon 

v o r de r 1744 g e fo rd e rte n  E in fü h ru n g  e in e r 

g e re g e lte n  N ie d e rw a ld w ir ts c h a ft zu n ie d e r­

w a ld a rt ig e n  W a ld s tru k tu re n  g e fü h r t .

33 Dieses w ird  auch in den  F o rs tb e re i­

sungsbe rich ten  von  1772 und  1773 b e to n t 

(Fuß no te  37 u. 38).

34 Haye (= Hei, Hey o d e r H au): H o lz ­

schläge, a u f denen  sukzessive o f t  ja h re la n g  

g e a rb e ite t w u rd e , um  den  N achw uchs im  

Schutz des A ltb e s ta n d es  h o ch zu z ie h e n  

(Kremser 1990).

35 H ie r w ird  erstm a ls üb e r zu s ta rke  W ild ­

bestände g e k la g t. W ahrsche in lich  w u rd e  1769 

das W ild  d u rch  e ine  g ro ß e  Jagd s ta rk  re d u ­

z ie rt.

36 P ro to ko ll vom  9.08.1771 (Nds. HStA, 

H ann. 76a, Nr. 990; S ch rifts tück  14).

37 F ors tbes ich tigungs  M o ta ta  im  A m te  

W insen an d e r Luhe vom  Jahre 1773 (F o rs tam t 

und  Nds. HStA, Foto 3, P1/206).

38 P ro to ko ll vom  20.10.1772 ü b e r d ie  Be­

re isung  d e r W ä ld e r im  Bereich d e r h e u tig e n  

F o rs täm te r Buschew ald, S e llho rn , ehern . G a rl­

s to rf, R aubcam m er und  L ü n ebu rg  (F o rs tam t).

39 Siehe Fuß no te  37.

40 Siehe Fuß no te  38.

41 Siehe F uß no te  37.
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A bb. 2: D ie F lächenanteile d er Bestandstypen in den H averbecker und Undeloher Holzungen  

im  Jahre 1823 (Gesam tfläche: 377  ha).

ßen die Wälder (einschließlich Stüh­
büsche42 und Hofgehölze) nur noch ei­
nen Flächenanteil von knapp 5 % (Zum 
Vergleich: Heute liegt der Waldanteil 
bei rund 60 %) (Hanstein, Kaiser & 
Koopmann 1997). Zwischen den Hol­
zungen liegen 1776 riesige Heideflä­
chen, wovon einige zu großen Sand­
wehen devastiert worden sind (rund 4 % 
der Gesamtfläche des NSG) (Peltzer 
1975, M üller & Hanstein 1998). Die Hol­
zungen befinden sich überwiegend auf 
den besseren Standorten, auf meist m itt­
leren bis reicheren Geschiebelehmen, 
also auf heutigen potentiellen Draht- 
schmielen-Buchenwald-Standorten. Auf­
grund der standortbedingt besseren 
Regenerationsfähigkeit konnten die 
Wälder hier den vielfältigen anthropo­
genen und anthropozoogenen Eingrif­
fen am längsten mehr oder weniger gut 
trotzen.

42 K le ine , n ie d e rw a ld a r tig  b e w ir ts c h a f­

te te  und  s o m it von  Stockaussch lägen g e p rä g ­

te n  T ra u b e ne ich e n g e h ö lze , in denen  a lle  

W a ld n u tz u n g e n  (e insch ließ lich  H o lzn u tzu n g ) 

bei den  u m lie g e n d e n  O rtsch a fte n  lagen.

43 Siehe F uß no te  22.

44 „K a rte  d e r k ö n ig lic h e n  In te ressen ten ­

fo rs te n  des U n d e lo h e r Forstbeganges im  

A m te  W insen  an d e r Luhe, F o rs tinspek tion  

B ö rs te l"  (Nds. HStA, 32n U n d e lo h  /1 -2m  und 

32n U n d e lo h  /2m ; Fors tam t.)

„V erm ess-R egiste r d e r bei d e r T he ilu n g  

d e r U n d e lo h e r In te ressen ten  Forsten von  de r 

a .g . H e rrsch a ft zu r p riv a tiv e n  B e n u tzu n g  ac- 

q u ir ir te n  R ev ie re", a u fg e s te llt  im  Ju li 1827 

(Nds. HStA, H ann. 74 W insen /L  Nr. 3516).

45 Siehe F uß no te  44.

Nach einer 1806 verfassten Aufstel­
lung hatten die Wälder des Unter­
suchungsraumes „ große ausgedehnte 
Heidräume" und lieferten fast nur 
Brennholz.43 Entsprechend waren die 
Wälder dort, wo es noch geschlossene 
Bestände gab, „ mit Buchenholz gut be­
standen". Hier und da fanden sich noch 
wenige Eichen und etwas Nadelholz. Es 
war aber kein Schiffbauholz und nur 
wenig Eichenbauholz vorhanden.

Bisher konnte gezeigt werden, dass 
in den Haverbecker und Undeloher Hol­
zungen in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts und zu Anfang des
19. Jahrhunderts die Buche vorherrschte. 
Bestätigt w ird dieses durch eine 1823 er­
fo lgte Kartierung und Vermessung der 
Holzungen.44 Danach dominierten auf 
dem tatsächlich bestockten Holzboden 
von 377 ha reine Buchenbestände 
und Eichen-Buchen-Mischbestände mit 
einem Flächenanteil von 82 % (vgl. 
Abb. 2). Nadelholzbestände waren mit 
4 % Fichten (= rund 15 ha im Ober- 
haverbecker Holz) und 2 % Kiefern nur 
in sehr geringem Umfang vorhanden. 
Obwohl 1772 ausdrücklich aufgrund 
der schwierigen Absatzlage empfohlen 
worden war, auf weiteren Buchenan­
bau zugunsten von Eichen und Nadel­
holz zu verzichten (s.o.), dominierten 
auch 1823 Buchen in den Altersklassen 
der 1-30jährigen und 31-60jährigen 
Bestände über die Eichen-Bestände 
(Tempel 1993). So ist zu vermuten, dass 
sich die Buchen unter dem Schirm der 
Altbestände natürlich verjüngt bzw. 
verbreitet hatten. Anscheinend waren 
(wieder?) einige Waldteile bezüglich

der Bodenverhältnisse und des Auflich­
tungsgrades in einem so guten Zustand, 
dass dadurch bei der Anlage von Zu­
schlägen eine Verjüngung der an­
spruchsvollen Schlussbaumart Buche 
gegenüber den Eichen begünstigt 
wurde.

Da Brennholz in den Haverbecker 
und Undeloher Holzungen genug vor­
rätig war, kam es nicht zu der in der 
Forstbereitung von 1744 geforderten 
generellen Umstellung der Bewirtschaf­
tungsweise. Auf der Karte aus dem 
Jahre 182345 sind Niederwald und M it­
telwald nur auf ca. 6 % (= ca. 22 ha) der 
Fläche dargestellt, es dom iniert der 
plenterartig bewirtschaftete Hochwald 
m it einem Anteil von 94 % (vgl. Abb. 2). 
Interessanterweise sind keine Nieder­
wälder m it der stockausschlagsfreudi­
geren Eiche, sondern neben reinen Bir­
ken- auch Buchen-Birken-Niederwälder 
begründet worden. Die Rotbuche weist 
normalerweise ein sehr geringes Stock­
ausschlagsvermögen auf, so dass sie im 
Niederwald m it der Zeit von den ande­
ren Baumarten verdrängt wird. Hier 
wurde sie wahrscheinlich gewählt, weil 
die wenigen vorhandenen Eichenbe­
stände und der auf den Kämpen heran­
gezogene Eichennachwuchs dringend 
fü r die Bauholznachzucht gebraucht 
wurde. Auch dürfte die Buche in dem 
ihr vorteilhaften kühlfeuchtem Klima 
der Hohen Heide eine höhere Regene­
rationsfähigkeit zeigen als in anderen 
Regionen des norddeutschen Tieflan­
des. Aber trotzdem wäre die Buche 
wahrscheinlich m it der Zeit von den Bir­
ken und den eindringenden Eichen ver­
drängt worden. Dabei ist zu bedenken, 
dass bisher erst wenige Umtriebe er­
fo lg t sein konnten.

1.3 Neuordnung der Eigentumsver­
hältnisse

Trotz der sorgfältig durchdachten Forst­
ordnungen mit ihren genauen Bestim­
mungen und den harten Strafandro­
hungen schritt, m it Ausnahme einzelner 
kleinerer Erfolge, die Devastierung der 
Wälder weiter voran bzw. war ihre 
Wiederherstellung m it großen Schwie­
rigkeiten behaftet. Eine Ursache lag 
darin, dass durch die schlechten Ver­
kehrsverbindungen eine Kontrolle der 
Bestimmungen schwer möglich war. So 
hieß es 1746 in einem Bericht über Holz­
diebstähle in dem im jetzigen Forstamt
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Sellhorn gelegenen Oberhaverbecker 
Holz: „ Die Entlegenheit derselben und 
daher beschwerlich werdende Aufsicht 
hat diese Leute noch mehr gereitzet", 
Holz zu stehlen.46 Häufig wurden die 
Bauern aus purer Not zum Raubbau 
an den Wäldern gezwungen. Die 
Hauptursache wurde jedoch mehr und 
mehr in den komplizierten Eigentums­
und Berechtigungsverhältnissen gese­
hen, denn jeder Berechtigte versuchte 
dem anderen bei der Nutzung der 
belasteten Wälder zuvorzukommen 
und das Möglichste fü r sich herauszu­
holen.

Schon 1746 stellte Georg II. in einer 
Verordnung fest, dass aus der „ im Fürs­
tenthum Celle und insonderheit in de­
nen Ämbtern Winsen an der Luhe, 
Haarburg, Moisburg und Bütlingen bis­
her vorgenommenen Forstbereitung 
sich ergebe, dass eine der vornehmsten 
Ursachen des zum Theil schlechten Zu­
standes dasiger Forsten mitsey, dass sich 
darine so häufige Vermischungen und 
verschiedene Berechtigungen und ln- 
teressentschaften befinden", und ord­
nete an, diese zu beseitigen oder einzu­
schränken.47

Der Gemeinbesitz wurde allgemein 
als Grund für die Misswirtschaft angese­
hen (Bosse 1992). Um entsprechend den 
Ideen des damals aufkommenden Libe­
ralismus ein privatwirtschaftliches Inter­
esse an Forstverbesserungen zu fördern, 
mussten der Gemeinbesitz oder die ge­
meinsamen Nutzungsrechte beseitigt 
werden.

Erst ab Ende des 18. Jahrhunderts 
und vor allem im 19. Jahrhundert wurde 
die Aufteilung der Wälder zwischen 
dem Landesherrn und den Berechtigten 
in Angriff genommen. Die Nutzungs­
und Verfügungsgewalt über die aufge­
teilten Wälder sollte allein den jeweili­
gen Eigentümern zustehen. Alle bisher 
dem einen oder dem anderen zuste­
henden Berechtigungen sollten aufhö­
ren. Es bestand die Hoffnung, dass die 
ehemaligen Berechtigten ihre neuen, 
nun frei von der Vorherrschaft und Be­
vormundung des Amtes in Eigenverant­
wortung zu führenden Besitztümer 
haushälterisch und planvoll bewirt­
schaften, da ihnen dann ein größerer 
Gewinn als bisher aus ihren Forsten er­
wachsen würde. Ferner wurden zurück­
gehende Holzdiebstähle und das Einset­
zen einer nachhaltigen Bewirtschaf­
tung in den im landesherrlichen Besitz

verbleibenden Wäldern, die nun von al­
len Berechtigungen befreit waren, er­
wartet. In diesen staatlichen Wäldern 
gab es von diesem Zeitpunkt an als ein­
zige wesentliche Nutzung nur noch die 
Holzproduktion.

Die Teilungsverhandlungen waren 
schwierig, weil die Berechtigungen der 
einzelnen Dörfer nicht schriftlich fix iert 
waren (Schade 1961). Als Voraussetzung 
für die Teilungsverhandlungen mussten 
zunächst die bestehenden Berechtigun­
gen festgestellt werden. Häufig gab es 
deswegen erhebliche Meinungsunter­
schiede zwischen dem Amt und den be­
rechtigten Ortschaften. Notwendiger­
weise mussten erst aufwendige und 
technisch schwierige Vermessungen 
und Taxationen der Wälder erfolgen. 
Gleichfalls waren die eigentlichen Tei­
lungsverhandlungen kompliziert, denn 
jede Partei wollte einen möglichst gro­
ßen Flächenanteil zugewiesen bekom­
men. Die um ihre Existenz kämpfenden 
Bauern waren m it zunehmender Devas- 
tierung der Landschaft (Heide und 
Wald) auf immer größere Nutzungsflä­
chen angewiesen. Sie waren daher nur 
zur Teilung bereit, wenn sie den größ­
ten Teil des Forstgrundes zugesprochen 
bekamen. Die Verhandlungen zogen 
sich deswegen häufig über Jahrzehnte 
hin.

Eine Teilung der Undeloher und Ha- 
verbecker Holzungen wurde vom zu­
ständigen Oberforstamt 1821 be­
sonders befürwortet, da neben den auf 
den Forsten liegenden Berechtigungen 
insbesondere die zerstreute Lage der 
einzelnen kleinen Forstorte „e ine gere­
gelte gute Forstwirtschaft" und somit 
eine Verbesserung dieser „größ ten­
te i ls  schlecht bestandenen Forsten " er­
schwerte.48 Die Anlage von Zuschlägen 
zur Förderung des Nachwuchses sowie 
die Bestrafung förderen unerlaubte Be­
wegung wurde zwar meist unterlassen, 
aber die Zersplitterung in kleine Forst­
orte erlaubte ohnehin nur kleine iso­
lierte Zuschläge. O ft war es unmöglich, 
diese ohne Einfriedung in völliger Scho­
nung zu halten, da sie „aus allen Seiten 
m it hungrigen Weidevieh umgeben" 
waren.49

Nach einer in den Jahren 1823 und 
1824 vorgenommenen Vermessung50 
bestanden die Haverbecker und Unde­
loher Holzungen aus 20 zerstreut lie­
genden Forstorten m it einer Gesamtflä­
che von rund 499 ha (vgl. Tab. 1). Davon

waren 122 ha (rund 25 %) Blößen und 
Nichtholzboden51. Bewaldet waren ca. 
377 ha (= ca. 75 %). Neben diesen ver­
messenen Forstorten gab es eine ge­
ringe Anzahl kleinerer, unvermessener 
Forsten.52

Die Teilung der Interessentenforsten 
von Haverbeck und Undeloh zwischen 
dem Landesherrn und den 13 berech­
tigten Dörfern bzw. einstelligen Höfen 
konnte 1828 abgeschlossen werden.53 
Das Oberforstamt war aus Gründen der 
ökonomischeren Bewirtschaftung und 
der besseren Sicherung der W aldgren­
zen an einer großen, zusammenhän­
genden oder nahe zusammenliegenden 
Holzbodenfläche interessiert.54 Jedoch 
konnte das Amt dieses nur zum Teil 
durchsetzen, da jede Ortschaft verständ­
licherweise in nächster Nähe W aldnut­
zungsrechte behalten wollte . Es gab 
aber nur wenige größere oder dicht bei­
einander liegende Forstorte, z.B. west­
lich von Undeloh oder um Haverbeck. So 
erhielt die königliche Herrschaft zwar 
seinen ihm zustehenden Flächenanteil 
an nur drei großen Orten, aber diese 
lagen w eit voneinander entfernt. Im 
speziellen waren dies der Westerhoop, 
die überwiegenden Teile des Wilseder 
Holzes (= Hainköpen) und des Oberha­
verbecker Holzes (vgl. Abb. 1). Diese 
drei Holzungen waren bezüglich der be­
stockten Fläche die größten der 20 Forst-

46 B erich t vom  18.02.1746 (Nds. HStA, 

Hann. 74 W insen/L, Nr. 2367)

47 Schreiben von G eorg, den  A n d e re n , 

aus K e n s in g to n  an d ie  R en t-C am m er zu H an­

nover, 15. Ju li 1746 (Nds. HStA, H ann 76a, 

Nr. 1619).

48 B rie f des B rem enschen O b e rfo rs ta m te s  

H a rbu rg  an d ie  hohe  K ö n ig lich e  Cam m er, 30. 

Nov. 1821 (Nds. HStA, Hann. 74 W insen /L  

Nr. 3516).

49 Siehe Fußnote  48.

50 Siehe F uß note  44.

51 Die B lößen lagen ü b e rw ie g e n d  an den 

äußeren  R ändern de r W ä lde r. „N a ch  d e r a lte n  

Rechtsauffassung übe r das G ru n d e ig e n tu m  

v e rlo r e ine  Forstfläche auch be i v ö ll ig e r  De- 

vas tie rung  ih re  F o rs tg ru n d q u a litä t se lbst 

dann  n ich t, w e n n  sie zu A n g e r o d e r H e ide  

h e ra b g e ko m m e n  w a r und d ie  G renzen  d ieser 

e h e m a lig e n  W a ld flä ch e n  n ic h t m e h r e rk e n n ­

bar w a re n “ (Borchers & Schmidt 1973).

52 Siehe Fußnote  15.

53 Siehe. Fußnote  7.

54 Siehe Fuß no te  48.
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Tab. 2. Dem  S taat b e i d er G eneralte ilung d er H averbecker und  Undeloher Holzungen im Jahre 

1828 zu gefallen e  Flächen.

im Oberhaver- 
becker Holz

im Wester- 
hoop

im Wilseder 
Holz

(= Hainköpen)

Gesamt­
größe 
in ha

Bestände in ha
64,2

(von 83,3)
43,6

(von 43,6)
20,2

(von 41,6)
128,0 

(von 377)

Blößen und 
Nichtholzboden in ha

13,7
(von 26,1)

3,2
(von 3,2)

6,7
(von 14,9)

23,6
(von 122)

aus der außerhalb des 
Forstgrundes gelegenen 
Gemeinheit (Heide)

1/8 7,2 9,8 18,8

Summe in ha 79,7 54,0 36,7 170,4

orte (vgl. Tab. 1). Sie sind die Keimzellen 
des heutigen Forstamtes Sellhorn. Zah­
lenmäßig fielen der Herrschaft bei der 
Teilung rund 128 ha (= 34 %) der be­
waldeten Flächen und ca. 23 ha Blößen 
und Nichtholzböden zu (vgl. Tab. 2). Zu­
sätzlich erhielt der königliche Fiskus zur 
Abrundung dieser Flächen aus der 
außerhalb des Forstgrundes gelegenen 
Gemeinheit ca. 19 ha (fast ausschließlich 
Heide), so dass die Gesamtfläche ca. 170 
ha betrug. (Heute umfasst der Landes­
forst Sellhorn rund 5200 ha, davon 
4930 ha Holzboden.) Um die Besitzver­
hältnisse deutlich zu machen und den 
Hirten die Weidegrenzen aufzuzeigen, 
wurde die äußeren Grenzen dieser 
drei Waldflächen durch aufgeschüttete 
Wälle gekennzeichnet. Auf diesen von 
allen Berechtigungen befreiten Flächen 
hatte nun der Landesherr die alleinige 
Nutzungs- und Verfügungsgewalt. Ab 
diesem Zeitpunkt war das wesentliche 
Ziel der Bewirtschaftung die Holzpro­
duktion im Rahmen einer geregelten 
Forstwirtschaft. Die diesem Ziel ent­
gegenstehenden Waldnutzungsformen 
wie Weide-, Mast-, Plaggen- und Streu­
nutzung wurden nicht mehr betrieben.

55 Siehe Fuß no te  15.

Die A u fte ilu n g  sche in t a lle rd ing s  schon 

vo r 1839 e r fo lg t  zu sein, den n  be re its  1829 

w e rd e n  d ie  e n tsp rechenden  H o lzu n g e n  als 

G e m e in d e -H o lzun g e n  g e fü h r t:  „Ü b e rs ich t

de r den U n d e lo h e r F ors tin te ressen ten  nach 

A b f in d u n g  d e r g. H errscha ft, bey ih re r w e ite ­

ren T h e ilu n g  u n te r  sich, von  den U n d e lo h e r 

In te re sse n ten fo rs ten , A m tes W insen a .d .L . 

p riv a tiv  zu g e fa llen e n  F o rs tg rü n d e ", Jan. 1829 

(Nds. HStA, H ann. 74 W insen/L, Nr. 3516).

Die übrigen Flächen der Haverbecker 
und Undeloher Holzungen bekamen 
die Dörfer als gemeinschaftlichen Wald­
besitz. Dieser wurde dann mit dem am
4. 02. 1839 vom Staat genehmigten Re­
zess offiz ie ll unter den 13 Ortschaften 
aufgete ilt.55

Aufbauend auf einer Bestimmung 
des Generalteilungsrezesses von 1828 
wurde in dem Rezess von 1839 den 
neuen Eigentümern zur Pflicht ge­
macht, ihre Forsten angemessen und 
haushälterisch zu bewirtschaften. „Na­
mentlich haben sie auf Anziehung und 
Verpflanzung von Eich- und Buchheis­
tern stets bedacht zu nehmen, Nadel­
holz-Anlagen so viel thunlich zu machen 
und überhaupt die Förderung der Holz- 
cultur a u f jede Weise angelegen sein zu 
lassen." Verboten waren fortan Plag­
genhieb, die „h u t und Weide zur Som­
m erzeit" sowie andere, die Holzpro­
duktion gefährdende Nutzungsarten. 
Bei einer schlechten Bewirtschaftung 
der Gemeindewälder konnte wieder 
eine direkte, ständige und kostenpflich­
tige Aufsicht und Leitung durch herr­
schaftliche Forstbedienstete eingeführt 
werden.

Im zweiten Drittel des 19. Jahrhun­
derts ist dann die von den Dorfgemein­
schaften zusammen durchgeführte Be- 
weidung der Heideflächen durch Ge­
meinheitsteilung beseitigt worden. Seit 
dem Ablösungsgesetz von 1833 konn­
ten sich die Bauern von sämtlichen Her­
rendiensten durch Ablösungszahlungen 
befreien (Kremser 1980). Durch Spezial­
teilung und Verkoppelung wurde bis ca. 
1870 der Besitz der Dörfer und Weiler 
zusammengelegt und neu verteilt. Zur 
Ablösung der grundherrlichen Rechte

wurde hiervon ein kleiner Teil an den 
Staat übertragen. M it Abschluss der 
Reformen war der Gemeinbesitz in einen 
von allen Berechtigungen befreiten pri­
vativen Besitz umgewandelt worden.

Die Bauern hielten sich o ft nicht an 
die in den Rezessen getroffenen Verein­
barungen bezüglich der Nutzung der ih­
nen zugesprochenen Wälder. Die Bevöl­
kerungszunahme in den ersten Jahr­
zehnten des 19. Jahrhunderts und die 
zunehmende Verwüstung der Land­
schaft zwang sie, möglichst viel Wald als 
Weideflächen für ihr Vieh und als Dün­
gerreservoir in Form von Plaggen für 
ihre Äcker zu nutzen. So holzten die 
Bauern zum Teil auch aus kurzfristigem 
Gewinnstreben die ihnen zugefallenen 
Bestände ab. Der Staat war zunächst 
kaum in der Lage, die Abmachungen zu 
kontrollieren, da er M itte  des 19. Jahr­
hunderts alle verfügbaren Kräfte bei 
den in großer Zahl beantragten Tei­
lungsverfahren einsetzten musste 
(.Schade 1961).

Die Hoffnung, durch die Aufte ilung 
der Interessentenforsten könnte der 
Raubbau an dem Wald gestoppt wer­
den, wurde zunächst nicht erfü llt, son­
dern das Gegenteil tra t ein. Die wenigen 
dem Staat zugefallenen Flächen wur­
den zwar instand gesetzt, aber die den 
Gemeinden bzw. den Bauern zugefalle­
nen Wälder wurden i.d.R. nun derart 
ruiniert, dass der Waldanteil im heuti­
gen Naturschutzgebiet Lüneburger 
Heide auf seinen niedrigsten Stand 
sank. Der Wälder m it den formal als 
Wald geltenden Blößen besaßen um 
1850 nur noch einen Flächenanteil von 
ca. 3 % (680 ha), einschließlich der Stüh­
büsche und Hofgehölze von ca. 4-5 % 
(Hanstein 1997).

1.4 Das Ende der Heidebauern­
wirtschaft

Die Heidebauern hatten sich m it der 
Zeit in einem kaum zu durchbrechen­
den Kreislauf verfangen: Um zum Über­
leben genug zu produzieren, musste 
den kleinen Ackerflächen organisches 
Material zugeführt werden, welches 
aus vielfach größeren Flächen m it stän­
dig wachsender Mühe „geraubt" wer­
den musste, wodurch diese m it der Zeit 
so herunterkamen, dass sie sich zur 
Weide immer weniger eigneten und 
sich teilweise sogar in Wüsten verwan­
delten (Kremser 1990).
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Durch die jahrhundertelange Über­
nutzung der Ökosysteme Wald und 
Heide brach die alte Heidewirtschaft 
im Laufe 19. Jahrhunderts zusammen 
(Deutscher Rat fü r Landespflege 1985). 
Beschleunigt wurde dieser Zusammen­
bruch in der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts, als die Schnuckenwirtschaft 
durch die Einfuhr von Baumwolle und 
preiswerter australischer Wolle unren­
tabel wurde und die Imkerei durch die 
Gewinnung von Zucker aus Zucker­
rüben und Zuckerrohr ihre wirtschaft­
liche Bedeutung verlor. „D ie Heide 
wurde nicht mehr gebraucht" (Bosse
1992). Außerdem hatten Nordamerika, 
Argentinien, Australien und Russland 
ihre Getreideproduktion seit den 70er 
Jahren dermaßen gesteigert, dass die 
Preise unter die hiesigen Selbstkosten 
sanken (Kremser 1980). Das heutige 
Naturschutzgebiet „Lüneburger Heide" 
muss daher M itte bis Ende des letzten 
Jahrhunderts als „ökonomisches wie 
ökologisches Notstandsgebiet angese­
hen werden" (Peltzer 1975).

Diese Situation zwang bzw. be­
wegte viele Bauern zur Aufgabe ihrer 
Höfe. Da die Eigentumsverhältnisse in­
zwischen klar geregelt waren (s.o.)f 
konnte der Staat diese Höfe mitsamt 
den Nutzungsflächen im heutigen Na­
turschutzgebiet aufkaufen und mit Auf­
forstungen beginnen. Viele Bauern 
kauften aus den Verkaufserlösen an­
dere Höfe auf besseren Böden und in 
besserer Verkehrslage, andere suchten 
sich ein Auskommen außerhalb der 
Landwirtschaft (Lütkepohl & Hanstein
1997). Einige wandern auch nach Ame­
rika aus (Peltzer 1975).

Etwas später konnte m it Hilfe des 
Mineraldüngers die Plaggendüngung 
ersetzt werden. Dieses machte es zu­
sammen m it der Mechanisierung der 
Landwirtschaft und der Einführung 
neuer Bodennutzungstechniken mög­
lich, die Erträge zu steigern, ohne ei­
nen Raubbau an einer vielfach größe­
ren Fläche zu betreiben (Bosse 1992). 
Jetzt hatten sogar die verbliebenen 
Bauern ein Interesse an der Aufforstung 
ihrer nun nicht mehr gebrauchten 
Heiden.

2. Wiederaufbauperiode

Innerhalb der Wiederaufbauperiode 
lassen sich mehrere Zeitabschnitte von­
einander unterscheiden.

2.1 Die Aufforstungszeit

Die dem Staat bei der Generalteilung 
von 1828 zugefallenen Waldflächen 
wurden bis M itte  des 19. Jahrhunderts 
instandgesetzt. Große Teile der meist 
stark devastierten Laubwaldbestände 
wurden abgetrieben und diese wie auch 
die vorhandenen Blößen meist m it Kie- 
fern-Fichten-Mischkulturen aufgefors­
te t (Tempel 1994). Seltener wurden 
reine Fichtenbestände begründet. Die 
Erhaltung und Nachzucht von Buchen­
hochwald beschränkte sich lediglich auf 
die besseren Böden der alten Laub­
wälder.

Die großen planmäßigen Auffors­
tungen im heutigen Naturschutzgebiet 
Lüneburger Heide begannen erst m it 
dem Ankauf beträchtlicher Heideflä­
chen durch den königlich hannover­
schen (später preußischen) Fiskus ab 
M itte des 19. Jahrhunderts (z.B. wurde 
1860 der Hof Sellhorn gekauft). Im Be­
reich des heutigen Forstamtes Sellhorn 
war Ende des 19. Jahrhunderts die A u f­
forstung überwiegend abgeschlossen 
(Hanstein & Sturm 1986).

Insgesamt konnte bei der Auffors­
tung nur wenig Rücksicht auf Stand­
ortunterschiede genommen werden, 
denn zum einen sollten die großen Öd­
flächen möglichst schnell in Kultur ge­
bracht werden, zum anderen wurden 
differenzierte forstliche Standortkartie­
rungen erst nach dem zweiten W elt­
krieg entwickelt bzw. durchgeführt. 
Aufgrund der ungleichartigen Regene­
ration der Heide nach dem Plaggenhieb 
waren gewisse unterschiedliche Quali­
täten des Bodens bekannt, was auch bei 
der Aufteilung der Gemeinheiten be­
rücksichtigt worden war, aber die jahr­
hundertelange Heide Wirtschaft hatte 
insgesamt zu einer starken Vereinheitli­
chung der Bodenverhältnisse in den 
oberen Schichten geführt. Was in den 
tieferen Schichten bzw. in der erreich­
baren Wurzeltiefe vorhanden war, war 
in der Regel unbekannt.

Zur Heideaufforstung wurde haupt­
sächlich die anspruchslose Pionierbaum­
art Kiefer (Pinus sylvestris) genutzt. Sie 
ist an die größtenteils durch die Heide­
wirtschaft bedingten extremen Stand­
ortbedingungen (Flugsande, Podsolie- 
rung, Nährstoffarmut, extreme Klima­
verhältnisse einer offenen Landschaft 
u.a.) am besten angepasst (Keim & 
Sturm 1988, Hanstein 1997). Einzelne

Kiefernbestände sind im Bereich des 
Forstamtes auch aus natürlicher Ansa­
mung hervorgegangen. Im Wirtschafts­
buch von 187956 werden fü r die Gebiete 
um Heimbuch und Ehrhorn zahlreiche
30-60-jährige Kiefernbestände auf Dü­
nen erwähnt. Die große Altersspanne 
dieser Bestände deutet darauf hin, dass 
sie aus Anflug entstanden sind (Han­
stein & Sturm 1986). Für eine unm itte l­
bar dem Staatswald benachbarte Fläche 
in der Gemarkung Wilsede lässt sich 
„ Fuhrenanflug, welcher sich in der ge­
meinen Heide und in Sandwehen gebil­
det ha tte " nachweisen.57

Auf den lehmigeren, besser nähr­
stoffversorgten und vor allem frische­
ren Heideböden, o ft gekennzeichnet 
durch das Vorkommen der Glocken­
heide (Erica tetralix), wurden Kiefern 
und Fichten (Picea abies) gemischt an­
gebaut. Die Aufforstung der Äcker, die 
meistens auf den besten Böden ange­
legt waren, erfolgte im Wesentlichen 
durch Saat und Pflanzung von Stielei­
chen (Quercus robur) (Hanstein & Sturm
1986). Ältere Traubeneichen (Quercus 
petraea) sind i.d.R. heute nur auf den al­
ten Waldstandorten zu finden.

Diese Aufforstungen waren durch 
gleichförmigen Bestandes- und Alters­
aufbau, ihren dichten Stand und ihre 
rechtwinklige Einteilung gekennzeich­
net. In der Folgezeit erwiesen sich diese 
großen einheitlichen Bestände als öko­
logisch sehr labil. Zahlreiche Insekten­
kalamitäten, Waldbrände, Stürme so­
wie Schneedruck und Trockenheit füh r­
ten w iederholt zu schweren Schäden in 
den Aufforstungsgebieten und mach­
ten eine planmäßige Bewirtschaftung 
fast unmöglich. Infolge der w iederholt 
beklagten sehr beschränkten Absetz­
barkeit des schwächeren Reiserholzes 
und besonders aufgrund des chroni­
schen Waldarbeitermangels, der in die­
ser ehedem dünn besiedelten Region 
durch die Aufgabe zahlreicher Heide-

56 S ow oh l de r V o rb e ric h t z u r F o rs te in ­

r ic h tu n g  1860 als auch d ie  F o rs te in ric h tu n g s ­

w e rke  1879, 1897, 1908 (Z w isch e n p rü fu n g ), 

1922, 1928, 1935, 1958 bzw . 1959 (A u fte ilu n g  

in d ie  F o rs täm te r Lange loh  und  S e llho rn ), 

1971, 1978 u. 1988 b e fin d e n  sich im  Forst­

am tsarch iv.

57 Teilungs- und V e rko p p e lu n g s re ze ß  fü r  

W ilsede  1863 (z it ie r t  in Hanstein & Sturm 
1986).

19



T em pel -  D ie W a ld e n tw ic k lu n g  im  Bereich des Forstam tes S e llho rn  von M itte  des 18. Ja h rhunde rts  bis 1972

höfe und die dadurch bedingte Abwan­
derung der Bevölkerung weiter ver­
stärkt wurde, konnten die Bestände 
nicht oder nur mangelhaft durchforstet 
und gepflegt werden (Betriebswerke 
1879 und 1897, Zwischenprüfung 1908). 
Damit wurde die Anfä lligkeit dieser 
großen einheitlichen Bestände gegen­
über Schadensereignissen noch zusätz­
lich erhöht (Hanstein & Sturm 1986).

Diese Kalamitäten führten zu einer 
Strukturierung und Differenzierung der 
Erstaufforstungsgebiete. Daneben w ur­
den die Wälder durch die unterschiedli­
che Bestandesentwicklung auf den ver­
schiedenartigen Standorten (z. B. Lehm­
linsen unter Decksanden in erreichbarer 
Wurzeltiefe) differenziert.

Schon sehr früh kamen Gedanken 
zur Waldverschönerung auf. Der damals 
zuständige Forstdirektor Burckhardt 
hatte 1855 in seinem Werk „Säen und 
Pflanzen nach forstlicher Praxis" eine 
Verschönerung der Säume der gleich­
förm igen Bestände „durch Mischung 
und durch U mg Ortung m it freundlichem  
Laubholz" gefordert. Aus solchen forst­
ästhetischen Gründen, aber auch zur 
Verringerung der Waldbrandgefahr 
wurden im Forstamt Sellhorn längs der 
Hauptwege an vielen Orten Streifen 
oder Alleen m it Laubhölzern (Eiche, 
Birke, selten Buche) angelegt. Diese prä­
gen heute weite Bereiche der Wälder. 
Zusätzlich sollte durch Schonung wüch­
siger Eichenüberhälter der gleichför­
mige Eindruck der Wälder gemildert 
werden (Betriebswerk 1897). Diese 
Laubbäume stellten in den monotonen 
Kieferwäldern Lebensräume und Leitli­
nien fü r vielerlei Tierarten, besonders 
fü r die Insekten, dar. Als Samenbäume 
trugen bzw. tragen sie zur Ausbreitung 
der Laubbäume bei.

2.2 Errichtung des NSG Lüneburger 
Heide und Auswirkungen auf die 
Waldbewirtschaftung

In der ersten Hälfte des 20. Jahrhun­
derts wurde die Forstwirtschaft im Un­
tersuchungsraum stark von der neuen

58 B rie f des R e ichsfo rstm e iste rs vom  

19. 11. 1942 an den Preußischen Landesfo rs t­

m e is te r in L ünebu rg ; in d e r A n la g e  B erich t 

ü b e r d ie  Bere isung des NSG Lü n eb u rg e r 

H e ide  vom  10.-12 . Nov. 1942 (Nds. HStA, 

Nds. 120 Lünebu rg  Acc. 7/85).

Funktion des Raumes als Naturschutz­
gebiet und dem zunehmenden Einfluss 
der Dauerwaldidee geprägt.

Ab 1910 wurden von dem 1909 ge­
gründete Verein Naturschutzpark (VNP) 
Flächen um den Wilseder Berg für einen 
Naturschutzpark aufgekauft (Hanstein 
& Sturm 1986). Der VNP erreichte bald, 
dass große fiskalische Forstflächen in 
den Naturschutzpark eingegliedert w ur­
den und dass diese nach einem Ministe­
rialerlass aus dem Jahre 1913 möglichst 
entsprechend den Bestrebungen des 
VNP zu bewirtschaften waren. Die Poli­
zeiverordnungen von 1921 und 1922 
verankerten das Naturschutzgebiet Lü­
neburger Heide rechtlich. Die daraus 
abgeleiteten Richtlinien machten dann 
konkrete Auflagen fü r die Waldbewirt­
schaftung. Aufforstungen von Kahl­
schlägen und Ödländereien waren nun 
von der Genehmigung des Regierungs­
präsidenten abhängig. Durch neue Auf­
forstungen sollten hauptsächlich ge­
mischte Bestände erzogen und der 
Kahlschlag auf Saumschläge, die mög­
lichst durch natürliche Ansamung be­
stockt werden sollten, beschränkt wer­
den (Betriebswerk 1922).

Nach dem 1928 aufgestellten Be­
triebswerk war beabsichtigt, den Laub­
holzanteil durch Eingriffe in die gemisch­
ten Bestände zugunsten der Laubbäume 
und durch allmähliche künstliche Anrei­
cherung der reinen Nadelholzbestände 
mit Laubholz anzuheben. Ferner er­
fo lgte eine Erweiterung der Plenter­
waldbestände.

Nachdem sich gezeigt hatte, dass 
sich auf den Saumschlägen nur die 
Fichte natürlich verjüngte bzw. durch­
setzen konnte, wurden diese Flächen 
durch gemischte Streifensaaten mit Kie­
fer, Lärche, Akazie (= Robinie), Birke 
und anschließender Zwischenpflanzung 
der Roteiche (Quercus rubra) künstlich 
verjüngt. Allerdings zeigte sich bald die 
Erfolglosigkeit dieser Bewirtschaftungs­
art, so dass sie 1931 wieder aufgegeben 
wurde (Betriebswerk Forstamt Sellhorn 
1959). Die heutige Diskussion über die 
alleinige Verwendung von einheimi­
schen Baumarten spielte zu dieser Zeit 
überhaupt keine Rolle. Ziel war es, den 
gleichförmigen Kiefernwald sowohl aus 
Gründen der Betriebssicherheit als der 
Landschaftspflege durch vielfältige Be­
stände zu durchbrechen. Darum wur­
den schon seit der Jahrhundertwende 
fremdländische Baumarten (Douglasie,

Japanische Lärche, Roteiche u.a.) auf 
kleineren Flächen angebaut.

Nach der nationalsozialistischen 
Machtübernahme wurde im Land Preu­
ßen m it dem Erlass vom 27. 11.1933 alle 
Kahlschläge zurückgestellt und die Dau­
erwaldwirtschaft zur Norm gemacht 
(Kremser 1990).

Die Ende 1942 vom Reichsforstmeis­
ter fü r die Forsten des Naturschutzge­
bietes erlassenen Richtlinien ordneten 
eine Bewirtschaftung der Wälder des 
Raumes möglichst unter Naturschutzge­
sichtspunkten an.58 Danach sollten die 
Forderungen der Landschaftspflege „b e ­
stimmend" für die forstliche Betriebs­
führung sein, wobei gewisse w irtschaft­
liche Opfer m it einzuplanen seien. Im 
Speziellen war beabsichtigt, den Kiefern­
anteil künftig stark zugunsten des Laub­
waldanteiles zurückzudrängen. Die we­
nigen vorhandenen Laubholzbestände 
sowie einzelne Laubhölzer in Nadel­
holzbeständen sollten gepflegt, freige­
stellt und zunächst über die übliche 
Umtriebszeit erhalten werden. Ferner 
wurde angeordnet, fortan von dem An­
bau ausländischer Holzarten (Dougla­
sie, Japanische Lärche und Roteiche) ab­
zusehen. Auch die schematisch-recht­
w inklige Einteilung der Wälder sollte 
durch ein an den Geländelinien orien­
tiertes Wegenetz ersetzt werden. Es 
wurde angestrebt, die eintönigen Wäl­
der nicht nur horizontal, sondern auch 
vertikal zu gliedern. Im Sinne des „n a ­
turgemäßen Wirtschaftswaldes" wurde 
eine Differenzierung der einschichtigen 
Kieferbestände durch Lichtungshiebe 
m it Unterbau und durch plenterwald­
artige Bewirtschaftung gefordert. Die 
Kriegswirren verhinderten die Umset­
zung dieser Pläne.

2.3 Auswirkungen der Kriegswirt­
schaft und der Reparations­
leistungen auf den Waldzustand

Um den Bedarf fü r die Vorbereitung des 
Krieges und die Kriegswirtschaft selbst 
zu decken, wurde in der Norddeutschen 
Tiefebene der Einschlag von 1934 bis 
1945 um etwa 50 % über den Zuwachs 
hinaus erhöht, wodurch der Holzvorrat 
um Ve sank (Wiedemann 1948). Da 1933 
fü r Preußen und 1934 für das gesamte 
Reich unter dem Einfluss der Dauer­
waldidee ein generelles Kahlschlagver­
bot erlassen worden war (Betriebswerk 
Sellhorn 1959), erfolgten die überhöh-
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ten Nutzungen mittels immer stärkerer 
Durchforstungen und Lichtungen. Ein 
großer Teil der Wälder wurde dadurch 
innerlich stark ausgehöhlt (Betriebswerk 
Langeloh 1958). Der Bedarf konnte aber 
auf diese Weise nicht völlig gedeckt 
werden, so dass ab Ende der 30er Jahre 
erneut Kahlschläge durchgeführt wur­
den (Betriebswerk Sellhorn 1959).

Direkt nach dem Krieg erlitten die 
Wälder des heutigen Forstamtes Sell­
horn die stärksten Schäden. Die Stadt 
Hamburg und umliegende Ortschaften 
mussten als Ersatz fü r die fehlende 
Kohle m it großen Mengen Brennholz 
versorgt werden (Betriebswerk Forst­
amt Sellhorn 1959), das häufig feucht 
verfeuert wurde, wodurch nur Vi der 
Heizkraft des Holzes ausgenutzt wer­
den konnte und der Bedarf noch weiter 
anstieg (Wiedemann 1948). Zur Versor­
gung des Ruhrgebietes wurde zudem 
massenweise Grubenholz eingefordert. 
Die bei weitem stärksten Eingriffe er­
fo lgten durch die britischen Repara­
tionshiebe, denen im heutigen Forst­
amtsbereich über 1000 ha Wald zum 
Opfer fielen (Hanstein & Sturm 1986). 
Zur Vermeidung von weiteren Kahl­
schlägen wurden die übrigen Bestände, 
die bereits durch die Übernutzung wäh­
rend des Krieges verlichtet waren, in 
den Nachkriegsjahren nochmals stark 
durchhauen, so dass der durchschnittli­
che Bestockungsgrad auf 0,7 bis 0,8 ab­
sank (Betriebswerk Sellhorn 1959, Nach­
trag im Hauptmerkbuch des Forstamtes 
Langeloh vom 24. 09. 1947).

Nach den riesigen Kahlschlägen war 
auf den leichten Sandböden mit Boden­
verwehungen zu rechnen. Daher muss­
ten diese Flächen schnell wiederaufge­
forstet werden (Betriebswerk Sellhorn 
1959). Da damals als Saatgut fast nur 
Kiefernsamen zur Verfügung standen, 
erfolgte die Wiederbestockung auf gro­
ßen Flächen m it Kiefer. Die Gelegen­
heit, die Pionierbaumart Kiefer auf den 
besseren Böden durch andere Arten 
zu ersetzen, konnte also nicht genutzt 
werden. Dieses Bestreben musste um 
viele Jahrzehnte, wenn nicht gar um 
eine Waldgeneration zurückgestellt 
werden (Hanstein & Sturm 1986).

2.4 Die weitere Entwicklung bis 
Anfang der 70er Jahre

Erst ab Anfang der 50er Jahre war nach 
der durch Not und Reparation bestimm­

ten Wirtschaftsweise der Nachkriegszeit 
wieder eine geregelte und planvolle Be­
wirtschaftung der Wälder möglich. Da­
bei wurde anstelle der Dauerwaldwirt­
schaft die Kahlschlagswirtschaft offiziell 
wiedereingeführt.

Nach den großen gleichförmigen 
Nachkriegsaufforstungen setzte ab 
etwa 1950 eine kurze Phase m it dem 
gegenteiligen Extrem ein. Die Wald­
landschaft sollte durch das Einbringen 
von möglichst vielen Baumarten, in te il­
weise aus heutiger Sicht unverständ­
lichen Mischungen, belebt werden (Be­
triebswerk Sellhorn 1959). Ohne Rück­
sicht auf das aut- und synökologische 
Verhalten der Baumarten wurden Misch­
bestände mit bis zu 18 verschiedenen 
Baumarten begründet, wie zum Beispiel 
auf einer Fläche im Nordwesten des al­
ten Königlichen Interessentenwaldes 
„Oberhaverbecker Holz".59 Dort w ur­
den Eiche, Buche, Fichte, Weißtanne, 
Japanische Lärche, Kiefer, Douglasie, 
Weiden, Aspe, Roteiche, Sandbirke, 
Weißerle, Strobe, Sitkafichte, Apfel, 
Blutbuche, Europäische Lärche und 
Ahorn in einem einzigen Bestand bei 
einheitlichen Standortverhältnissen ge­
meinsam kultiviert.

Zwangsläufig scheiterten diese An­
bauversuche nach wenigen Jahren. In 
den Mischbeständen setzten sich je 
nach Standort einzelne Baumarten wie 
Buche, Fichte, Japanische Lärche oder 
Douglasie durch. M it den Betriebswer­
ken aus dem Jahre 1959 wurde die Er­
ziehung solcher Mischbestände endgül­
tig wiederaufgegeben und auf den bes­
seren Böden entweder Eiche und Buche 
oder Fichte und Japanische Lärche oder 
die Douglasie, auf den schlechteren Bö­
den insbesondere Roteiche und Japani­
sche Lärche begünstigt.

Die Anordnung des Reichsforstmeis­
ters aus dem Jahre 1942, im Natur­
schutzgebiet Lüneburger Heide keine 
ausländischen Baumarten zu verwen­
den, wurde nicht mehr berücksichtigt. 
Der ideelle Flächenanteil der nicht ein­
heimischen Baumarten (Lärche, Dougla­
sie, Roteiche, Strobe) stieg bis Anfang 
der 70er Jahre auf ca. 10 %.

Das Einbringen der Spätblühenden 
Traubenkirsche (Prunus serótina) an ei­
nigen Forstorten, zum Zwecke der Land­
schaftsgestaltung und aus Forstschutz­
gründen, hat sich besonders fatal aus­
gewirkt. Diese Baumart erwies sich als 
äußerst konkurrenzstark. Aufgrund des

geringen Mannbarkeitsalters und der 
Verbreitung ihrer Samen durch Vögel 
konnte sie schnell neue Flächen speziell 
in den bei der ersten Durchforstung auf­
gelichteten Kiefernwäldern besiedeln. 
Sie bildete dabei fast geschlossene Be­
stände und verdrängte die unterlegene 
einheimische Vegetation. Diese Art 
muss heutzutage in einigen Bereichen 
des Forstamtes ständig bekämpft wer­
den. Als erschwerend erweist sich dabei 
die Eigenschaft der Traubenkirsche, aus 
Wurzelresten wieder neu auszutreiben.

Bis Anfang der 70er Jahre spielten 
die Belange des Naturschutzes fü r die 
Forstwirtschaft lediglich eine unterge­
ordnete Rolle. Besonders ab Ende der 
50er Jahre kam es zu einer weitgehen­
den Abkehr von dem Streben, ungleich­
altrige, dauerhafte Mischbestände zu 
erzielen. Reinbestände wurden offiziell 
propagiert.

Vor allem der Anbau der ohnehin 
sich durch Naturverjüngung stark aus­
breitenden Fichte (Picea abies) wurde 
betrieben (Betriebswerk Sellhorn 1959). 
Die Fichte sollte zu Ungunsten der vor­
herrschenden Kiefer Hauptbaumholz­
art des Forstamtes werden. Ferner war 
der Anbau der Douglasie (Pseudotsuga 
menziesii) auf 15 % der Fläche beab­
sichtigt.

Die bestandsbildende Nachzucht 
von Eichen war nicht mehr vorgesehen, 
da nach Aussage des entsprechenden 
Betriebswerkes die Qualität der Eiche 
im allgemeinen sehr gering wäre. Nur 
zur Sturmsicherung an Waldmänteln 
und als Mastbäume zur Förderung der 
Hähersaat sollte sie angebaut werden. 
Auf Kosten der Eiche wurde die Buche 
in Mischbeständen zusammen m it der 
Tanne angebaut.

Die durch Insektenkalamitäten, 
Waldbrände, Stürme und Reparations­
hiebe stark dezimierten Altbestände 
der Aufforstungsperiode (1860-1900) 
wurden zusätzlich durch zwei gewal­
tige Stürme (1962 m it 60 000 und 1972 
mit 150 000 Festmeter Holzanfall) er­
heblich reduziert (Hanstein & Sturm
1986). Der Orkan 1972 vernichtete den 
Wald auf fast 10 % (450 ha) der Forst­
amtsfläche ganz oder bis auf geringe 
Reste. Die anderen Flächen wiesen 
größtenteils starke Schäden auf.

59 H e u tige  U n te ra b te ilu n g e n  36 b4 u. e4 

(1959 = 115 c).
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Der Orkan 1972 stellt eine Zäsur fü r 
den Waldbau im Forstamt Sellhorn bzw. 
in Niedersachsen dar. M it der Walder­
neuerung nach den Orkanschäden 1972 
auf Grundlage der fü r die niedersächsi­
schen Landesforsten von Kremser & 
Otto  (1973) entworfenen langfristigen 
regionalen waldbaulichen Planung be­
gann eine neue Phase der W aldbewirt­
schaftung im Staatsforst Sellhorn, die 
bis heute anhält. Es w ird u. a. eine starke 
Erhöhung des Flächenanteils der reinen 
Laubwaldbestände angestrebt. Ferner 
sollen die Nadelholzbestände m it Laub­
holz angereichert werden. Dies wird 
hauptsächlich auf Kosten der Kiefer ge­
schehen, die nun ihre Rolle als Pionier­
baumart erfü llt hat. Die heute wichtigs­
ten waldbaulichen Ziele und Wald­
behandlungsmaßnahmen beschreibt 
Köpsell (2001) in diesem Heft.
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Die N iederschlagsverhältnisse im 
Niedersächsischen Forstamt Sellhorn
von Udo Hanstein und Jann Wübbenhorst

1 Die mittleren Jahresnieder­
schläge

In der Hohen Heide fallen reichlichere 
Niederschläge als in den luvseitig, d.h. 
westlich vorgelagerten Niederungsge­
bieten, vor allem aber im Vergleich zu 
den leeseitigen Nachbarlandschaften 
der Ostheide und der Altmark. Diese 
Tatsache hat schon früh Aufmerksam­
keit gefunden. Sie galt dem geographi­
schen Phänomen, daß der Gebirgscha- 
rakter der Heide (Wagner 1937) sich 
innerhalb des norddeutschen Tieflandes 
bei den Niederschlägen (und anderen 
Klimacharakteristika) so deutlich aus­
w irkt. Aber auch fü r die Landwirt­
schaft auf den armen Sandböden hatte 
die Regenmenge große Bedeutung. 
Dammann (1969) spricht vom „Sonder­
klima der Lüneburger Heide" innerhalb 
des Flachlandklimas, bedingt durch den 
Einfluß des Reliefs, der eine krä fti­
ge Erhöhung der Niederschlagsbeträge 
durch die erzwungene Hebung der Luft 
beim Überschreiten der Höhenzüge der 
Lüneburger Heide bewirkt. Als Folge 
nennt er die Verschiebung des M ini­
mums im Jahresgang der Niederschläge 
auf das späte Frühjahr, wie im M itte l­
gebirge.

Schon 1902 veröffentliche Hellmann 
eine Regenkarte der Provinzen Schles­
wig-Holstein und Hannover, die aller­
dings nur auf den Beobachtungen von 
1892 bis 1901 beruhte. In der zweiten 
Auflage (1913) wurde das Jahrzehnt bis 
1911 mit erfaßt. Hellmanns Regenkarte 
wurde als Ausschnitt fü r die Lüneburger 
Heide von Olbricht (1909, in modifizier­
ter Form) und von Eichhorn (1914) über­
nommen. Die Hohe Heide erhielt da­
nach 700 bis 800 mm Jahresnieder­
schlag. Olbricht (1909) schlug bereits die 
Einrichtung mehrerer Meßstellen in den 
höchsten Lagen vor. Weitere Daten oder 
Karten zu den Niederschlagsverhältnis­
sen in der Lüneburger Heide finden w ir 
bei Hoffmeister (1930) und Wagner 
(1937). Im Klima-Atlas von Niedersach­
sen von Hoffmeister & Schnelle (1945) 
fä llt das Forstamtsgebiet Sellhorn in die 
Niederschlagsstufe 720-840 mm, auf

der entsprechenden Karte vom Deut­
schen l/Vetterd/enst (1964) in die Stufe 
750-800 mm. Beiden Karten liegen die 
Daten von 1891 bis 1930 zugrunde, die 
außerhalb des Forstamtsbereichs an 
meistens tiefer liegenden Stationen ge­
messen wurden. Ihr Aussagewert ist un­

befriedigend. Lokale und aktuelle Meß­
werte fü r das Seilhorner Forstamts­
gebiet, welches sich in Höhenlagen zw i­
schen 60 und 160 m ü. NN beiderseits des 
Wilseder Moränenrückens erstreckt 
(Abb. 1), sucht man in der m eteorologi­
schen Literatur vergebens.

Da Menge und jahreszeitliche Ver­
teilung der Niederschläge fü r das Wald­
wachstum und die forstliche Planung 
eine entscheidende Rolle spielen, rich­
tete der damalige Forstmeister Gustav 
Zander am Forstamtssitz in Sellhorn 
1956 eine Meßstelle ein. Nachdem nun-

*  I

Abb. 1: Karte des N aturschutzgebietes  „ Lüneburger H e ide "  (234,4 km 2)  m it H ö henstu fen  u nd  

den fü n f M eßstellen (blau) m it A ngabe d er H öhe ü. NN. W eiß gestrichelt: Grenze des Forst­
amtes Sellhorn.
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Tab.1. Jahresniederschläge in Sellhorn seit 1956 (E xtrem w erte  fettgedruckt). M itte lw e rt ü ber 

alle  Jahre: 854 mm/Jahr.

Jahr mm Jahr mm Jahr mm
1956 928 1972 709 1988 859
1957 805 1973 885 1989 727
1958 774 1974 993 1990 857
1959 460 1975 611 1991 719
1960 980 1976 644 1992 846
1961 1020 1977 818 1993 994
1962 878 1978 912 1994 1013
1963 750 1979 1000 1995 805
1964 814 1980 1048 1996 579
1965 979 1981 955 1997 701
1966 1072 1982 743 1998 1077
1967 944 1983 865 1999 823
1968 932 1984 865 2000 773
1969 817 1985 789 2001 1043
1970 1072 1986 820
1971 701 1987 903

A bb. 2: Jahresniederschläge in Sellhorn seit 1956 und Durchschnitt von 1956-2001 (854 mm).

mehr Niederschlagswerte über eine 
Periode von 46 Jahren vorliegen, sollen 
diese hier veröffentlicht, näher betrach­
te t und m it weiteren örtlichen Meß­
ergebnissen von Wilsede, Heimbuch,

Ehrhorn und Möhr verglichen werden. 
Für die Überlassung der Wilseder Daten 
danken w ir Herrn Manfred Lütkepohl, 
fü r die Ehrhorner der Niedersächsischen 
Forstlichen Versuchsanstalt in Göttingen.

Die Jahressummen der Niederschlä­
ge in Sellhorn (85 m ü. NN) von 1956 bis 
2001 sind in Tabelle 1 und graphisch in 
Abbildung 2 zusammengestellt. Ihr M it­
te lwert beträgt 854 mm. Tabelle 2 bringt 
den Vergleich m it den übrigen genann­
ten Orten, von denen z.T. nur Daten aus 
kürzeren Zeitspannen vorliegen. Nur 
auf diese Meßperioden kann sich der 
Vergleich m it den Seilhorner Daten be­
ziehen. Deshalb sind die Abweichungen 
als relative Werte, bezogen auf die im 
gleichen Zeitraum in Sellhorn gemesse­
nen Niederschläge, angegeben.

Abbildung 1 zeigt, daß Ehrhorn und 
Möhr, die Meßstationen m it den gerin­
geren Jahresniederschlägen, auf der 
Luvseite des Moränenrückens liegen, 
während Heimbuch, Wilsede und Sell­
horn m it den höheren Jahresnieder­
schlägen auf der Höhe oder im Lee ge­
legen sind. Dies ist nach Geiger (1961) 
bei Erhebungen geringeren Ausmaßes 
keine ungewöhnliche Erscheinung.

Für das Waldgebiet des Forstamts 
Sellhorn darf man somit die mittleren 
Jahresniederschläge in der Spanne von 
780 mm (am Westrand) bis 880 mm 
(günstigste Lagen im Nordosten) anset­
zen, d.h. ein bis zwei Stufen höher als 
nach der Karte vom Deutschen Wetter­
dienst (1964).

2 Der Jahresgang der 
Niederschläge

Die monatlichen Niederschlagssummen 
fü r Sellhorn liegen erst ab 1960 vor. Ihre 
M ittelwerte über 42 Jahre (Abb. 3) zei­
gen ein Hauptminimum in den Mona­
ten Februar bis Mai, das fü r die wald­
bauliche Praxis eine große Rolle spielt, 
weil es den Anwuchserfolg der Früh­
jahrspflanzungen gefährdet. Zur Zeit 
der Heideaufforstungen und des Kahl­
schlagbetriebes war diese Gefahr grö­
ßer als heute, da die Pflanzungen unter 
dem Schirm des Altholzes und auch 
schon im Herbst oder W inter ausgeführt 
werden. Ein zweites, kleineres M ini­
mum liegt im Oktober. Ein Maximum 
bringt der Dezember m it November und 
Januar, ein zweites der Juli m it Juni, 
August und September.

Vom mittleren Jahresniederschlag in 
Sellhorn entfallen 50 % auf die Vege­
tationszeit oder das Sommerhalbjahr 
(April-September), 43 % auf die forstli­
che Vegetationszeit (Mai-September). 
Der regenreichste Monat während der

Tab. 2. Jahresm ittel d er N iederschläge in Wilsede, Heim buch, Ehrhorn und M ö h r im Vergleich 

zum  Jahresm ittel der Station Sellhorn.

Vergleichsstationen Station
Sellhorn

Jahresmittel Abweichung
Höhe (Höhe ü. NN: von Sellhorn

Meßstelle ü. NN (m) Zeitraum Jahresmittel 85 m) in %
Wilsede 120 1962-2001 822 858 96

Heimbuch 95 1964-1970 973 947 103

Ehrhorn 80 1980-2000 788 846 93

Möhr 80 1989-2001 792 843 94
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Abb. 3: M onatliche Niederschläge in Sellhorn: Durchschnitt der Jahre  

1960-2001.

letzten 42 Jahre war der September 2001 
m it 260 mm (gegenüber einem M itte l­
wert von 78 mm). Bei der Betrachtung 
von Extremlagen ist allerdings die Stati­
stik der Monatssummen schon überfor­
dert: Eine vierwöchige Trocken- oder 
Nässeperiode fä llt auf, wenn sie in ei­
nen Kalendermonat fällt, nicht unbe­
dingt, wenn sie über den Monatswech­
sel greift.

3 Hinweise auf längerfristige 
Änderungen der Niederschlags­
verhältnisse

Die Standortkartierung im Forstamt Sell­
horn (1959/61, 1971 und 1976/77) wer­
tete Daten des Deutschen Wetterdien­
stes von den Stationen Soltau, Schne­
verdingen und Handeloh aus. Danach 
lag das Jahresmittel fü r den Zeitraum 
1931-1970 deutlich über dem von 
1891-1930. Der Anstieg setzte um 1950 
ein. Aus den Daten der Meßstelle Sell­
horn läßt sich fü r den Zeitraum seit 1956 
kein eindeutiger Trend der Jahressum­
men ablesen.

Aus den Sellhorner Daten ist eine 
Verlagerung der Niederschläge vom 
Sommer- auf das W interhalbjahr er­
kennbar (Abb. 4). Damit bestätigt sich 
auch örtlich ein fü r Deutschland all­
gemein festgestellter Trend (Umwelt­
bundesamt 1997). Am deutlichsten sind 
die Abnahmen im Mai und August. Das 
jährliche Hauptmaximum lag sowohl 
nach den langjährigen Messungen der 
benachbarten Wetterstationen als auch 
nach den Sellhorner Werten bis 1970 im 
Juli und August. Seit zwei Jahrzehnten 
fä llt es in die Wintermonate November 
bis Januar. Ein Sommermaximum im

Juli/August ist fü r die letzten 20 Jahre 
nicht mehr feststellbar (Abb. 5). Die 
Minima lagen früher im Februar bis Mai 
und im Oktober, in jüngster Zeit läßt 
sich nur noch ein deutliches Minimum 
im April und Mai erkennen.

Aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr­
hunderts, als noch keine systematischen

Niederschlagsmessungen stattfanden, 
liegen ausführliche Beschreibungen der 
Witterungsverhältnisse in den Heidege­
bieten vor. Zwei ausgezeichnete Fach­
leute und Landeskenner, der Landwirt 
Peters (1862) und der Forstmann Burck- 
hardt (1872), beklagten die Trockenheit 
der Heidegegenden und führten sie auf 
die zu w eit getriebene Vernichtung des 
Waldes zurück. Peters hatte die w e lt­
weiten Beobachtungen Alexander von 
Humboldts zu diesem Phänomen gründ­
lich studiert und verband sie m it physi­
kalischen Überlegungen und eigenen 
Geländestudien. Er folgerte: „Auch in 
vielen Gegenden Norddeutschlands ha­
ben sich die Nachtheile der Entwaldun­
gen schon sichtbar geltend gemacht. 
Die Witterungsverhältnisse verlaufen 
sehr unregelmäßig, auf äußerst trockne 
und dürre Jahrgänge folgen ebensolche 
ungewöhnlich feuchte. -  Im Ganzen ist 
das Klima trockner und dem Pflanzen- 
wuchse ungünstiger geworden.

Das müssen w ir beim genauen Anse­
hen unserer hohen dürren Heiden er-

Abb. 4: Entwicklung d er Som m er- und W interniederschläge in Sellhorn seit 1960.
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Abb. 5: M onatliche Niederschläge in Sellhorn. Durchschnittsw erte für 

die Z eiträum e von 1960-1980  und von 1981-2001.

kennen. Sehr viele zeigen noch deut­
lich den Verlauf alter Ackerstücke und 
häufig an solch sterilen Stellen, daß es 
heute -  wo man schon manchen Orts 
anfängt, alle nur nothdürftig  zur Acker- 
cultur sich eignenden Grundstücke w ie­
der urbar zu machen -  doch Nieman­
dem einfallen kann, eine Ackercultur 
dort wieder vorzunehmen.

Vor Zeiten aber sind diese Stücke ge­
wiß nicht zum Spaß und auch nicht 
kurze Zeit nur geackert, denn sie sind 
vielfach sehr hoch aufgepflügt. Es war 
also zu jener Zeit auch bei uns feuchter! 
Ich gehe noch weiter, -  denn ich habe 
bestimmt beobachtet, daß heute in 
Norddeutschland aller jener Boden, der 
von großen Waldkörpern umgeben, ab­
solut feuchter ist, als der ähnliche Boden 
ohne große Waldungen in seiner Nähe."

Und bei Burckhardt( 1872) lesen wir: 
„Man kann nicht zweife lhaft darüber 
sein, daß m it der zu w eit getriebenen 
Vernichtung früherer Heidewälder, die 
physischen Verhältnisse jener Gegen­
den sehr nachteilig verändert sind; ... 
M it der Ausrottung der Waldungen sind 
Luft und Boden trockener geworden.

Auch weiß man, daß Waldgegenden die 
Regenwolken mehr fesseln, als die 
kahle Heide. ... Den unzweideutigen 
Beweis liefern aber die jetzt trockenen 
Wasserrinnen und manche frühere Was­
serbecken. Die Quellen sind versiegt; wo 
Grünland war, ist jetzt Heide; den alten 
trockenen Rinnen entlang findet man 
beim Nachgraben zuweilen noch Reste 
von Erlenstöcken. Wo die Großväter 
noch Hechte fingen, kann jetzt kaum 
eine Kuh ihren Durst stillen. Wie sehr 
der Stand des Grundwassers gesunken, 
ohne daß Gräben, Drains oder dergl. im 
Spiele gewesen wären, darüber ließen 
sich noch manche Einzelheiten bringen. 
Lediglich m it der zu weit getriebenen 
Entwaldung hängen alle diese, in den 
Heiden wohlbekannten Erscheinungen 
zusammen."

Von 1860 bis 1900 fanden großflä­
chige Aufforstungen statt. Linde (1904) 
geht schon auf ihre Wirkung ein: „A ll­
gemein ist in der Heide der Glaube ver­
breitet, daß durch die großen Auffor­
stungen der Regenfall reichlicher und 
die Trockenperioden kürzer geworden 
seien. Ob dies in Wahrheit der Fall ist,

kann noch nicht m it Sicherheit gesagt 
werden, da die Untersuchungen dar­
über noch nicht abgeschlossen sind. 
Dazu kommt noch etwas anderes. Der 
Boden im ganzen Gebiet ist äußerst 
durchlässig. Auch der stärkste Regen 
versickert meist spurlos nach kurzer 
Zeit. ... Die Verdunstung ist hier nur 
kurze Zeit nach dem Regen stark, 
dann muß sie, weil das Wasser im Bo­
den versickert, gering sein. ... Daher 
kommt es hier weniger zur Tageswol­
kenbildung, ja man hat häufig bemerkt, 
daß die von Westen kommenden W ol­
kenmassen über der Heide aufge­
schluckt werden."

Damit hat Linde wohl einen ent­
scheidenden Punkt getroffen. Die Ver­
dunstung des nackten oder nur dürftig  
bewachsenen Bodens von Sandfeldern 
oder übernutzten Heideflächen ist sehr 
gering im Vergleich zu Wald oder 
Wiese, wo 60 bis 80 % des Niederschlags 
verdunsten (Baumgartner 1965, zit. bei 
Mitscherlich 1971). Und nackte oder 
kaum bewachsene Böden nahmen um 
die M itte  des 19. Jahrhunderts einen 
großen Teil der Heidegebiete ein. A ller­
dings scheint die Trockenheit in dem 
Zeitraum, den Peters und Burckhardt 
rückschauend betrachten, auch eine 
großräumige Erscheinung gewesen zu 
sein. Nach Glaser (2001) setzte -  nach ei­
nem überdurchschnittlich niederschlags­
reichen Jahrhundert -  um 1740, stärker 
noch ab 1780, in Deutschland eine sehr 
trockene Periode ein, die erst um 1910 
endete.

Die jährlichen Aufzeichnungen des 
Forstamts Sellhorn, die ab 1871 als 
„Hauptmerkbuch" geführt wurden, 
enthalten im Zusammenhang m it dem 
Gedeihen der Forstkulturen auch Anga­
ben zum jährlichen Witterungsverlauf. 
In den vier Jahrzehnten von 1871 bis 
1910 w ird aus 21 Jahren über Trocken­
heit berichtet. Extremjahre waren 1883: 
„im  Mai, Juni, Juli 9 Wochen regen- und 
thaulos", 1887: „lange Dürre im Früh­
jahr und Sommer, die Brunnen ver­
siegten", 1896: „große Sommertrock- 
nis, 5 Wochen heiße Dürre" und 1910: 
„monatelange entsetzliche Dürre, von 
Mai bis Oktober kaum Niederschläge".

Die verschiedenen lokalen wie über­
regionalen Angaben lassen darauf 
schließen, daß die Niederschläge im 
Forstamtsgebiet Sellhorn im 20. Jahr­
hundert deutlich höher waren als im 
Jahrhundert davor.
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4 Zusammenfassung

Auf der Basis vierzigjähriger Messungen 
darf man die m ittleren Jahresnieder­
schläge fü r das Waldgebiet des Forst­
amts Sellhorn in der Spanne von 780 
mm (am Westrand) bis 880 mm (gün­
stigste Lagen im Nordosten) ansetzen. 
Verschiedene lokale wie überregionale 
Angaben lassen darauf schließen, daß 
die Niederschläge im Forstamtsgebiet 
Sellhorn im 20. Jahrhundert deutlich 
höher waren als im Jahrhundert davor.

Vom mittleren Jahresniederschlag in 
Sellhorn entfallen 50 % auf die Vege­
tationszeit oder das Sommerhalbjahr 
(April-September), 43 % auf die forstli­
che Vegetationszeit (Mai-September). 
Die höchsten Regenmengen brachten 
früher Juli und August.

In jüngerer Zeit haben sich die Nie­
derschlagsmengen insgesamt und auch 
ihr Maximum zum W inter hin verlagert. 
Das Minimum lag und liegt in den Mo­
naten Februar bis Mai (seit 1980 v.a. 
April und Mai).
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Epiphytische Flechten im Forstamt Sellhorn -  
N aturschutzgebiet Lüneburger Heide
von Gisela Ernst(t) und Udo Hanstein

Wenn w ir den Wald nur m it dem Maßstab seiner Gelderträge erfassen, nicht als 
Lebensgemeinschaft und als Schöpfungsgeheimnis, nicht in seiner Schönheit und 
seiner Symbolik oder als Ort der Märchen und der Inspiration fü r Dichtung und 
Kunst bewegen w ir uns auf einem unsäglich niedrigen, des menschlichen Geistes 
unwürdigen Niveau.

Vorbemerkung: Frau Gisela Ernst widmete dieser Untersuchung in den letzten Lebensjahren den größten Teil ihrer Arbeits­
kraft, sei es bei unermüdlicher Geländearbeit -  m it immer neuer Freude am Wald sei es bei der nächtlichen Auswertung 
der Funde oder der Besprechung der Ergebnisse. Sie starb am 4. Februar 2001 nach schwerer Krankheit. Bis wenige Tage vor 
ihrem Tod hat sie sich m it diesem Manuskript beschäftigt.
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1 Einleitung

A uf Wunsch des Niedersächsischen Forst­
amts Sellhorn begann G. Ernst 1989 m it 
der Erfassung epiphytischer Flechten in 
einigen Waldbeständen und Hofgehöl­
zen. Erste Ergebnisse wurden von Ernst
(1996) , Ernst (1997) und Vagts & Ernst
(1997) veröffentlicht. In Absprache m it 
der oberen Naturschutzbehörde, dem 
Landesamt fü r Ökologie und der Alfred 
Toepfer Akademie fü r Naturschutz w ur­
den die Untersuchungen ab 1997 auf 
weitere Flächen ausgedehnt und syste­
matischer betrieben. Seitdem beteiligte 
sich U. Hanstein an den Arbeiten. In der 
vorliegenden Arbeit ist G. Ernst fü r die 
flechtenkundlichen, U. Hanstein fü r die 
waldkundlichen Aussagen verantwort­
lich.

Die Untersuchungen hatten vor­
nehmlich die folgenden Ziele:
■ einen Beitrag zur Flechtenflora des 
Norddeutschen Tieflandes zu liefern,
■ die Kenntnis des Arteninventars im 
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide 
zu erweitern, dessen epiphytische Flech­
tenflora -  bis auf erste Ansätze in jüng­
ster Zeit (Ernst 1996 und 1997, Hauck 
1995a) -  noch nicht erforscht war,
■ Fragen zur Biotopkontinuität, zur 
Habitat-Bindung und zur Ausbreitungs­
potenz waldbewohnender epiphyti­
scher Flechten nachzugehen,
■ Beziehungen zwischen W aldbew irt­
schaftung und Flechtenvorkommen auf­
zudecken
■ und daraus Empfehlungen fü r den 
Flechtenschutz in der forstlichen Praxis 
abzuleiten.

2 Material und Methode

2.1 Das Untersuchungsgebiet

Das Untersuchungsgebiet ist das 
Niedersächsische Forstamt Sellhorn, ge­
legen im Nordteil der zentralen Lüne­
burger Heide in den Landkreisen Soltau- 
Fallingbostel und Harburg (Karte 1). Der 
169 Meter hohe Wilseder Berg, um den 
sich die Waldflächen gruppieren, liegt 
45 Kilometer Luftlinie südlich des Ham­
burger Rathauses. Die Bundesstraße 3 
berührt das Gebiet im Westen, die Auto­
bahn Hamburg-Hannover im Südosten. 
Die landeseigene Forstfläche von rund 
52 Quadratkilometern verte ilt sich auf 
zwei große und einen kleinen Komplex,

die durch offene Heidelandschaften ge­
trennt sind (Karte 2, S. 31). M it diesen 
gemeinsam bilden sie seit 1911 den zen­
tralen Teil des inzwischen 234 Quadrat­
kilometer großen Naturschutzgebiets 
Lüneburger Heide.

Die Wälder stocken teils auf ebe­
nem, teils auf welligem oder hügeligem 
Gelände in 60 bis 160 Meter Höhe. Da­
bei kommen alle Expositionen vor. Nach 
der naturräumlichen Gliederung (Mei­
se! 1964) fä llt der größte Teil des Unter­
suchungsgebiets in die Haupteinheit 
Hohe Heide. Randgebiete werden im 
Westen der Wümme-Niederung, im 
Südwesten der Südheide zugeordnet. 
Die etwas abweichende Karte der forst­
lichen Wuchsgebiete (Niedersächsisches 
Forstplanungsamt 1991) weist fast die 
ganze Forstamtsfläche dem Wuchsbe­

zirk Hohe Heide zu. Dessen Westgrenze 
ist klimatisch und topographisch defi­
niert, und zwar im wesentlichen als Re­
genmengen- und Wärmegrenze. Die 
östliche Hälfte des Forstamts- (und 
Untersuchungs-Jgebiets gehört durch 
ihre Lage auf dem Wilseder Moränen­
rücken zum Teilwuchsbezirk Höchste 
Geest.

Die höher gelegenen zentralen Teile 
der Lüneburger Heide heben sich 
gegenüber den westlichen und öst­
lichen Nachbarlandschaften durch ihre 
orographisch-klimatischen Besonder­
heiten deutlich ab. Ihr Regionalklima 
w ird als „kleines Berglandklima" be­
zeichnet. Der Regenstau durch den Mo­
ränenzug des Wilseder Berges bewirkt 
im Untersuchungsgebiet durchschnittli­
che Jahresniederschläge zwischen 780
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Karte 2: Das Untersuchungsgebiet 

(Niedersächsisches Forstamt Sellhorn)

Historisch alte Waldgebiete

Untersuchungsflächen.

4 - 2 4  historisch alte Wälder (BT 1) 

21 ~ SH historisch junge Wälder (BT 2) 
SJ - 5« Hofgehölze (BT 3)
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und 880 mm je nach orographischer 
Lage (Hanstein 8 Wübbenhorst 2001, in 
diesem Heft). Die m ittlere Jahrestempe­
ratur ist rund ein Grad niedriger als in 
der tie fe r liegenden Umgebung (Deut­
scher Wetterdienst 1964). Generell sind 
hier epiphytische Flechten durch ein 
feucht-kühles Klima begünstigt. Die 
Moosflora enthält nach Koperski (1988) 
einen hohen Anteil montaner und bore- 
aler Arten.

Das Untersuchungsgebiet bildet zu­
sammen m it den nördlich angrenzen­
den Wäldern das nordwestlichste große 
Waldgebiet der waldreichen Lünebur­
ger Heide gegenüber den waidarmen 
Nachbarlandschaften (Niedersächsisches 
Ministerium fü r Ernährung, Landwirt­
schaft und Forsten 1998a). Zugleich ge­
hört es -  vom Südwestteil abgesehen -  
zu den unzerschnittenen verkehrsar­
men Räumen in Niedersachsen (Schupp
1991).

Das Forstamt Sellhorn ist ein typ i­
sches Heide-Aufforstungsrevier (Han­
stein 1997). Nur 4 % (rund 200 ha) sei­
ner heutigen Waldfläche sind alte 
Waldböden m it autochthonen Resten 
von bodensauren Tiefland-Buchenwäl­
dern als der zonalen Vegetation. Dieser 
Waldtyp ist extrem selten geworden 
und nach Schmidt (1997) in Schutzge­
bieten ungenügend repräsentiert. Alles 
übrige sind nach 1800, im wesentlichen 
erst von 1840 bis 1900 mit Kiefern und 
Fichten wiederbewaldete Sandwehen 
und Heiden sowie einige mit Stieleiche 
auf geforstete Äcker.

vollzog sich um 1000 v.Chr. (Becker
1995). Die Buche erreichte nun ein erstes 
Maximum und übertraf stellenweise 
die Eiche in den Baumpollenanteilen 
=(Becker 1995). Man darf sich das Unter­
suchungsgebiet in diesen Epochen m it 
ziemlich geschlossenen Wäldern vor­
stellen, was auch mit dem Fehlen von 
archäologischen Siedlungsnachweisen 
übereinstimmt (Voss 1967, Thieme 
1984). Erst im frühen M ittelalter setzte 
eine starke und anhaltende Verdrän­
gung des Waldes zugunsten der Heide 
ein (Becker 1995). Diese Entwaldung 
scheint gerade auf den Sandböden in 
den rings um den Wilseder Berg gele­
genen Teilen der Zentralheide beson­
ders früh und gründlich abgelaufen zu 
sein. Beim Eintritt in das Licht der Ge­
schichte um 1600/1650 zeigen sich die 
Wälder des Untersuchungsgebiets nur 
noch als kleine zerstückelte Reste 
(Schade 1960, Barenscheer 1967). Die 
besonders frühe und starke Entwaldung 
der Zentralheide um den Wilseder Berg 
w ird auch durch das frühe und ausge­
dehnte Auftreten von Dünenfeldern 
bestätigt. Bei Ehrhorn, mitten im heuti­
gen großen Waldkomplex, verursach­
ten Sandverwehungen schon um 1550 
große Schäden (Müller & Hanstein 1998).

In der weiteren Umgebung dagegen 
wurden große zusammenhängende Wäl­
der erst im 17. und 18. Jahrhundert zer­
stört, z.B. Druhwald und Raubkammer 
(Schade 1960, Zimmermann 1908). Der 
östlich benachbarte Garlstorfer Wald 
blieb in erheblichem Umfang erhalten.

Im Jahre 1824, vor der Neuordnung 
der Rechts- und Eigentumsverhältnisse 
in den Wäldern des Untersuchungsge­
biets, bestanden die „Haverbecker und 
Undeloher Holzungen" aus 20 Waldin­
seln m it zusammen 377 Hektar Wald, 
deren Größe zwischen 1,4 und 84 Hek­
tar variierte (Tempel 1993).

Die Buche, die vorübergehend zu­
gunsten der Eiche zurückgedrängt war, 
erreichte zur Zeit der m ittelalterlichen 
Wüstungsperiode innerhalb der verblie­
benen Waldreste wieder die Vorherr­
schaft (Becker 1995) und behielt sie bis 
in das 19. Jahrhundert (Tempel 1993).

Der Holzvorrat dieser Wälder war 
schon um 1650 (Schade 1960) nicht be­
friedigend und wurde es bis 1850 (Tem­
pel 1993) immer weniger. Durch Über­
nutzung, Waldweide, Streu- und Plag­
gennutzung waren die Wälder stark 
verlichtet und m it Heideblößen durch­
setzt. Es fehlte vor allem an älteren und 
starken Bäumen. Ab 1850 tra t m it gere­
gelter Forstwirtschaft und Heideauffor­
stung die Wende ein (Hanstein 1997). 
Die weitere Entwicklung ist in Tabelle 0 
zusammengestellt.

Die bestockte Waldfläche ist von 
1823 bis heute von rund 200 Hektar 
auf knapp 5000 Hektar -  fast auf das 
25fache -  angewachsen! 1744 und 1823 
verteilte sich die ohnehin geringe 
Fläche auf sieben durch Heide oder 
Flugsandfelder voneinander getrennte 
Waldreste, fün f größere zwischen 23 
und 64 ha und zwei kleine zu 3,3 und
2,3 ha. Bis 1744 handelte es sich um rei-

2.2 Die Geschichte der Buchenwälder 
im Untersuchungsgebiet

Die beherrschende Rolle der Buche 
in den Terminalstadien der Waldsuk­
zession in vorm ittelalterlicher Zeit hat 
Leuschner (1994) fü r die Sandböden der 
Lüneburger Heide allgemein beschrie­
ben. Speziell fü r das Untersuchungsge­
biet geben uns die pollenanalytischen 
Untersuchungen von Becker (1995) an 
benachbarten Kleinmooren Einblick in 
die frühe Geschichte der Buchenwälder. 
Seit der Jungsteinzeit hatte der Mensch 
die von Eichen beherrschten Wälder be­
e influßt und zurückgedrängt. Von der 
vorchristlichen Eisenzeit bis zum Beginn 
des M ittelalters gewannen die Wälder 
wieder an Fläche, anthropo-zoogene 
Heideflächen spielten nur eine geringe 
Rolle. Die Massenausbreitung der Buche

Tab. 0. Ä nderung  der Waldverhältnisse im heutigen  Forstam t Sellhorn von 1744 bis 1998 und  

Fortschreibung bis 2040. Die A ngaben fü r 1744 u. 1823 basieren a u f Untersuchungen von Tem­

p e l (1993), in denen insbesondere die Forstbereitungsprotokolle von 1744 und die GeneraI- 
teilungsverhandlungen und -karten von 1823/28 ausg ew erte t w urden, im  übrigen a u f den  

Forsteinrichtungswerken des Forstamtes Sellhorn aus den Jahren 1879, 1922, 1958/59 und  

1998, z. T. a u f  die heutige Forstamtsfläche um gerechnet. D ie Zahlen fü r das Jahr 2040 w u r­
den nach d er langfristigen Konzeption fü r das Forstam t geschätzt. Die Flächenangaben b e ­

ziehen sich a u f Hauptbestand und Nachwuchs, das Verhältnis Buche: Eiche n ur a u f den H aup t­

bestand.

1744 1823 1879 1922 1958/59 1998 2040

Waldfläche ha rd. 200 rd. 200 2800 4850 4930 4933 4950
davon Buche/Eiche ha rd. 180 170 90 164 230 730 1500
davon über 100jähr. ha kaum 35 30 25 82 228 240
davon über 140jähr. ha 0 2 0 8 20 80 180
davon über 200jähr. ha 0 0 0 0 0 13 15
durchschn. Vorrat 
je ha Waldfläche Fm 40-50 140 200 250

Verhältnis 
Buche : Eiche 80:20 60:40 40:60 33:67 34:66 60:40
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nen Laubwald aus überwiegend Buche, 
dann wurden die ersten Blößen mit 
Fichten, später auch m it Kiefern aufge­
forstet. Der Anteil an Althölzern war 
auch in den alten Zeiten sehr gering. 
Von den über 100jährigen Beständen 
entfielen 1823 rund 90 % auf die Buche 
(Tempel 1993).

2.3 Die Immissionsbelastung des 
Untersuchungsgebiets

Innerhalb Deutschlands gehört das Un­
tersuchungsgebiet zu einer relativ ge­
ring belasteten Region. Auf den Karten 
der Waldschäden (Umweltbundesamt 
1986, 1997) erscheint das ostniedersäch­
sische Tiefland von 1983 bis 1995 jeweils 
in der niedrigsten oder zweitniedrig­
sten Stufe. Dies g ilt auch für die S02-Be- 
lastung, die für dieses Wuchsgebiet für 
1985 mit 25-50 kg/ha, seit 1990 m it über 
25 kg/ha angegeben wird.

Die Niedersächsische Forstliche Ver­
suchsanstalt unterhält im Untersuchungs­
gebiet (in unserer Untersuchungsfläche 
38) in einem Eichenbestand die Dauer- 
beobachtungs- und Stoffbilanzfläche 
„Ehrhorn-Eiche" (Meesenburg et al. 
2001, in diesem Heft). Von ihr liegen seit 
1980 Depositionsdaten vor. Danach hat 
der Schwefeleintrag dort seinen Höhe­
punkt um oder kurz vor 1980 gehabt. Zu 
Beginn der 80er Jahre lag die Gesamt­
deposition an S04-S in diesem Eichen­
bestand um 20 kg/ha und fiel signifikant 
auf Werte um 10 kg/ha in den Jahren 
1997/98. Die jährlichen Stickstoffein­
träge (NH4-N + N 03-N) lagen dagegen 
während dieses Zeitraums ziemlich gleich­
bleibend um 25 kg/ha. Im Vergleich mit 
anderen niedersächsischen Meßstellen 
liegt die Station Ehrhorn auch bei den 
Stickstoffeinträgen unter dem Durch­
schnitt (Meesenburg et al. 1998).

2.4 Die Untersuchungsflächen

In die Untersuchung wurden fast alle 
über 140 Jahre alten Buchen- und Ei­
chenbestände des Forstamts Sellhorn 
einbezogen, dazu ein großer Teil der 
100- bis 140jährigen Bestände dieser 
Baumarten, besonders wo sie zum Ver­
gleich zwischen altem Waldboden und 
Heideaufforstungen oder zum Studium 
der Ausbreitung der epiphytischen 
Flechten geeignet erschienen, z.B. weil 
sie an ältere Bestände angrenzen. Es 
kam uns darauf an, die älteren Buchen

möglichst vollständig zu erfassen, da 
zum einen Buchenwälder als die natür­
liche Vegetation auf den betreffenden 
Standorten gelten (Heinken 1996), zum 
anderen die Forstverwaltung eine starke 
Ausweitung der Buchenfläche zu Lasten 
des Nadelwaldes in A ngriff genommen 
hat und sich schließlich einige vielver­
sprechende Buchenalthölzer in der A l­
ters- und Zerfallsphase zur Untersu­
chung anboten. Die Untersuchung er­
streckt sich auch auf vier von Wald 
umgebene Hofgehölze.

Am Gesamtareal aller Untersu­
chungsflächen von 120 ha haben Buche 
und Eiche mit je rund 55 ha gleiche An­
teile, circa 10 ha entfallen auf sonstige 
Baumarten.

Insgesamt wurden 58 Flächen m it 
zusammen 120 ha (1,2 qkm) bearbeitet. 
Ihre Lage im Forstamt Sellhorn zeigt 
Karte 2. Der Kopf der Tabelle 1 (Anlage) 
gibt Auskunft über Alter, Baumartenzu­
sammensetzung, Größe, Exposition und 
Bodendeckung der Untersuchungsflä­
chen. Kurze Beschreibungen derselben 
finden sich im Anhang II. W ir teilen die 
Untersuchungsflächen nach waldge­
schichtlichen und flechtenökologischen 
Gesichtspunkten in fün f Biotoptypen 
ein (wobei w ir diesen Begriff nicht im 
Sinne des Biotoptypenschlüssels des 
Niedersächsischen Landesamtes fü r Öko­
logie, Drachenfels 1994, verwenden):

2.4.1 Historisch alte Wälder (Biotoptyp 1)

Als „historisch alte Wälder" (vgl. An­
onymus 1994 und W ulf 1994, gleichbe­
deutend mit „A ltw älder" bei Härdtle & 
Westphal 1998) bezeichnen w ir alle Ört­
lichkeiten, die in der Kurhannoverschen 
Karte von 1776 (Nieders. Landesverwal­
tungsamt 1960) und der sehr genauen 
„Karte der königlichen Interessenten­
forsten des Undeloher Forstbeganges 
im Amte Winsen an der Luhe, Forstin­
spektion Börstel" von 1823 (Nds. Staats­
archiv Hannover 32n Undeloh) als Wald 
dargestellt waren. Zu dieser Zeit hatte 
das Waldareal im Untersuchungsgebiet 
nahezu seinen Tiefpunkt erreicht. Auf 
Grund älterer Beschreibungen kann 
ziemlich sicher angenommen werden, 
daß diese Flächen mindestens auch in 
den rund 150 Jahren davor -  d.h. seit 
dem Ende des 30jährigen Krieges -  als 
Wald -  im weitesten Sinne des Begriffes 
-  bestanden hatten und die zusammen­
geschrumpften Reste von bis zum frü ­

hen M ittela lter wesentlich ausgedehn­
teren, buchenreichen Wäldern darstel­
len. Die Einstufung als historisch alter 
Wald schließt aber den Kahlschlag oder 
die Umwandlung in Nadelwald nicht 
aus. In manchen Fällen war die Wald­
kontinuitä t fü r kürzere Zeit unterbro­
chen (Näheres in den Einzelbeschrei­
bungen, Anhang II).

Die untersuchten Bestände dieses 
Biotoptyps bestehen zu 60 bis 100 % aus 
Buchen und Eichen. Bei den letzteren 
handelt es sich auf alten Waldböden 
durchgehend um Traubeneiche (Quer- 
cus petraea), die als autochthon gilt, in 
früheren Epochen allerdings vom Men­
schen gegenüber der Buche begünstigt 
wurde. Die heidetypischen Trauben­
eichen tragen -  ebenso wie die süd­
schwedischen (.Arup 1997a) -  häufig 
eine relativ feinschuppige, leicht ab- 
schülfernde Borke, wodurch sie sich in 
ihrer Eigenschaft als Flechtenträger von 
den im Alter meist grob und tiefrissig 
beborkten Stieleichen (Quercus robur) 
unterscheiden (vgl. 3.6.2). Auch Zim­
mermann (1991) nennt fe inrindige 
Schäfte als typisches Merkmal der Trau­
beneichen in der Lüneburger Heide.

Zu diesem Biotoptyp gehören 21 
Untersuchungsflächen m it zusammen 
rund 65 ha (bei einer Größenspanne von 
0,4-12,0 ha). Davon hält die Buche 60 %, 
die Eiche 34 %, andere Baumarten 6 %. 
Die Buchenanteile fallen fast ganz in die 
Bestände von 140 Jahren aufwärts, die 
jüngeren bestehen überwiegend aus 
Eichen.

2.4.2 Bestände in historisch jungen 
Wäldern (Biotoptyp 2a)

Wir wählen den Begriff „historisch 
junge Wälder", um den Gegensatz zum 
vorgenannten Biotoptyp deutlich zu 
machen und um Verwechslungen m it 
dem Bestandesalter zu vermeiden. Bei 
diesem und den beiden folgenden Bio­
toptypen handelt es sich meistens um 
Bestände der ersten Generation, die 
durch Aufforstungen von Sandflächen, 
Heiden oder Äckern entstanden sind. 
Wenige Flächen -  vor allem Sanddünen 
-w u rde n  schon zu Beginn des 19. Jahr­
hunderts wieder bewaldet, der größte 
Teil zwischen 1840 und 1900. Die typ i­
sche Aufforstungsbaumart war die Kie­
fer, häufig wurde die Fichte einge­
mischt. Äcker wurden m it Stieleichen 
bewaldet, deren Saatgut wahrschein-
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lieh großenteils aus dem Fernhandel 
stammte. Die in diesem Biotptyp vor­
kommenden Traubeneichen entwickel­
ten sich -  zunächst ohne forstliche Ab­
sicht -  aus abgeräumten krüppelhaften 
Eichenstühbüschen, den letzten auto- 
chthonen Waldresten auf den Heiden. 
Deren Stockausschläge wuchsen in den 
Kiefernaufforstungen m it und wurden 
später in die Bewirtschaftung über­
nommen.

Die ältesten Untersuchungsflächen 
dieses Biotoptyps genügen zwar nicht 
der Definition fü r historisch alten Wald, 
besitzen aber doch schon eine über das 
Bestandesalter hinausgehende Gehölz­
trad ition, die bis in die Zeit der kurhan­
noverschen Landesaufnahme zurück­
reicht. Einige der historisch jungen Wäl­
der haben direkten Anschluß an be­
nachbarte historisch alte Wälder. Alle 
liegen je tz t in großen geschlossenen 
Waldkomplexen, in denen Kiefern oder 
Fichten vorherrschen.

Auf diesen Biotoptyp entfallen 19 
Untersuchungsflächen m it insgesamt 
rund 41 ha (Größenspanne 0,2-7,7 ha). 
Der Buchenanteil beträgt hier nur 36 %, 
neben 53 % Eiche und 11 % sonstigen 
Baumarten.

Luftbewegung. Die meisten dieser In­
nenränder begleiten Waldwege, die 
von Kraftfahrzeugen des Forstbetriebs, 
streckenweise auch von Pferdekutschen 
und Reitern benutzt werden. In länge­
ren Trockenzeiten wird viel Staub auf­
gewirbelt, der mineralischen (vom Lehm­
kies der Wegedecke) und organischen 
(Humus und Pferdekot) Ursprungs sein, 
sich in der rauhen Birken- oder Eichen­
borke ablagern und zur Eutrophierung 
führen kann.

In diesem Biotoptyp wurden neun 
Flächen m it zusammen 9,1 ha bearbei­
tet. (Die Flächenangabe ist wegen der 
schmalen Linienstrukturen problema­
tisch.) Die Buche ist hier nur mit 14 %, 
die Eichenarten sind mit 76 % beteiligt, 
der Rest entfällt hauptsächlich auf Birken.

2.4.4 Waldaußenränder an historisch 
jungen Wäldern (Biotoptyp 2c)

Wegen des gegenüber dem vorigen Bio­
toptyp noch stärkeren Einflusses des 
Freilandklimas wurden die Waldaußen­
ränder abgetrennt. Es sind fün f Unter­
suchungsflächen mit zusammen rund
2,0 ha. Hier dominiert die Stieleiche, 
Buchen kommen nicht vor. (Photo 1)

2.4.3 Waldinnenränder in historisch 
jungen Wäldern (Biotoptyp 2b)

Bei den Heideaufforstungen mit Nadel­
wald war es üblich, längs der Wege und 
Einteilungslinien Säume von Laubbäu­
men zu pflanzen, selten m it Buchen 
oder Traubeneichen, häufig m it Stiel­
eichen oder Birken (Titelbild dieses 
Heftes). Diese m ittlerweile 100- bis 
130jährigen Streifen blieben auch bei 
der Verjüngung der nachgelagerten 
Bestände erhalten und wurden von be­
drängenden Nadelbäumen planmäßig 
freigestellt. Sie stellen einen wesent­
lichen Anteil des im Forstamt Sellhorn 
vorhandenen älteren Laubholzes. In 
manchen Revieren bilden sie ein grob­
maschiges Netz, das möglicherweise als 
Stütze und als Verbreitungsweg epi- 
phytischer Flechtenpopulationen eine 
Rolle spielen könnte, zumal hier auch 
krumme und schiefe, nicht nutzholz­
taugliche Wuchsformen und anbrü­
chige Bäume geduldet wurden und 
werden (Photos 2 u. 7, S. 34 u. 62).

Kleinklimatisch unterscheiden sich 
die Innenränder von den Beständen 
durch höheren Lichtgenuß und stärkere

Photo 1:Zu den häufigen Strauchflechten g e ­

h ö rt d ie P f laum en flechte Evernia prunastri, 
h ier als d ich ter Pelz an einem  Stieleichen­

stam m  am  W aldaußenrand (Untersuchungs­
fläche 53). Photo U. Hanstein.

2.4.5 Hofgehölze (Biotptyp 3)

Die vier untersuchten Hofgehölze um­
geben mindestens 600 Jahre alte Wohn­
stätten, die früher als Bauernhöfe -  
wahrscheinlich immer von kleinen 
Schutzgehölzen aus Eichen, möglicher­
weise auch Buchen umgeben -  in der 
freien Heide lagen. Drei von ihnen wer­
den seit rund 130 Jahren als Forstge­
höfte genutzt. Alle vier sind von den 
seitdem herangewachsenen großflächi­
gen Heideaufforstungen umschlossen. 
Die Hofgehölze enthalten freistehende, 
z.T. über 200 Jahre alte starke Einzel­
bäume und Baumgruppen aus Stiel­
eichen und einer größeren Vielfalt an 
weiteren heimischen und frem dländi­
schen Waldbaumarten, ferner Obst­
bäume, Holundersträucherund Hainbu­
chenhecken, sind also in Struktur und 
Gehölzzusammensetzung nicht wald­
typisch.

Von Kleintierhaltung abgesehen, fin ­
det auf diesen Gehöften seit Jahrzehn­
ten keine Landwirtschaft mehr statt, so 
daß die fü r den neuzeitlichen Agrarbe­
trieb typischen Emissionen fehlen.

Die Fläche der Hofgehölze w ird m it 
insgesamt 3,8 ha eingeschätzt.

Photo 2: A n schwachwüchsigen, unterdrück­

ten Bäum en und a u f dem  harttrockenen H olz  

rindenloser S tam m w unden wachsen o ft  

ganz unauffällige seltene Krustenflechten. 
Photo U. Hanstein.
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Photos 3  u. 4: V ielfäitig  ist das H ab ita tan g eb o t in der Zerfallsphase d er Buchen, a u f  a lte rn d er 

Rinde, a u f hartem  oder w eichfaulem  Holz, im  Licht oderSchatten, an beregn eten  o d e r trocke­

nen Stellen (Untersuchungsfläche 1). Photos G. Ernst

2.5 Die Untersuchungsmethode

2.5.1 Geländearbeit

Die Geländearbeit wurde in den Jahren 
1989 bis 2000 -  m it dem Schwerpunkt 
1997/98 -  an insgesamt rund 80 Tagen 
durchgeführt (die Voruntersuchungen 
nicht mitgerechnet). Untersuchungsflä­
chen, deren Flechtenflora wenig inter­
essant erschien, wurden seltener began­
gen als solche, die nach ihrer Struktur 
und den ersten Funden mehr verspra­
chen. Gelegentlich wurden gezielte 
Nachsuchen durchgeführt. Die Zahl der 
Begehungen in den einzelnen Untersu­
chungsflächen ist in Tabelle 1 vermerkt.

Da das Ziel der Untersuchung nicht 
die Bestimmung der Luftgüte, sondern 
die Erforschung derepiphytischen Flech­
tenvegetation in Abhängigkeit von ver­
schiedenen Standortfaktoren war, wur­
den sehr viele Bäume aufgesucht, in 
lohnenden Untersuchungsflächen mög­
lichst alle. Krumm gewachsene Bäume, 
Stämme m it Wunden, Rillen oder Höh­
lungen, Zwiesel, sterbende und tote so­
wie auffallend schwachwüchsige Bäume 
wurden besonders gründlich abgesucht 
(Photos 2, 3 u. 4). Die hellen Lager man­
cher Krustenflechten machten o ft auf 
vielversprechende Trägerbäume auf­
merksam (Photos 6 u. 8, S. 54 u. 72). Die 
meistens durch Windbruch entstande­
nen Hochstümpfe (Photo 5, S. 49) wur­
den einbezogen, nicht dagegen die fla ­
chen Baumstubben aus dem Forstbe­
trieb. Hölzerne Pfähle und Pfosten im 
Wald wurden zum stehenden Totholz 
gezählt. Epigäische und epilithische Ar­
ten wurden nicht notiert.

Die Stämme wurden vom Stammfuß 
einschließlich der Wurzelanläufe bis in 
etwa 1,80 m Höhe abgesucht, nur aus­
nahmsweise m it der Leiter bis rund 4 m 
Höhe. Herabreichende und abgefallene 
Äste wurden ebenso betrachtet wie 
die Kronen gestürzter oder gefällter 
Bäume. Wenn Bestände nur teilweise 
begangen wurden, ist die Größenan­
gabe der Untersuchungsfläche entspre­
chend reduziert.

2.5.2 Notierungen

Die Nomenklatur fo lg t Wirth (1995). 
Notiert wurden die Flechtenarten und 
die Trägerbaumarten, in der Regel -  au­
ßer bei den sehr allgemeinen Arten -  
auch die Anzahl der Trägerbäume (TB),

nicht jedoch die Anzahl der Lager je Trä­
gerbaum. Mit der Anzahl der Funde ist 
also -  wenn nicht im Einzelfall anders 
erklärt -  immer die Anzahl der Träger­
bäume gemeint.

Die in den Tabellen genannten Trä­
gerbaumsummen übersteigen die Zah­
len der erfolgreich untersuchten Bäume, 
da ein Trägerbaum häufig mehrere 
Flechtenarten trägt. (Nur in der Unter­
suchungsfläche 1 wurde zusätzlich der 
Flechtenbewuchs einzelner Stämme nach 
Artenzusammensetzung und Größe der 
Lager aufgeschrieben, z.T. auch abge­
zeichnet, um seine Entwicklung in den 
nächsten Jahren verfolgen zu können.) 
Bäume, die flechtenfrei waren oder nur 
Lecanora conizaeoides oder Lepraria 
incana trugen, wurden nicht notiert. 
Dies hätte jedoch zu einer Charakteri­
sierung der Untersuchungsflächen bei­
tragen können.

Lepraria incana und Lecanora coni­
zaeoides sind in jeder Untersuchungs­
fläche zu finden, wenn auch in unter­
schiedlicher Häufigkeit, L incana an den 
Stämmen, L conizaeoides wenigstens 
an den Ästen.

Die Bodendeckung durch eine 
Kraut- oder Strauchschicht als Hinweis 
auf die Lichtverhältnisse im unteren 
Stammraum wurde nur grob einge­
schätzt, zumal sie auch innerhalb eines 
Bestandes oft stark variiert.

2.5.3 Cladonia-Arten

Die Becherflechten (Gattung Cladonia) 
wurden beachtet, jedoch nicht vollstän­
dig aufgenommen. Sie sind in Tabelle 1 
enthalten, aber nicht in die weiteren Be­
rechnungen eingegangen. Cladonien 
bevorzugen, vom Erdboden oder anlie­
genden Totholz ausgehend, m it glei­
tendem Übergang die Stammfüße. Sie 
besiedeln gern auch schräge oder lie­
gende Stämme und dicke Äste. An den 
stehenden Stämmen wurden keine an­
deren Cladonia-Arten gefunden als am 
liegenden Totholz, auf dem sie aber
i.d.R. reichlicher auftreten.

2.6 Aussagekraft für das Naturschutz­
gebiet Lüneburger Heide

Unser Untersuchungsgebiet deckt von 
den rund 14000 ha Wald im Natur­
schutzgebiet Lüneburger Heide knapp 
5000 ha (rund 35 %) ab. Von dem wich­
tigen Biotoptyp der über 100jährigen 
Laubwaldbestände in historisch alten 
Wäldern wird etwa die Hälfte durch un­
sere Untersuchungsflächen erfaßt. Wei­
tere Bestände dieses Typs finden sich vor 
allem im Eigentum des Vereins Natur­
schutzpark, dort sind allerdings nur 
wenige älter als 140 Jahre.

Über 100jährige Laubwaldbestände 
aus Acker- und Heideaufforstung dürf-
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Zeichnung 1: Cladonia p yxidata  -  Becherflechte: Besonders h äufig  am Stam m fuß. Zeichnung  

G. Ernst.

ten sich in den übrigen Teilen des Na­
turschutzgebietes nur wenige finden, 
da zunächst in dieser Region fast nur 
vom Staat, erst ab der Wende zum
20. Jahrhundert auch von Privateigen­
tümern auf geforstet wurde (Hanstein
1997).

Hofgehölze m it alten Laubbäumen 
existieren dagegen in w eit größerer 
Zahl und unterschiedlicher Lage zum 
geschlossenen Wald, im Besitz des Ver­
eins Naturschutzpark allein 50 ha, dazu 
weitere im Privatbesitz.

Für die im Naturschutzgebiet Lüne­
burger Heide vorherrschenden Nadel­
wälder ist diese Untersuchung nicht 
repräsentativ, auch wenn die in den 
Untersuchungsflächen beigemischten 
Nadelbäume m it abgesucht wurden.

3 Flechtenkundliche Ergebnisse

3.1 Übersicht über die Untersuchungs­
ergebnisse

Auf den Untersuchungsflächen wurden 
insgesamt 103 epiphytische Flechten­
arten notiert, von denen 68 in Nieder­
sachsen auf der Roten Liste stehen, 
ferner elf Arten der Gattung Cladonia 
(2.5.3). Eine 104. A rt -  Parmelia ernstii 
FEUERER & THELL ined. -  wurde erst 
nach Abschluß unserer Untersuchungen 
beschrieben und von Parmelia saxatilis

abgetrennt. Sie ist in den Tabellen und 
Auswertungen nicht enthalten (Nähe­
res s. Anhang I). Die Verteilung der ins­
gesamt 5610 Funde auf die 58 Untersu­
chungsflächen und auf die Trägerbaum­
arten (Buche, Eiche, andere Baumarten) 
zeigt Tabelle 1. (Sie befindet sich zusam­
men m it den Tabellen 2 und 4 als Anlage 
in der Tasche im hinteren Einband­
deckel). Eine kommentierte Liste aller im

Untersuchungsgebiet gefundenen Arten 
bringen w ir als Anhang I.

Wie sich die Funde auf die fün f Bio­
toptypen und innerhalb dieser auf die 
Baumarten verteilen, zeigen Tabelle 2 
und -  in anderer Aufbereitung -  
Tabelle 4. Zwölf Arten wurden aus­
schließlich in den historisch alten Wäl­
dern notiert, acht von ihnen nur in je ei­
ner Untersuchungsfläche. Acht Arten 
fanden w ir nur in den historisch jungen 
Wäldern (einschließlich der Innenrän­
der), eine A rt nur am Waldaußenrand, 
drei Arten nur in den Hofgehölzen. 
Keine A rt kam ausschließlich an den 
Waldinnenrändern vor. 22 Arten siedeln 
in allen fü n f Biotoptypen.

Auf Buchen (1520 Trägerbäume; im­
mer ohne Berücksichtigung derjenigen 
m it Lecanora conizaeoides und Lepraria 
incana) wurden 66 Flechtenarten, auf 
Eichen (3340 Trägerbäume) 73 und auf 
anderen Baumarten oder unbestimm­
tem Totholz (750 Trägerbäume) 70 Arten 
notiert, davon auf Nadelbäumen (110 
Trägerbäume; Kiefer, Fichte, besonders 
stehendes Totholz) 22 Arten. Ausschließ­
lich wuchsen auf Buche 12, auf Eiche 13, 
auf anderen Baumarten 8 (davon nur 
auf Fichte 1) und nur auf Totholz 10 Ar­
ten. Bemerkenswert ist der hohe Anteil 
von Rote-Liste-Arten an der Buche, 
nämlich 40 % der Funde. Buchenbe­
stände spielen im Untersuchungsgebiet 
als Flechtenlebensräume eine beson­
dere Rolle.

Abb. 1: A n zah l Flechtenarten (ohne G attung Cladonia) im  U ntersuchungsgebiet g etren nt nach 

R ote-Liste-Kategorien; a) je  Trägerbaum art, b) ausschließlich a u f bestim m ter Trägerbaum art, 

c) je  B io toptyp  (außer erster Säule im m er Rote Liste Niedersachsen).
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Die Abbildungen 1-3 zeigen die 
Unterschiede im Flechtenbestand der 
Biotoptypen und Trägerbaumarten m it 
Angabe der Rote-Liste-Kategorien. Die 
Besprechung der Biotoptypen fo lg t in
3.2 und 3.3f die der Baumarten in 3.6.

Eine Übersicht über die Häufigkeit 
und Stetigkeit der Flechtenarten gibt 
Tabelle 3 (S. 38/39). Von den insgesamt 
103 Arten (ohne Cladonien) wurde eine 
große Anzahl nur einmal oder wenige 
Male gefunden: 14 Arten je einmal, 5 
Arten zweimal, 5 Arten dreimal, 8 Arten 
viermal, 7 Arten fünfmal, d.s. 40 Arten 
(= 38 %), die weniger als sechsmal 
notie rt wurden. 25 dieser Arten gelten 
in Niedersachsen als gefährdet (Hauck

Buche Eiche Varia
Abb. 2: A nzahl Trägerbäume je  B aum art und  

RL-Kategorie (ohne TB m it Lecanora conizae- 
oides, Lepraria incana und Cladonia spp.).

Abb. 3: A nzahl Trägerbäume je  B iotoptyp und  

Baum art (ohne TB m it Lecanora conizaeoides, 

Lepraria incana und Cladonia spp.).

1992a). Fünf weitere (Chaenotheca bra- 
chypoda., Ch. Chlorella, Ch. xyloxena, 
Loxospora elatina und Scoliciosporum 
sarothamni) sowie Anisomeridium nys- 
saegenum (mit 6 Funden) fehlen in der 
Roten Liste Flechten von Niedersachsen 
(Hauck 1992a), da bis dahin keine Funde 
aus dem Bundesland bekannt gewor­
den waren. Pachyphiale carneóla, Leca­
nora allophana und Porina leptalea gal­
ten im ganzen Lande, Chaenotheca ste- 
monea und Mycocalicium subtile im 
niedersächsischen Tiefland als verschol­
len (Hauck 1996).

Nur 18 Arten (= 17 %) wurden an je­
weils mehr als hundert Trägerbäumen 
gefunden, unter ihnen sechs Rote-Liste- 
Arten.

Tabelle 3 enthält ferner eine Eintei­
lung der Arten in solche, deren Verbrei­
tungsschwerpunkt in Wäldern liegt (im 
folgenden „W aldflechtenarten" oder 
kurz „Waldarten" genannt), und solche, 
die ebenso oder überwiegend außer­
halb geschlossener Wälder angetroffen 
werden. Die Einteilung stützt sich auf 
Angaben bei Wirth  (1995) und Hauck 
(1996) sowie eigene regionalen Erfah­
rungen (Ernst 1997). Von den 103 no­
tierten Arten haben w ir 71 als Waldar­
ten eingestuft. -  Schließlich finden sich 
kurze Anmerkungen zum örtlichen Vor­
kommen der Arten.

Die nationale Bedeutung unseres 
Untersuchungsgebiets wird im Vergleich 
der Artenlisten aus zwölf weiteren Ge­
bieten in Niedersachsen, im südlichen 
Holstein, auf dem Darß, im Steigerwald 
und im Siebengebirge erkennbar (Tab. 5,
S. 39/41, Karte 1). In kaum einem ande­
ren Gebiet wird die hier notierte Arten­
zahl erreicht. Sieben Arten wurden nur 
im hiesigen Untersuchungsgebiet ge­
funden.

3.2 Vergleich der Biotoptypen

Eine schon am Anfang unserer Untersu­
chung gestellte Frage war die, ob sich 
die Flechtenflora der historisch alten 
Wälder von derjenigen der historisch 
jungen Wälder unterscheidet. Gibt es im 
Forstamt Sellhorn eine die historisch 
alten Wälder charakterisierende Flech­
tenflora? Durch die Einbeziehung der 
Waldränder und die in die Wälder ein­
gebetteten Hofgehölze, zu und von 
denen eine Ausbreitung der Flechten 
leicht möglich sein konnte, ergab sich 
eine größere Übersicht über die epiphy­

tische Flechtenflora und damit eine bes­
sere Grundlage fü r die Beantwortung 
dieser Frage. Wenn auch das Untersu­
chungsgebiet zu klein ist, um eindeu­
tige oder gar übergreifende Aussagen 
machen zu können, so lassen sich doch 
aus den Tabellen 2, 4 (i.d.Anlage), 
6a und 6b (S. 42) einige wesentliche 
Schlüsse ziehen.

Die größte Übereinstimmung in der 
Flechtenflora der Biotoptypen besteht 
m it 62 % bei den Beständen der histo­
risch alten und der historisch jungen 
Wälder. Dennoch unterscheiden sie 
sich in 36 Arten. Die Dominanzverhält­
nisse zeigen in den historisch alten 
Wäldern ein ausgeglicheneres Bild 
(Abb. 4, S. 42).

M it 58 % ist auch die Übereinstim­
mung der Flechtenflora der Waldau­
ßenränder und der Hofgehölze groß. 
Die Außenränder bringen nur eine Art 
(Calicium adspersum) zusätzlich ein. Die 
geringe Artenzahl (37) der Waldaußen­
ränder beruht auf ihrer Baumartenar­
mut -  fast nur Eichen -  und der gerin­
gen Zahl und Größe der Untersu­
chungsflächen.

Die verhältnismäßig hohe Anzahl 
von 61 Flechtenarten der Hofgehölze, 
zu denen nur vier Untersuchungsflä­
chen m it insgesamt vier ha Größe gehö­
ren, beruht auf der M annigfaltigkeit 
der Trägerbaumarten und der unter­
schiedlichen Belichtung und Beregnung 
der Stämme. 18 -  ein knappes Drittel -  
der Arten in den Hofgehölzen sind 
typisch fü r freistehende Bäume, Obst­
bäume oder Zäune (in Tab. 3 m it „Fr" be­
zeichnet). Einige weitere bevorzugen 
nährstoffreiche Standorte. Dennoch 
bringen die Hofgehölze und die Wald­
außenränder nur neun Arten zu den 94 
im Wald gefundenen Arten hinzu (Ver­
breitungsgruppe H in Tab. 4).

Die Waldinnenränder in den histo­
risch jungen Wäldern haben m it den 
historisch jungen Waldbeständen 
42 Arten (= 54 %) gemeinsam. Den 
Innenrändern fehlen aber unter ande­
ren 19 Arten aus den Gruppen B, E und 
G (Tab. 4), die in die Rote-Liste-Kate- 
gorien 1 und 2 gehören. Dagegen fin ­
den die Bartflechten Usnea filipéndula ,
U. subfloridana und Bryoria fuscescens 
in den Waldinnenrändern besonders 
gute Bedingungen vor.

Bei allen anderen Kombinationen 
der Biotoptypen liegt der Prozentwert 
der gemeinsamen Arten unter 50.
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Tab. 3. H äu figke it und S te tig ke it der Flechtenarten (ohne G attung Cladonia) sow ie A ngaben zu Verbreitung, Vorkom m en und Toxitoleranz. 

1> RL Nds. nach Hauck (1992a) u. (1996) m it Ergänzungen nach Rücksprache m it Hauck; RL D nach W irth  e t al. (1996): 1 = vom  Aussterben b e ­

droht; 2  -  stark g e fäh rd et; 3  =  gefäh rd et; 4  = p o ten tie ll w g. Seltenheit gefährdet; G =  G efährdung anzunehm en; /  =  nicht b e w erte t; * g ilt 

z. Zt. als n icht g e fäh rd e t

2> A n za h l der Trägerbäum e b e i über 2 0  ab gerun det
3) A = A llgem ein  ve rb re ite te  A rten , häu fig  anthropogen gefördert; Fr =  Arten, die bevorzugt an freis tehenden Bäumen, Sträuchern oder an  

Zäunen Vorkom m en; W  = W aldflechtenarten nach W irth  (1995), Hauck (1996) und Ernst (1997)

4) Toxitoleranzzahlen nach W irth  (1992)

Artname
Rote 1 
Nds.

Jste1)
D

Anzahl21
Träger­
bäume

Anzahl
UF

(von 58)

Stetig­
keit
%

Verbrei­
tung”

To-
Zahl

4)

Versuch einer Erklärung bei fehlender Übereinstimmung 
zwischen Rote-Liste-Kategorie und Fundzahl; 
auch kurze Angaben zum Substrat oder Standort

Lepraria incana XXX 58 100 A 9 Häufigkeit nicht untersucht
Lecanora conizaeoides XXX 58 100 A 9 Häufigkeit nicht untersucht, sehr viel seltener als L. incana

Hypogymnia physodes 750 55 95 A 8 oft nur an Ästen oder abgefallen, durch Größe auffallend
Parmelia saxatilis 400 55 95 W 7 an Ästen häufiger als an Stämmen
Ochrolechia microstictoides coli. 400 50 86 W nicht vonOchrolechia turnen  getrennt
Chaenotheca ferruginea 350 47 81 W 8 sowohl am Straßenrand wie im Waldbestand
Parmeliopsis ambigua 300 43 74 W 7
Platismatia glauca 250 49 84 W 5 in den Baumkronen wohl häufiger
Lecanora expal lens 250 48 83 Fr 9 vorwiegend an Eiche
Hypocenomyce scalaris 200 47 81 A 8
Evernia prunastri 3 200 33 57 Fr 6 nur an lichtreichen Stellen größere Bestände
Mycoblastus fucatus * 175 36 62 W fast ausschließlich an Buche
Graphis scripta 3 3 175 20 34 W 5 bes. in den historisch alten Wäldern
Pertusaria amara 3 3 150 32 55 W 5 durch hellen Thallus auffallend
Pertusaria pertusa 3 3 130 28 48 W 4 durch hellen Thallus auffallend
Thelotrema lepadinum 1 2 130 12 21 W 2 bes. in den historisch alten Wäldern
Chaenotheca chrysocephala 3 3 120 35 60 W 4 meistens zusammen miOaenofheca ferruginea

Lepraria lobificans * * 110 31 53 W 8 bes. zwischen und über Moos an Buche
Hypogymnia tubulosa 3 * 90 37 64 W 6 fast ausschließlich an Zweigen
Ochrolechia androgyna 2 3 80 28 48 W 4 s. Pertusaha hem isphaerica

Parmelia sulcata * * 70 27 47 A 8 bes. an lichtreichen Stellen
Pertusaria hymenea 1 1 65 14 24 W 3 Apothecien oft ausgefressen; historisch alte Wälder
Usnea filipéndula 1 2 65 14 24 W 3 an Eichen und Birken bes. der Waldinnenränder
Trapeliopsis flexuosa * * 60 26 45 Fr auf Weide-Zaunpfosten häufiger
Porina aenea * 4 55 22 38 W 7 bes. an schwachwüchsigen oder jungen Buchen
Arthonia vinosa 2 2 55 20 34 W 3 an Eichen, manchmal m2 -große Flächen deckend
Bacidina arnoldiana coli. / 4 40 21 36 W einschließlich Bacidina delicata, da fast nur mit Pycniden
Pseudevernia furfuracea 3 4 40 21 36 W (7) fast nur im Kronenbereich
Chaenotheca brunneola 1 2 35 21 36 W 2 bes. an stehendem Totholz
Parmelia glabratula * 4 35 20 34 W 6 ziemlich euryök
Lecanora argentata 2 2 35 11 19 W 4 in den historisch alten Wäldern
Dimerelia pineti 3 4 30 17 29 W 6 wohl manchmal nicht bes. beachtet und daher übersehen
Cetraria chlorophylla * 4 30 16 28 W 5 bes. an ausladenden Ästen
Phlyctis argena 3 4 25 15 26 W 6 bes. an lichtreichen Standorten
Calicium viride 3 3 25 9 16 Fr 4 an lichtreichen Standorten, bes. an den Hofgehölzen
Lepraria umbricola / 4 20 16 28 W am Stammfuß; zu wenig beachtet
Arthonia spadicea 2 3 20 11 19 W 5
Pertusaria flavida 1 2 18 10 17 W 4 manchmal stark abgefressen
Pertusaria hemisphaerica 2 2 17 12 21 W 4 nicht immer eindeutig von Ochrolechia androgyna  unterschieden
Ropalospora viridis * 4 15 11 19 W oft mit Mycoblastus fucatus zusammen
Bryoria fuscescens 1 2 14 7 12 W 4 unauffällig, da nur kleine Exemplare
Physcia tenella * 4 14 5 9 A 8 an freistehenden Bäumen und anthropogenen Substraten
Pertusaria albescens 2 3 13 7 12 Fr 4 an +/- frei stehenden Bäumen
Trapeliopsis pseudogranulosa * 4 12 10 17 W am Stammgrund, sonst auf Erde
Mica rea prasina * 4 12 6 10 w 4 auf tief abgesägten Stubben häufiger
Placynthiella icmalea * 4 10 7 12 Fr auf Weidezäunen häufiger
Calicium glaucellum 3 3 10 6 10 W auf stehendem Totholz
Pyrenula nitida 2 2 10 4 7 W 5 in den historisch alten Wäldern
Xanthoria parietina * 4 9 6 10 Fr 7 an freistehenden Bäumen und anthropogenen Substraten
Cyphelium inquinans 3 2 9 3 5 Fr auf Weidezaunpfosten häufiger
Buellia griseovirens 3 4 8 7 12 W 5 kommt auch außerhalb des Waldes vor
Arthonia radiata 3 3 8 6 10 W 5 Art der hier fehlenden Hainbuchen und Eschen
Pertusaria coccodes 2 3 8 6 10 W 4
Amandinea punctata * • 8 5 9 A an freistehenden Bäumen und Zäunen häufig
Opegrapha varia 2 2 8 4 7 W
Opegrapha vulgata 2 3 8 2 3 W in den historisch alten Wäldern
Hypocenomyce caradocensis * 4 7 6 10 W 6 an Eichen
Micarea misella 2 3 7 6 10 W auf stehendem Totholz
Xanthoria polycarpa 3 4 7 6 10 Fr 7 im Freiland häufiger
Calicium salicinum 2 2 7 5 9 W 3 auf stehendem Totholz
Mycocalicium subtile 1 2 7 4 7 W nicht lichemsierter Pilz, auf stehendem Totholz
Opegrapha ochrocheila 1 3 7 4 7 W auf stehendem Totholz oder in Stammwunden
Anisomeridium nyssaegenum 2 G 6 4 7 W leicht zu übersehen
Chrysothrix candelaris 1 2 5 4 7 W 4 in tiefen Borkenrissen
Haematomma ochroleucum 3 3 5 4 7 Fr besonders an lichtreichen Standorten
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Tabelle 3 Fortsetzung.

Artname
Rote

Nds.

Liste1'

D

Anzahl2’ 

T räger- 

bäume

Anzahl

UF

(von 58)

Stetig­

keit

%

Verbrei­
tung”

To-

Zahl
<>

Versuch einer Erklärung bei fehlender Übereinstimmung 
zwischen Rote-Liste-Kategorie und Fundzahl; 
auch kurze Angaben zum Substrat oder Standort

Lecanora sambuci 1 2 5 4 7 Fr 2 nur auf Holunder gefunden
Phaeophyscia orbicularis • * 5 3 5 A 7 an eutrophierten Bäumen und anthropogenen Substraten
Physcia adscendens * * 5 3 5 A 8 an eutrophierten Bäumen und anthropogenen Substraten
Ramalina farinácea 2 3 5 3 5 Fr 6 Art freistehender Bäume
Xanthoria candelaria * * 5 3 5 Fr (5) Art freistehender, eutrophierter Bäume
Chaenotheca xyloxena 1 1 4 4 7 W auf stehendem Totholz
Parmelia subaurifera 1 2 4 4 7 W
Lepraria rigidula 3 • 4 3 5 Fr besonders an Obstbäumen
Scoliciosporum chlorococcum • • 4 3 5 Fr 8 an lichtreichen Standorten, besonders an Ästen
Usnea subfloridana 1 2 4 3

5  I
W 3 zT nur Fernglasbestimmung, ev. häufiger als angegeben

Chaenotheca brachypoda 1 2 4 2 3 W je nach Witterung auffallend oder leicht zu übersehen
Chaenotheca stemonea 1 2 4 2 3 W in den Borkenrissen leicht zu übersehen
Opegrapha vermicellifera 1 3 4 2 3 W 6 besonders auf morscher Borke
Lecanora saligna 3 * 3 3 5 Fr 6 auf Weidezaunpfosten häufiger
Chaenotheca Chlorella 1 1 3 2 3 W an Hochstümpfen, auch auf deren "Gipfer
Cliostomum griffithii 2 3 3 2 3 W auch im umgebenden Gebiet selten
Parmelia acetabulum 3 3 3 2 3 Fr 6 Art freistehender Bäume
Psilolechia lucida * • 3 2 3 A an freiliegenden Wurzelanläufen und anthrop. Substrat
Lecanactis abietina 2 2 2 2 3 W Warum hier so selten? (vgl. Lohbergen, Tabelle 5)
Pertusaria leioplaca 1 3 2 2 3 W 5 Art der hier seltenen Hainbuchen
Pyrrhospora quernea 1 G 2 2 3 W an Eiche zwischen anderen Krustenflechten
Chaenotheca furfuracea 2 2 2 1 2 W 3 an Eichenstämmen im Wald
Graphis elegans 1 1 2 1 2 W zwischen Graphis scripta leicht zu übersehen
Calicium adspersum 1 2 1 1 2 W 2 an Eiche an Straße im Wald
Candelariella reftexa * * 1 1 2 Fr 4 Art freistehender Bäume
Chaenotheca trichialis 1 2 1 1 2 W 3 zw. anderen Chaenotbeca-Men leicht zu übersehen
Lecania cyrtella 2 3 1 1 2 Fr 3 besonders auf Ästen freistehender Bäume/Sträucher
Lecanora allophana 1 3 1 1 2 W 3 ein kleiner, durch andere Flechten bedrängter Thallus
Lecanora carpinea 3 3 1 1 2 W 5 Art der hier seltenen Hainbuchen
Lecanora chlarotera 3 * 1 1 2 Fr 6 an Straßenbäumen häufiger
Lepraria elobata * * 1 1 2 A wie auch für L jackii müßte sehr vlelTiäufiger Material
Lepraria jackii * * 1 1 2 W zur Analyse der Flechtenstoffe mitgenommen werden
Loxospora elatína 1 * 1 1 2 W 2 leicht zw. anderen sorediösen Arten zu übersehen
Pachyphiale carneóla 1 1 1 1 2 W zwischen Trentepchlia-Aigen schwierig zu entdecken
Parmelia cape rata 1 2 1 1 2 Fr 3 auf Spitzahorn
Porina leptalea 1 2 1 1 2 W zwischen Porina aenea leicht zu übersehen
Scoliciospomm sarothamm 4 * 1 1 2 W ! an Fichte
Usnea hirta 1 3 1 1 2 | W 4 auf Wacholder

Summe 68 56

Tab. 5 a u f Seite 40/41: Flechten flora des Forstamtes Sellhorn im Vergleich zu  den Flechten floren ein iger W aldgebiete Norddeutschlands und  

der M itte lg eb irg e (A rten liste ohne Cladonia- und Lepraria-Arten und Lecanora conizaeoides).
1) zusätzliche A rten, die h ie r n icht übernom m en wurden  

Fettdruck = A rten, die nu r im  Staatsforst Sellhorn gefunden w urden

Untersuchungsgebiete (s. K arte 1, S. 30), Sam mler und (Literatur):

1: Staatsforst Sellhorn, NO-Niedersachsen, NN 70-130 m; Ernst & Hanstein.
2: Staatsforst Lohbergen, NO-Niedersachsen, NN 80 -100  m; Ernst (unveröffentlicht).

3: Staatsforst Braken, NO-Niedersachsen, NN 40 -50  m; Ernst & Feuerer (unveröffentlicht).
4: Staatsforst Hasbruch, N-Niedersachsen, NN  15-22 m; Homm & de Bruyn (Hom m  & de Bruyn 2000).

5 :1 6  Gebiete in NW -Niedersachsen, N N  0 -1 5  m; 149 soziologische A ufnahm en unterschied!. Größe; M o h r (M o h r 1992).

6: Nördl. Teil des Reg.bez. Weser-Ems, NN 0 -7 5  m, neben W äldern auch andere baum bestandene Lebensräum e (L =  Literaturnachw eis), 
de Bruyn (de Bruyn 2000)

7: 5 Gebiete in Schleswig-Holstein: Staatsforst Tiergarten, Kannenbruch, Forst Farchau, Staatsforst Reinfeld, S chw inkenrader Forst, N N  4 0 -6 0  

m; Ernst & Feuerer (unveröffentlicht).
8: 4 Gebiete in NO-Niedersachsen: Göhrde, Pretzetzer Landwehr, Wir!, A m t Neuhaus, NN  15-80 m; Hauck (Hauck 1995, 1998) einschl. *  u n ­

veröffentlichter Funde von G. Ernst i. d. Pretzetzer Landwehr.
9: 7 M onitoringflächen im  N ationalpark Vorpommersche Boddenlandschaft, N N  0 bis 10 m, Litterski (Litterski 1999b).

10 :10  Gebiete im Oberharz, S-Niedersachsen, NN  35 0-800  m; Hauck (Hauck 1995b).

11 :2  Gebiete im  südniedersächsischen Hügel- und Bergland: Lauenberger Eichen reservat, Bram wald, N N  2 9 0 -3 9 0  m; Hauck (Hauck 1995a). 
12: 18 Gebiete im Steigerw ald , Franken, NN 250-450 m; Ernst & Feuerer (unveröffentlicht). /  =  nur e in m al od er w en ige M a le  ge fun den; 

/ /  =  verbreitet; / / /  =  ve rb re ite t und in großer M enge

13: Siebengebirge, Rheinland, N N  100-460 m, Killmann & Boecker (K illm ann & Boecker 1998). +  =  A rt ko m m t vor
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Nummer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13
Großgebiet Sellhorn Lohbq. Braken Hasbr. NWNds NWNds Sch-Ho NONds Darß Harz SNds Stei.W. Sbqb.
Sammler Er & Ha Er Er & F Ho & B Mohr Bruyn Er & F Hau Litt. Hau Hau Er & F K & B
Größe der UF in ha 120 2 6 600 - - 40 - 60 - - 50 4800
Höhe über NN bis ... m 130 100 50 22 15 75 60 80 10 800 390 450 460
Einheit Träg. B. UF Träg. B. Träg. B. Rasterfl. Aufn. Quadr. UG UG UG UG UG Vor­ Vor­
Anzahl 58 43 149 224 5 4 7 10 2 komm. komm.
Amandinea punctata 8 5 - - 13 10 192 - 2 2 5 1 / +
Anisomeridium nyssaegenum 6 4 - - - - 52 1 - - - - - -
Arthonia radiata 8 6 - 2 15 10 50 3 2 - 1 - II +
Arthonia spadicea 23 11 1 2 14 - 69 4 1 2 - 1 1 +
Arthonia vinosa 55 20 2 2 5 - 16 1 4 - - 2 - _
Bacidina amoldiana coli. 48 21 - 2 . - 114 4 - - - - - +
Bryoria fuscescens 14 7 - - - - L - 3 1 6 - - +
Buellia griseovirens 8 7 - 1 - 18 162 1 1 1 5 - - +
Calicium adspersum 1 1 - - - - 3 - 4 - - 1 - -
Calicium qlaucellum 10 6 - - - - 1 - 2 2 1 1 - _
Calicium salicinum 7 5 - - 1 - 14 - 2* - - - - -
Calicium viride 25 9 - - 6 1 76 - 4 1 6 1 - .
Candelariella reflexa 1 1 - - 2 - 102 - 1 - 1 - / +
Cetraria chlorophylla 34 16 - - - 5 19 - 4 1 6 - - +
Chaenotheca brachypoda 4 2 1 - - - 6 - - - - - - _
Chaenotheca brunneola 37 21 - 1 - - - 1 2* - - - - _
Chaenotheca Chlorella 3 2 - - - - 7 - 1 - - - - _
Chaenotheca chrysocephala 125 35 - - 3 - 13 - 3 - 1 - - +
Chaenotheca ferruginea 373 47 13 4 34 8 86 5 4 5 1 2 // +
Chaenotheca furfuracea 2 1 - - - - ' 3 - 1 1 1 - - _
Chaenotheca stemonea 4 2 - - - - 8 2 - 1 - - - -
Chaenotheca trichialis 1 1 - - 5 - 67 - - 1 - - - .
Chaenotheca xyloxena 4 4 - - - - - 1 - - - - - -
Chrysothrix candelaris 5 4 - - - 1 17 - 3 1 - - / -
Cliostomum qriffithii 3 2 1 - 2 13 99 - 3 3 - - - _

Cyphelium inquinans 9 3 - - - - 1 - 1 - - - - -
Dimerella pineti 33 17 1 5 29 - 93 5 1 1 3 1 // -
Evernia prunasth 213 33 - 4 16 72 189 4 4 3 6 2 // +
Graphis elegans 2 1 - - - - - - - - - - - -
Graphis scripta 178 20 1 30 42 31 59 5 2* 1 5 . Ill +
Haematomma ochroleucum 5 4 - - 3 3 64 - V - - - - .
Hypocenomyce caradocensis 7 6 - - - - - - - 1 - - - -
Hypocenomyce scalaris 212 47 2 2 7 14 74 3 4 5 4 2 II +
Hypogymnia physodes 796 5 5 10 8 13 40 152 2 4 7 10 2 II +
Hvpoqymnia tubulosa 91 37 - - - - 42 - 4* 2 7 - I +
Lecanactis abietina 2 2 21 30 17 11 45 1 2 1 - 1 - _

Lecania cyrtella 1 1 - - - - 49 - 1 2 3 - 1 -
Lecanora allophana 1 1 - - - - - - - - - - - -
Lecanora argentata 38 11 7 2 2 - 38 1 - 1 1 - II -
Lecanora carpinea 1 1 1 3 2 1 78 1 - 2 - - I +
Lecanora chlarotera 1 1 - 1 33 41 166 - 1 2 3 - 1 +
Lecanora expallens 251 48 6 3 42 35 204 2 4 5 9 2 II +
Lecanora saligna 3 3 - - 1 - 15 - 2 2 1 - 1 +
Lecanora sambuci 5 4 - - - - - - - - - - - .
Loxospora elatina 1 1 - - - - - - - - - - . _

Micarea misella 7 6 - - - - - 1 - - - - - -
Micarea prasina 12 6 1 2 - - 59 2 2 2 1 - - +
Mycoblastus fucatus 177 36 1 1 - 2 12 1 3 2 8 1 / -
Mycocalicium subtile 7 4 - - - - - - - - - - - -
Ochrolechia androqvna 82 28 4 - - - 24 1 3 - 6 1 / -
Ochrolechia microstictoi. coli. 436 50 34 2 - - 9 1 4 - 7 2 // _

Opegrapha ochrocheila 7 4 - - 10 - 31 - 1 - - - - -
Opegrapha varia 8 4 4 - - 1 29 - 1 1 - - - -
Opegrapha vermicellifera 4 2 - - 15 1 52 - - - - - - -
Opeqrapha vulqata 8 2 7 2 31 - 73 - - - - - _ _

Pachyphiale carneóla 1 1 - - - - - - - - . - - . -
Parmelia acetabulum 3 2 - - 1 14 132 - 1 - 2 - / -
Parmelia caperata 1 1 - - 1 5 43 - - - - - - +
Parmelia glabratula 35 20 - 5 33 15 82 2 2 2 8 1 II +
Parmelia saxatilis 430 55 4 6 7 25 91 2 3 1 10 2 I +
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Nummer 1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13
Großgebiet Sellhorn Lohbq. Braken Hasbr. NWNds NWNds Sch-Ho NONds Darß Harz SNds Stei.W. Sbqb.
Sammler Er & Ha Er Er & F Ho & B Mohr Bruyn Er&F Hau Litt. Hau Hau Er&F K&B
Größe der UF in ha 120 2 6 600 - - 40 - 60 - - 50 4800
Höhe über NN bis ... m 130 100 50 22 15 75 60 80 10 800 390 450 460
Einheit Träg. B.j UF Träg. B. Träg. B. Rasterfl Aufn. Quadr. UG UG UG UG UG Vor­ Vor­
Anzahl i 58 43 149 224 5 4 7 10 2 komm. komm.
Parmelia subaurifera 4 j 4 - - 1 - 140 - - - 1 - / +
Parmelia sulcata 77 j 27 - 2 21 30 206 1 3* 3 6 - II +
Parmeliopsis ambigua 317 I 43 - 2 - - 12 2 4 5 10 2 1 +
Pertusaria albescens 13 j 7 - - - - 67 - 3 - 6 1 / -
Pertusaria amara 153 l 32 1 3 - 30 66 4 4 3 6 1 II +
Pertusaria coccodes 8 j 6 2 - 2 17 63 - 1 1 - - 1 +
Pertusaria flavida 18 i 10 - - - - 9 - 3 - - 1 1 -
Pertusaria hemisphaerica 17 j 12 - - - - 19 - 3 2 2 - 1 -
Pertusaria hymenea 66 i 14 8 3 17 6 35 1 - - 1 - 1 -
Pertusaria leioplaca 2 I 2 - 2 29 17 40 2 2 - - - II -
Pertusaria pertusa 130 j 28 10 7 26 21 86 5 3 1 7 1 II +
Phaeophyscia orbicularis 5 i 3 - - - 1 112 1 1 1 - - 1 +
Phlyctis argena 26 j 15 - - - 7 112 1 1 2 4 - II +
Physcia adscendens 5 i 3 - - 1 - 101 - 2 2 3 - 1 +
Physcia tenella 14 i 5 - - 7 11 180 2 1 1 3 - 1 +
Placynthiella icmalea 10 j 7 3 1 - - 24 2 2 6 1 1 1 -
Platismatia glauca 295 j 49 3 - 2 - 15 1 4 2 8 2 1 +
Porina aenea 57 i 22 1 25 40 30 64 5 3 - 3 1 III +
Porina leptalea 1 ! 1 - - - - 21 - - - - - - +
Pseudevernia furfuracea 42 j 21 - - - 23 42 1 2 5 7 1 1 +
Psilolechia lucida 3 i 2 1 - - - - 1 - - - - 1 -
Pyrenula nitida 10 j 4 2 2 8 6 19 2 - 1 1 - II -
Pyrrhospora quernea 2 ! 2 - - - - 89 - 1* 1 - - - -
Ramalina farinácea 5 I 3 - - 1 9 168 - 3 1 6 1 1 +
Ropalospora viridis 15 j 11 - - - - - - - - - - 1 +
Scoliciosporum chlorococcum 4 i 3 - - - - 1 1 1 1 4 1 - +
Scoliciosporum sarothamni 1 j 1 - - - - - - - - - - - -
Thelotrema lepadinum 133 j 12 7 8 6 9 27 - 2 1 - - - -
Trapeliopsis flexuosa 62 j 26 2 - 2 - 18 1 4 4 - 2 / +
Trapeliopsis pseudoqranulosa 12 I 10 - - - - - - - 1 - - / +
Usnea filipéndula 65 Í 14 - - - - - - - - 3 - - +
Usnea hirta 1 I 1 - - - 4 L - - 2 - 1 - +
Usnea subfloridana 4 j 3 - - - - 6 - - 1 4 - - +
Xanthoria candelaria 5 j 3 - - 5 1 138 - 1 - 1 - 1 +
Xanthoria parietina 9 ! 6 - - 6 - 183 2 1 2 - - 1 +
Xanthoria polvcarpa 7 ; 6 - 1 1 4 177 - 1 2 - - 1 -
Anisomeridium bifomne 1 - - - - - - - - -
Arthothelium ruanum 22 17 43 3 - - - - 1 -

Enterographa crasssa 1 - 16 - - - - - - -

Imshaugia aleurites - - 1 - 1 4 - - - -

Lecanora pulicaris 1 9 57 3 1 - 9 - - +

Lecanora symmicta - 1 32 - - 2 - - 1 -

Lecidella elaeochroma 1 1 116 - 1 2 1 - II -

Ochrolechia subviridis - 7 9 - - - - - - -

Opegrapha atra 1 1 28 - 1 - - - - -

Opegrapha rufescens 1 - 15 - - 2 - - - -

Opegrapha viridis 2 - 17 - - - - - - -

Parmelia exasperatula - 2 74 - - - 3 - / +

Parmelia laciniatula - 1 47 - - - - - - +

Parmelia revoluta - 7 33 - - - - - - -

Parmelia subrudecta 3 7 135 - - - - - / +

Pertusaria coronata - 6 - - - - - - - -

Phaeographis inusta 13 5 15 - - - - - - -

Pyrenula nitidella 7 1 9 - - - - - - -

Ramalina fastigiata 1 3 103 - - 1 - - - -

Schismatomma decolorans 2 - 45 - - - - - - -

StranaosDora Dimcola - - 18 - - - - 1 - -

Anzahl Arten 117 96 31 34 60 55 100 46 70 63 53 32 57 52
hier nicht genannte Arten 1) - - - 4 1 74 - 8 15 14 - 13 18
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Tab. 6a. Die Artenzahlen epiphytischer Flechten in den verschiedenen Biotoptypen; „Waldar­
ten" nach Tabelle 3. In den Trägerbaumzahlen sind Lecanora conizaeoides und Lepraria incana 
nicht enthalten, da sie nicht gezählt wurden.

Artenzahl Waldarten in %
Biotoptyp (BT)

gesamt
nur in der Arten­ derTB-

diesem BT zahl zahl

1 Historisch alte Wälder 75 12 80 80

2a Bestände in historisch jungen 77 6 74 67
Wäldern

2b Waldinnenränder in hist. 43 0 79 65
jungen Wäldern

2a + 2b historisch junge Wälder 78 8

2c Waldaußenränder 37 1 49 51
3 Fiofgehölze 61 3 55 52
2c + 3 licht- u. nährstoffreiche 62 9

Standorte

Tab. 6b. Gemeinsame Arten in den verschiedenen Biotoptypen (ohne Gattung Cladonia.)

Biotoptypen Arten Summe
gemeinsam

getrennt
Anzahl in %

1 + 2a 94 58 62 36 (17 + 19)
2a+ 2b 78 42 54 36 (35 + 1)
2a + 3 90 48 53 42 (29 + 13)
2c+ 3 62 36 58 26 (1 + 25)

Arten
Abb. 4: Dominanzkurven für die Biotoptypen „historisch alte Wälder"  und „historisch junge 
Wälder" (ohne Lecanora conizaeoides, Lepraria incana und Cladonia spp.).

Der Anteil der Waldflechtenarten -  
sowohl hinsichtlich der Artenzahl als 
auch der Trägerbäume -  ist erwartungs­
gemäß in den historisch alten Wäldern 
am höchsten (80 %, s. Tab. 6a)# am ge­
ringsten in den Waldaußenrändern 
(um 50 %).

3.3 Die historisch alten Wälder

In den historisch alten Wäldern wurden 
zwölf Arten gefunden, die in den ande­
ren Biotoptypen fehlen (Tab. 4, Verbrei­
tungsgruppe A, i.d. Anlage). Wir lassen 
die beiden Lepraria-Arten beiseite, die 
bei gezielter Untersuchung dieser Gat­
tung wohl auch in anderen Biotoptypen 
gefunden werden können, sowie Leca- 
nia cyrtella, die im allgemeinen fre i­
stehende Bäume bevorzugt, und auch 
Scoliciosporum sarothamni, die an 
Fichte gefunden wurde und nicht 
typisch fü r unsere historisch alten Wäl­
der ist. Danach verbleiben acht Arten, 
fü r die eine Bindung an historisch alte 
Wälder denkbar ist. Sie sind in Nieder­
sachsen alle in die Kategorien 1 und 2 
der Roten Liste eingestuft. Können 
diese acht Arten als typisch fü r historisch 
alte Wälder angesehen werden?

Da vier der acht Arten nur in je einer 
Untersuchungsfläche (an ein bis zwei 
Trägerbäumen) und die übrigen vier in 
zwei bis vier Untersuchungsflächen 
(4-10 Trägerbäume) gefunden wurden, 
ist eine eindeutige Antw ort schon 
wegen des geringen Materials nicht 
möglich. Fünf dieser Arten siedeln be­
sonders in den Waldbeständen der 
Alters- und Zerfallsphase (s. 3.5). Die 
Frage, ob hier beide Bedingungen -  
historisch alter Wald und hohes Bestan­
desalter -  Zusammenkommen müssen 
oder ob eine von ihnen -  und dann wel­
che -  allein entscheidend ist, wird fü r 
Nordwestdeutschland bis auf weiteres 
unbeantwortet bleiben müssen. Da sich 
zur Aufforstung offenen Landes Buchen 
gar nicht, Eichen wenig eignen, g ibt es 
kaum historisch junge Laubwälder, die 
bereits wieder ein Alter von 180 bis 250 
Jahren erreicht haben. Erst in fernerer 
Zukunft, wenn die inzwischen [Her­
anwachsenden jungen Buchenwälder 
(s. Tab. 19, S. 72) in ein höheres Alter 
kommen, wird diese Frage fü r die Ver­
breitung epiphytischer Flechten von 
großer Bedeutung sein.

Die Überlebens- und Ausbreitungs­
strategien der Gefäßpflanzen des Wald-
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bodens, die o ft fü r die Bindung einzel­
ner Arten an historisch alte Wälder ver­
antwortlich gemacht werden (z. B. W ulf
1994), unterscheiden sich so grundsätz­
lich von denen epiphytischer Flechten, 
daß die gewonnen Erkenntnisse sicher 
nicht übertragen werden dürfen.

Bei der Betrachtung der Arten, die 
den historisch alten und den historisch 
jungen Wäldern gemeinsam sind (Tab. 4, 
Verbreitungsgruppe B), fä llt in den 
historisch jungen Wäldern die Häufung 
der Funde in den ältesten Beständen 
auf. Diese besitzen zugleich die längste 
Biotopkontinuität. Thelotrema lepadi- 
num wurde in den historisch alten Wäl­
dern an 132 Trägerbäumen auf 11 Un­
tersuchungsflächen gefunden, ein Mal 
in einem von den übrigen Fundstellen 
ziemlich entfernt liegenden historisch 
jungen Bestand, der aber schon eine 
über 200jährige Waldtradition besitzt. 
Drei weitere Arten der Rote-Liste-Kate- 
gorien 1 und 2 sind im Untersuchungs­
gebiet nicht selten: Pertusaria hymenea 
(an 66 Trägerbäumen auf 14 Unter­
suchungsflächen), Lecanora argentata 
(38 TB/11 UF), Arthonia spadicea (23 
TB/11 UF). Alle drei wurden in den 
historisch alten Wäldern häufiger, aber 
auch in den ältesten historisch jungen 
Beständen notiert. Ein Fund von Artho­
nia spadicea liegt in der erst 10Ojähri- 
gen Untersuchungsfläche 40 in enger 
Nachbarschaft zu der von der A rt be­
siedelten Fläche 20 (historisch alter 
Wald).

Aufschlußreich ist auch die Betrach­
tung der Arten, die im historisch alten 
Wald fehlen, im historisch jungen Wald 
aber auftreten. Sie sind in Tabelle 4, 
Gruppen F und G zusammengefaßt.

Die e lf Arten der Gruppe F finden 
sich alle auch in den Hofgehölzen wie­
der. Bei genauerer Analyse der 14 Fund­
stellen in historisch jungen Wäldern fa l­
len 10 von ihnen in solche Bestände, die 
einst aus Hofgehölzen hervorgegangen 
sind und zu ihnen in direkter Nachbar­
schaft stehen. Sechs der elf Arten sind 
allgemein mehr an freistehenden Bäu­
men als im Waldinneren zu finden. Fast 
alle Funde wurden an Eichen oder son­
stigen Baumarten gemacht, die typ i­
schen Buchenflechten fehlen. Bei den 
acht Arten der Verbreitungsgruppe G 
verbietet die geringe Zahl der Funde 
weitere Aussagen, außer daß auch 
diese Funde nicht an Buchen gemacht 
wurden.

3.4 Literaturvergleich zu den Flechten­
floren historisch alter Wälder

Zieht man die Literatur über die Flech­
ten historisch alter Wälder heran, findet 
man Übereinstimmungen, aber auch 
starke Abweichungen. Tabelle 7 (S. 44) 
soll dies verdeutlichen. In der englischen 
(Rose 1976, Bowen 1980) und schwedi­
schen (Arup 1997b, Fritz & Larsson 1996) 
Literatur sind etwa 100 Arten den histo­
risch alten Wäldern zugeordnet, von de­
nen im Forstamt Sellhorn 21 gefunden 
wurden (Tab. 7, Gruppe a-c). Der Ta­
belle 7 hinzugefügt sind sechs Arten, die 
in Niedersachsen (Hauck 1996) oder 
Schleswig-Holstein (Jacobsen 1992) fü r 
historisch alte Wälder angegeben sind, 
sowie zwei Arten, die in unserem Unter­
suchungsgebiet eine solche Bindung 
zeigen.

Die überwiegende Mehrzahl der aus 
der englischen und schwedischen Lite­
ratur nicht in die Tabelle 7 aufgenom­
menen Arten g ilt in Niedersachsen und 
Schleswig-Holstein -  etwa die Hälfe 
auch in Deutschland allgemein -  als aus­
gestorben, vom Aussterben bedroht, 
stark gefährdet oder als bisher nicht 
nachgewiesen.

Von den oben genannten, im Forst­
amt Sellhorn gefundenen 21 Arten er­
weisen sich hier sieben als charak­
teristisch für historisch alte Wälder 
(Gruppe a). Drei von diesen wurden nur 
je einmal gefunden. Vier Arten sind be­
dingt hinzuzuzählen, da sie außer in hi­
storisch alten Wäldern nur in sehr alten 
Beständen der historisch jungen Wälder 
beobachtet wurden (Gruppe b). Die 
übrigen zehn Arten kommen im Unter­
suchungsgebiet nur oder mit großem 
Anteil und über alle Altersklassen ver­
te ilt in historisch jungen Wäldern vor 
(Gruppe c).

Drei der hinzugefügten sechs nord­
deutschen Arten können auch fü r das 
Forstamt Sellhorn als typisch fü r histo­
risch alte Wälder gelten (Gruppe d). 
Hervorzuheben ist Lecanora argentata, 
die außer in den historisch alten Wäl­
dern nur in den ältesten Beständen der 
historisch jungen Wälder gefunden 
wurde.

Pertusaria hymenea ist in der Litera­
tu r nicht als charakteristisch fü r histo­
risch alte Wälder angegeben. Im Unter­
suchungsgebiet wurde sie auf elf Un­
tersuchungsflächen der historisch alten 
Wälder sowie den zwei Untersuchungs­

flächen m it den ältesten Beständen der 
historisch jungen Wälder m it insgesamt 
66 Funden notiert. Opegrapha vulgata 
fanden w ir im Untersuchungsgebiet 
auch nur in historisch alten Wäldern, 
doch reicht die Zahl der Funde nicht fü r 
eine gesicherte Aussage.

Die in Tabelle 7 durch Fettdruck ge­
kennzeichneten insgesamt 15 Arten ha­
ben in unserem Untersuchungsgebiet 
ihren Schwerpunkt in den historisch al­
ten Wäldern bzw. in Beständen in der 
Alters- und Zerfallsphase. Bemerkens­
wert ist, daß zehn dieser Arten hier nur 
oder fast nur an Buchen gefunden w ur­
den. Auch in Südwestschweden beob­
achtete Arup (1997d), daß die Buchen­
flechten typische Waldbewohner sind, 
während die meisten der an Eichen ge­
bundenen Arten auch außerhalb des 
Waldes auftreten.

Wir möchten bei diesen 15 Arten 
nicht von einer Bindung an historisch 
alte Wälder sprechen, sondern lieber 
m it Arup (1997b) von einem gewissen 
Zeigerwert fü r Waldkontinuität. Je mehr 
dieser Arten in einem Waldbestand auf­
treten, desto wahrscheinlicher war die 
Örtlichkeit lange Zeit m it geeignetem 
Wald bestockt. Der Umkehrschluß ist 
nicht erlaubt, da fü r das Vorkommen 
der Arten außer der W aldkontinuitä t 
auch die übrigen Lebensraumfaktoren 
stimmen müssen. Das Fehlen solcher 
Zeiger bedeutet also nicht, daß der be­
treffende Wald historisch jung sein 
muß. Im übrigen hat der Zeigerwert be­
stimmter Arten nur regionale Geltung. 
So wenig Arup  (1997b) fü r Südwest­
schweden m it den englischen Zeigerar­
ten arbeiten konnte, passen die meisten 
englischen oder schwedischen Zeiger­
arten bei uns (s. Tab. 7).

Im Untersuchungsgebiet sind Gra- 
phis scripta, Pertusaria hymenaea und 
Thelotrema lepadinum  die stetigsten, 
d.h. die weniger anspruchsvollen unter 
den Kontinuitätszeigern. Da sie auch 
schon m ittelalte Buchenbestände besie­
deln können, sind auch ihre Ausbrei- 
tungs- und Überlebenschancen höher.

Unsere sehr kleine Untersuchungs­
fläche 1 (1,2 ha) erreicht m it zw ölf zum 
Teil sehr anspruchsvollen Kontinuitäts­
zeigern im Untersuchungsgebiet den 
Spitzenwert. Lange Buchenbestandes­
kontinuitä t im engsten Sinne (nachge­
wiesen durch Westphal 2000), hohes 
Bestandesalter, lokale Klimagunst, eine 
immissionsgeschützte Lage und scho-
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Tab. 7. Zusammenstellung der in England und Schweden als charakteristisch für historisch alte Wälder angegebenen epiphytischen Flech­
tenarten, die im Staatsforst Sellhorn Vorkommen, ergänzt durch Angaben für Holland, Schleswig-Holstein und Niedersachsen. Fett gedruckt 
sind 15 Arten, die im UG auf Waldkontinuität hinweisen. (Die Gruppen a-e sind in Abschn. 3.4 erläutert).
a W = (historisch) alter Wald; W = Wald; WR = Waldrand; LB =  Laubbaum; HG =  Hofgehölz; Fr = freistehende Bäume; Ei =  Eiche; (1) = nur ein 
Fund; 0 = vermutlich ausgestorben; +  = weitere im Gebiet vorkommende epiphytische Flechtenarten.

Untersuchungsgebiet

Autoren (s. unten) 

Artnam e
RL

Nds

Eng

RO

and

BO

Schw

ARUP

eden

FRI
%

Holland

APTR
RL Bt

Schl.-
Holst.

JACOB

Nds.

HAUCK

Seilt

h.a.W.

UF/TB

iorn

h.j.W
u.HG
UF/TB Synonyme

a Loxospora elatina 1 K K 0 Ei 0 - 1/1 Haematom ma
Opegrapha ochrocheila 1 + K K 88 (1)aW a W 4/7
Opegrapha vermicellifera 1 + + K 91 3 Kn W Fr W Fr 2/4
Pachyphiale carneóla 1 K K K 95 (1)aW a W 1/1
Porina leptalea 1 K K 2 Bu (1)W 0 W 1/1
Pyrenula nitida 2 K K K 68 2 Bu a W a W 4/10
Thelotrema lepadinum 1 K K K 75 2 Bu a W a W 11/132 1/1

b Arthonia spadicea 2 + + + 55 a W a W 7/14 4/9
Calicium salicinum 2 + K 1 Pa a Ei a W 3/3 2/4 C. lichenoides
Chaenotheca brachypoda 1 K K 3 Kn 0 0 1/1 1/3 Coniocybe su.
Chaenotheca Chlorella 1 K 4 Pa 2/1 1/1

c Arthonia vinosa 2 + K + 0 Ei a W a W 12/31 6/20
Bryoria fuscescens 1 + K + 1 Dü Zaun a W 1/2 6/12 Alectoria
Calicium adspersum 1 K 0 Ei a Ei a W 1/1
Chaenotheca brunneola 1 + K 0 Ei 0 W 10/18 11/18
Cyphelium inquinans 3 + + K 1 Fr Zaun Zaun W 3/9
Lecanactis abietina 2 + K + 4 Ei a W a W 1/1 1/1
Ochrolechia androgyna 2 + K + a W (a)W 11/37 17/45
Pertusaria flavida 1 + K 0 Ei Fr a W 5/10 5/8
Pertusaria hemisphaerica 2 + K + 1 Ei a W W  WR 5/9 7/8
Usnea hirta 1 K 3 Fr 0 W  Fr 1/1

d Graphis elegans 1 + + 2 Bu (1)aW 0 W 1/2
Graphis scripta 3 + + + 2 Bu W (a)W 15/172 5/6
Lecanora argentata 2 + 2 Bu W WR a W 9/34 2/4
Chaenotheca stemonea 1 a W 2/4
Chrysothrix candelaris 1 + + + 2 Pa a Ei a W 4/5
Pertusaria leioplaca 1 + + + 3 Bu W  WR a W 1/1 1/1

e Pertusaria hymenea 1 + + + 2 Bu a LB W Fr 12/62 2/4
Opegrapha vulgata 2 + + + 3 Bu W  Fr W 2/8

Rose, F. (1976), Tab. 5: K = Arten, die zur Berechnung des revidierten Index der ökologischen Kontinuität der Wälder, „Revised Index of 
Ecological Continuity", in England und Schottland herangezogen werden.
Bowen, H. J. M. (1980), Tab 2: K = Indikatorarten für alte W älder in Zentral-England.
Arup, U. (1997b), Tab. 11: K = Indikatorart für W aldkontinuität im südwestlichen Schweden.
Fritz, Ö. & Larsson, K. (1996), Tab. 2: Anteil der Funde (in %), die auf Wälder mit langer W aldkontinuität entfallen, Provinz Hailand/ 
SW-Schweden.
Aptroot, A. et al. (1998): Für die Niederlande sind nur RL-Arten mit den Biotoptypen (Bt): Ei-chenwald, Bu-chenwald, alte Pa-rkanlagen, 
Dü-nenwald, Fr eistehende Bäume, Kn-ick angegeben.
Jacobson, R (1992): Zu den in der Tabelle aufgeführten Arten sind aus „Nachweise seit 1975 in Schleswig-Holstein" (S. 35-58) die Bio­
toptypen angegeben.
Hauck, M. (1996): Aus „Katalog der niedersächsischen Flechtenarten" und „Nichtlichenisierte Arten" (S. 21-138) sind die Biotoptypen an­
gegeben.

nende forstliche Behandlung mögen 
dabei Zusammenwirken. Nach Frömb- 
ling  (1911) gab es im Forstort Hainköpen 
um 1860 noch einzelne Baumriesen. 
Wie unterschiedlich die fün f historisch

alten Forstorte des Untersuchungsge­
biets m it Kontinuitätszeigern ausge­
stattet sind, läßt Tabelle 8 erkennen. 
(Zu den Ursachen dieser Unterschiede 
s. 4.3.1.)

3.5 Alter und Lebensphase der Bestände

In den Tabellen 1 und 4 sind innerhalb 
der verschiedenen Biotoptypen die Un­
tersuchungsflächen nach dem abneh-
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Tab. 8: Vergleich der Flechtenfloren der fünf historisch alten Waldgebiete im Forstamt Sellhorn (nur Waldflechtenarten der Roten Liste; 
M. H. = Meninger Holz). Fett gedruckt sind Arten, die auf Waldkontinuität hin weisen (s. Tab. 7). Gruppe A: nur in einem der fünf Gebiete 
gefundene Arten; Gruppe B: in zwei der fünf Gebiete gefundene Arten; Gruppe C: in drei der fünf Gebiete gefundene Arten; Gruppe D: in 
vier der fünf Gebiete gefundene Arten; Gruppe E: in allen fünf Gebieten gefundenen Arten.
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nehmenden Bestandesalter geordnet. 
Daß die Artenzahl m it dem Bestandes­
alter ansteigt läßt sich erkennen, auch 
wenn diese Beziehung durch die sehr 
unterschiedliche Größe der Untersu­
chungsflächen gestört wird. Auffallend 
ist die Zunahme der Rote-Liste-Arten 
m it dem Bestandesalter, sowohl in hi­
storisch alten als auch in historisch jun ­
gen Beständen (Abb. 5). Anders ausge­
drückt: der Mangel an Beständen in der 
Altersphase hat viele Flechten auf die 
Rote Liste gebracht. In der Artenzahl­
Areal-Beziehung (Abb. 7, S. 56) findet 
man die älteren Bestände überwiegend 
oberhalb der Kurve, d.h. m it über­
durchschnittlicher Artenzahl.

Nimmt man den Flechtenbewuchs 
der Buchen als Maßstab, so werden in 
den historisch alten Wäldern die Be­
stände ab 120 Jahren interessant, ähn­
lich wie in Südwestschweden (Arup 
1997a). Dann können zehn und mehr 
Arten, darunter mindestens drei seltene

Waldflechtenarten, Vorkommen. Doch 
g ilt das keineswegs fü r alle Untersu­
chungsflächen. Dafür scheint sehr we­
sentlich das Lichtklima verantwortlich 
zu sein. Buchenbestände in der dann 
herrschenden Optimalphase sind für 
das Gros der Arten noch zu dunkel. Als 
Hinweis auf die Lichtverhältnisse im 
unteren Stammraum haben w ir den 
Deckungsgrad der Bodenvegetation 
eingeschätzt. Bei Deckungsgraden von 
10 % und weniger sind Arten- und Indi­
viduenreichtum der Flechten deutlich 
reduziert. Heinken (1995), der in ver­
schiedenen Bestandestypen des nieder­
sächsischen Tieflandes den relativen 
Lichtgenuß am Boden ermittelte, maß 
in buchendominierten Beständen M it­
telwerte zwischen 1,17 und 3,71, über­
wiegend zwischen 2 und 3 %. Besonders 
flechtenarm sind Buchenbestände mit 
tie f angesetzten, breiten Kronen und 
tiefhängenden Ästen. Eine Beimischung 
von stärker lichtdurchlässigen Baumar­

ten wie Eiche oder Kiefer fö rdert die Be­
lichtung der Buchenstämme (und bringt 
m it der Eiche zusätzliche Arten, s. 3.6.1). 
In Eichenwäldern erm ittelte Heinken 
(1995) dagegen relative Beleuchtungs­
stärken von 5 bis 9 %. Einen Artenreich­
tum, wie er in den historisch alten Wäl­
dern ab A lter 120 möglich ist, fanden 
w ir in den historisch jungen Wäldern 
erst bei 170jährigen Beständen.

Ein markanter Sprung erfo lgt m it 
dem E intritt der Bestände in ihre reifen 
Phasen. Orientiert man sich an den Bu­
chen, so fallen von den historisch alten 
Wäldern die Flächen 1 bis 4, von den hi­
storisch jungen Wäldern die Flächen 22 
bis 25 in die Alters- und Zerfallsphase. 
(Die Lebensphasen natürlicher Buchen­
wälder werden von den Naturwaldfor­
schern unterschiedlich bezeichnet. W ir 
folgen m it den Begriffen Optimalphase, 
Altersphase und Zerfallsphase Leibund­
gu t 1993). Die Altersphase und die be­
ginnende Zerfallsphase sind gekenn­
zeichnet durch zunächst kleinere, spä­
ter größere Lücken im Kronendach und 
damit einen höheren Lichtgenuß im 
Stammraum sowie durch Bäume mit 
nachlassender Vitalität, häufige Stamm­
wunden m it harttrockenem oder weich­
faulem Holz, Höhlungen in den Stäm­
men und Hochstümpfe von in drei bis 
acht Meter Höhe abgebrochenen Bäu­
men, d. h. durch spezielle Substrate oder 
Habitate, wie sie in den Beständen der 
Optimalphase selten sind oder fehlen 
(Photos 3 u. 4). Auch der Stammablauf 
und damit die Säurebelastung w ird in 
der Altersphase geringer, weil die Kro­
nen sich abwölben und die Äste sich 
stärker nach außen neigen.

Die acht eben genannten Untersu­
chungsflächen in der Alters- und Zer­
fallsphase machen zusammen 15,6 ha 
aus, d.s. 13 % der untersuchten Wald­
fläche (ohne Waldaußenränder und Hof­
gehölze). Von den 94 in den Wald-Un­
tersuchungsflächen insgesamt gefunde­
nen Flechtenarten wurden 79 ( = 84 %) 
auch in diesen acht „Uralt"beständen 
notiert. Eine weitere Aufschlüsselung 
nach historisch alten und historisch jun­
gen Wäldern sowie nach Kategorien der 
Roten Liste bringt Tabelle 9.

Der größere Artenreichtum in den 
historisch jungen Wäldern läßt sich mit 
ihrem größeren Eichenanteil und ihrer 
Bestandesgeschichte erklären. In zwei 
von ihnen sind Teile vormaliger Hofge­
hölze aufgegangen und haben zusätz-

Abb. 5: Die Zahl der Rote-Liste-Arten und der übrigen Arten, geordnet nach dem Bestandes­
alter der Untersuchungsflächen, getrennt für historisch alte und historisch junge Waldbe­
stände.
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Tab. 9. Die Artenzahlen epiphytischer Flechten in den Beständen der Alters- und Zerfallsphase, 
getrennt nach historisch alten und historisch jungen Wäldern.

Biotoptyp Hist, alter 
Wald

Hist, junger 
Wald

zusammen gemeinsam

Untersuchungsfläche 1,2, 3,4 22, 23, 24, 25
Größe in ha 8,7 6,9 15,6
Altersspanne 190-240 180-240 (+)
B u /E i/V a 7 /2 /1 4 /5 /1
Artenzahl insges. 55 64 79 40

R. L  1 15 13 20 8
R. L. 2 12 13 17 8
R. L. 3 8 14 16 6
R-L-Arten Summe 35 40 53 22
Anteil v. Artenzahl 65 % 63 % 67 % 55 %

Tab. 10a. Flechtenarten, die im UG nur an Buche gefunden wurden (nur typische Wald flech­
ten) in der Reihenfolge ihrer Häufigkeit (K = Zeiger für Waldkontinuität; A =  Art der Alters­
und Zerfallsphase; T =  Totholzbesiedler).

Art Anz. TB RL Bemerkungen

Pertusaria hymenea 66 1 K
Lecanora argentata 38 2 K
Pyrenula nitida 10 2 K (A, vereinzelt auch früher)
Opegrapha vulgata 8 2 A (K ?)
O. ochrocheila 7 1 K, A, T
O. vermicellifera 4 1 K, A
Chaenotheca Chlorella 3 1 K, A, T
Graphis elegans 2 1 K
Pachyphiale carneola 1 1 K, A
Porina leptalea 1 1 K
Lepraria jackii 1 - -  zu wenig beachtet
Summe Trägerbäume 141 alle Funde nur in den BT 1 und 2a

Tab. 10b. Flechtenarten, die im Untersuchungsgebiet überwiegend an Buche gefunden wur­
den, nur typische Watdflechten, >75 % aller Notierungen an Buche, in der Reihenfolge der 
Buchen-Prä ferenz.

Art
Anz. TB 
B u/S u

% an Bu RL Bemerkungen

Graphis scripta 174/178 98 3 nicht an Ei, selten an Hbu
Mycoblastus fucatus 168/177 95 - selten an Ei
Porina aenea 54/57 95 - nicht an Ei, seit. Hbu, Vo
Trapeliopsis
pseudogranulosa

11 / 12 92 — nicht an Ei, 1 x an Fi

Arthonia radiata 7 /8 88 3 nicht an Ei, 1 x an Hbu
Opegrapha varia 7 /8 88 2 1 x an Ei
Ropalospora viridis 13/15 87 - 1 x an Ei, 1 x an Hbu
Pertusaria pertusa 100/130 77 3 auch an Ei

liehe Arten dieser Verbreitungsgruppe 
mitgebracht (vgl. 3.2).

3.6 Die Rolle des Substrats

3.6.1 Buche und Eiche

M it je 55 ha haben Buchen und Eichen 
an den Untersuchungsflächen insge­
samt gleiche Anteile, so daß ein Ver­
gleich ihres Flechtenbesatzes zulässig 
erscheint. Allerdings liegt der Schwer­
punkt der Buche in den historisch alten 
Wäldern und den über 140jährigen Be­
ständen der historisch jungen Wälder. In 
den Hofgehölzen kommen wenig, an 
den Waldaußenrändern keine Buchen 
vor.

Neben der sichtbaren Verschieden­
heit -  glatte lebende Rinde bei Buche, 
rauhe abgestorbene Borke bei den Ei­
chen -  unterscheiden sich die Substrate 
auch im natürlichen pH-Wert. Wirth 
(1995) stuft die Eichenrinde als „ziem­
lich sauer" bei einem pH-Bereich von 
4,1-4,8, die Buchenrinde als „mäßig 
sauer" m it pH 4,9-5,6 ein.

An Buche wurden rund 1500, an 
Eiche rund 3300 Funde notiert (ohne 
Gattung Cladonia, Lepraria incana und 
Lecanora conizaeoides, s. Tab. 2 i.d. An­
lage u. Abb. 2, S. 37). Geht man bei 
gleicher Fläche auch von ähnlich großen 
Baumzahlen aus, tragen die Eichen im 
Untersuchungsgebiet durchschnittlich 
doppelt so viele Flechtenarten pro 
Stamm wie die Buchen. Bei den Ursa­
chen dürften die Lichtverhältnisse die 
Hauptrolle spielen. Die dunklen Bu­
chenbestände der Optimalphase sind 
sehr flechtenarm (und die allgegenwär­
tige Lepraria incana ist in den Zahlen 
nicht enthalten). Zudem dürfte die 
rauhe Eichenborke die Ansiedlung er­
leichtern. Soweit w ir Gelegenheit hat­
ten, die Kronen gefällter oder gestürz­
ter Bäume zu durchmustern, fanden w ir 
auch die Eichenkronen arten- und indi­
viduenreicher besetzt als die der Bu­
chen. Von den Funden an Buche entfal­
len allerdings 40 % auf Rote-Liste-Arten 
(12 % Kategorie 1), während an Eiche 
die Rote-Liste-Arten nur 28% der No­
tierungen ausmachen (4,5 % in Katego­
rie 1; vgl. auch Abb 2, S. 37).

An Buchen fanden w ir 66, an Eichen 
73 und an sonstigen Gehölzen 70 Arten. 
Betrachtet man nur die typischen Wald­
arten (s. Tab. 3), kommen auf Buche wie 
auf Eiche 50 Arten vor, auf den übrigen

Gehölzen 45 Arten. Von den insgesamt 
71 typischen Waldarten zeigen 39 Arten 
im Untersuchungsgebiet eine deutliche 
Vorliebe für Buche oder fü r Eiche. Sie 
sind in den Tabellen 10 (a, b) und 11 (a, 
b) zusammengestellt.

Die Tabellen 10a und 11a stellen die 
nur an Buche den nur an Eiche gefun­
denen Arten gegenüber. Die besondere 
Bedeutung der Buche als Trägerbaumart 
wird durch elf typische Waldflechten 
von hohem Gefährdungsgrad und m it
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Tab. 11a. Flechtenarten. die im  UG nu r an Eichen gefun denen  wurden. nur typische W aldar­

ten . in der Reihenfolge ih rer H äu fig k e it (K = Ze iger fü r W aldkontinu ität; A  =  A rt der A lte rs­

und Zerfallsphase).

Art Anz. TB RL Bemerkungen

Hypocenomyce caradocensis 7 -

Chaenotheca stemonea 4 1 auch in Hofgehölzen
Chaenotheca furfuracea 2 2 A
Lecanactis abietina 2 2
Pyrrhospora quernea 2 1 A
Calicium adspersum 1 1 in Hofgehölz
Chaenotheca trichialis 1 1
Lecanora allophana 1 1
Loxospora elatina 1 1 K, A

Summe Trägerbäume 21

Tab. 11b. Flechtenarten. die im  UG ü b erw ieg en d  an Eichen gefunden w urden. nur typische 

W aldarten. >75 % a ller N otierungen an Eiche. in der R eihenfolge der Eichen-Präferenz.

Art
Anz. TB 
E i/S u

% an Ei RL
kommt auch in den 
folgenden BT vor

Chaenotheca chrysocephala 119/125 95 3 2b, 2c, 3
Ochrolechia microstictoides 419/436 94 - 2b, 2c, 3
Arthonia vinosa 51 / 55 93 2 2b, 3
Chaenotheca ferruginea 333/373 89 - 2b, 2c, 3
Bryoria fuscescens 12 /14 86 1 2b, 2c, 3
Usnea filipéndula 55 /65 85 1 2b, 2c 3
Hypogymnia tubulosa 75/91 82 3 2b, 2c, 3
Pertusaria amara 122/153 80 3 2b, 2c, 3
Chrysotrix candelaris 4 /5 80 1 2b, 3
Phlyctis argena 20 /2 6 77 3 2b, 2c, 3
Pertusaria hemisphaerica 13/17 76 2 2b, 3

Tab. 12. Vergleich der Flechtenfloren an Trauben- und Stieleiche (nur fü r W aldbestände , BT 1 

un d  2a. ohne Totholzbesiedler).

Traubeneiche Stieleiche

Untersuchungsfläche 28 ha 15 ha
Anzahl Trägerbäume 1114 867
Trägerbäume je ha UF 40 58
Flechtenarten 43 50
beiden Ei-Arten gemeinsam 33 33
nur an einer Ei-Art 10 17
davon typ. Waldflechten 5 11

meist hohem Kontinuitätsbedürfnis 
deutlich. Keine dieser Arten fand sich in 
Randlagen oder Hofgehölzen. Bei den 
neun nur an Eiche notierten Arten wa­
ren die Funde w eit weniger zahlreich. 
Die bevorzugt an Buche wachsenden 
Flechten zeigen eine starke Bindung an 
das Waldinnere, während die meisten 
Flechtenarten der Eichen auch unter o f­
feneren Verhältnissen gedeihen. Die 
gleiche Beobachtung machte Arup 
(1997d) in den südwestschwedischen

Laubwäldern. Auch dort sind -  ebenso 
wie in unserem Untersuchungsgebiet-  
die Rote-Liste-Arten der Buchenwälder 
gern miteinander vergesellschaftet, so 
daß man beim Auftreten einiger von ih­
nen m it weiteren rechnen kann.

3.6.2 Stiel-und Traubeneiche

In Abschnitt 2.4.1 erwähnten w ir die 
verschiedenartige Ausbildung der Borke 
von Stiel- und Traubeneichen. Eine sehr

tiefrissige und dauerhafte Borke, wie sie 
fü r ältere Stieleichen typisch ist, findet 
sich bei Traubeneichen seltener. Deren 
Borke ist in der Regel eher flachschup­
pig und b lä ttert oberflächlich ab, wobei 
Flechtenthalli verloren gehen. Das füh rt 
zu einer stärkeren Dynamik in der Flech­
tenvegetation an Traubeneichen.

Von den untersuchten Waldbestän­
den (nur Biotoptypen 1 und 2a) lassen 
sich 28 ha der Traubeneiche, 15 ha der 
Stieleiche zuordnen. Die Traubeneichen­
bestände liegen überwiegend in den 
historisch alten Wäldern, während Stiel­
eichen nur in den historisch jungen Wäl­
dern Vorkommen. Insgesamt notierten 
w ir an Eichen in den Vergleichsbestän­
den 66 Flechtenarten. Streicht man die 
Totholzbesiedler, fü r die die Borken­
struktur keine Rolle spielt, verbleiben 
60 Arten.

Tabelle 12 läßt erkennen, daß die 
Stieleichenbestände die reichere Flech­
tenvegetation tragen. Sowohl die Zahl 
der Trägerbäume als auch die Artenzahl 
liegen höher, obwohl die Bestandesflä­
che der Stieleiche kleiner ist und keine 
historisch alten Wälder umfaßt. Ein Ver­
gleich der Arten zeigt, daß Chaenotheca 
ferruginea deutlich die tiefen Risse der 
Stieleiche bevorzugt (10 Funde/ha ge­
genüber 2,5 an Traubeneichen). In 
schwächerer Form scheint dies auch fü r 
Chaenotheca chrysocephala zu gelten 
(Funde je ha 3:1). Auch die wenigen 
Funde von Chaenotheca furfuracea. Ch. 
stemonea. Ch. trichialis und Lecanora 
allophana notierten w ir an Stieleichen. 
Daß die beiden zuerst genannten Chae- 
notheca-Arten in den historisch jungen 
Wäldern häufiger Vorkommen als in 
den historisch alten Wäldern, findet in 
ihrer Vorliebe fü r die Stieleiche eine Er­
klärung. Thelotrema lepadinum  kommt 
wegen ihres Anspruchs an Waldkonti­
nuität im Untersuchungsgebiet nicht an 
Stieleichen vor.

3.6.3 Sonstige Baumarten

Daß an den anderen Baumarten als Bu­
che und Eiche bei nur etwa 12 ha Flä­
chenanteil die vergleichsweise große 
Anzahl von rund 750 Funden notiert 
wurde, läßt sich auf drei Gründe zurück­
führen: Ein Großteil dieser anderen 
Baumarten steht in den Hofgehölzen 
m it ihrer überdurchschnittlich gut ent­
wickelten Flechtenvegetation; hier kom­
men Baumarten m it basischer Rinde vor,
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die besonders reich bewachsen sind, 
und hier wurde in Erwartung zusätz­
licher Arten intensiver gesucht.

Neun Flechtenarten wurden nur an 
sonstigen Baumarten gefunden (s. Tab. 2 
i. d. Anlage), darunter Lecanora sambuci 
und der nicht lichenisierte Pilz Mycoca- 
licium subtile, die in Niedersachsen bzw. 
im Tiefland als verschollen galten, Scoli- 
ciosporum sarothamni-  neu fü r Nieder­
sachsen -  und die sehr seltene Usnea 
hirta.

Auffallend unergiebig war die Suche 
an Hülse (Stechpalme, Ilex aquifolium), 
die in der älteren Literatur nicht selten 
als Trägerbaum (z.B. von Graphis ele- 
gans, G. scripta, Porina aenea und Arten 
der Gattungen Opegrapha und Pertusa- 
ria angegeben wird (Hauck 1996). Wir 
fanden fast nur Hypogymnia physodes, 
Lepraria incana und Micarea prasina, 
vermutlich wegen der sehr feucht­
schattigen Verhältnisse an den Hülsen- 
stämmchen.

An Fichten und Kiefern, die beiläu­
fig m it abgesucht wurden, wo sie den 
Laubwaldbeständen beigemischt sind, 
notierten w ir insgesamt 20 Arten, dar­
unter fünf Totholzbesiedler. Beiden 
Baumarten gemeinsam sind Chaeno- 
theca brunneola, Ch. ferruginea, Hypo­
gymnia physodes, Lecanora conizaeoi- 
des, Lepraria incana, Micarea misella, 
Mycocalicium subtile (das w ir nur an 
Fichte und Kiefer fanden) und Trape- 
liopsis flexuosa. An Fichte notierten wir 
außerdem Hypogymnia tubulosa, Mica­

rea prasina, Trapeliopsis pseudogranu- 
losa und den überhaupt einzigen Fund 
von Scoliciosporum sarothamni. An Kie­
fer kommen noch Calicium glaucellum, 
die seltene Chaenotheca xyloxena, Hy- 
pocenomyce scalaris, Lecanora expal­
lens, Lepraria umbricola, Parmeliopsis 
ambigua, Placynthiella icmalea und 
Pseudevernia furfuracea (Zeichnung 2) 
vor.

3.6.4 Funde an Totholz

Zehn Arten wurden nur an Totholz ge­
funden (kursiv in Tab. 2), d.h. auf dem 
Holz entrindeter abgestorbener Stämme, 
auf rindenlosen Stammwunden leben­
der Bäume oder an Pfählen (Photos 2, 3, 
4 u. 5, S. 34, 35 u. 49). (Sobald abgestor­
bene Bäume fallen, werden sie fü r die 
echten Epiphyten unter den Flechten 
uninteressant, um so attraktiver jedoch 
für Cladonia-Arten und Moose.) Die 89 
Trägerbäume verteilen sich auf 25 Bu­
chen, 20 Eichen und 44 Gehölze anderer 
Arten, größtenteils Fichten und Kiefern. 
Das Baumartenangebot stehenden Tot­
holzes setzt sich anders zusammen als 
das lebender Bäume. Abgestorbene Bu­
chen und Birken vermorschen unter den 
hiesigen Klimaverhältnissen innerhalb 
weniger Jahre und stürzen um. Nur sehr 
dicke, kurze Buchenhochstümpfe hal­
ten sich länger. Bei beiden Arten fä llt 
auch die Rinde nicht ab, sondern zer­
setzt sich allmählich. Rindenlose Fich­
ten- und Eichenstämme (bei Fichte häu­

Photo 5: M ehrere  seltene Totholzbesiedler, 
un ter ihnen die Braune S tecknadelflechte  

Chaenotheca brunneola, gedeihen auch a u f  

dem  harten trockenen H olz abgestorbener 

N adelbäum e. Photo U. Hanstein.

fig  auch Hochstümpfe) können Jahr­
zehnte stehen und den Flechten ein 
dauerhaftes Substrat zur Ansiedlung 
und Ausbreitung der Thalli bieten. Die 
Kiefer nimmt eine M ittelstellung ein.

Von den zehn Flechtenarten auf Tot­
holz haben w ir nur Lecanora saligna als 
Freiland-Art eingestuft, alle übrigen 
als Waldarten. Chaenotheca brunneola 
wurde an 37 Trägerbäumen in 21 Unter­
suchungsflächen gefunden, die ande­
ren Arten nur drei- bis zehnmal. Chae­
notheca Chlorella und Opegrapha och- 
rocheila zeigten sich nur an Buche, 
Mycocalicium subtile nur an Fichte und 
Kiefer, die restlichen an je zwei bis drei 
Substraten.

3.6.5 Zur Bevorzugung mattwüchsiger 
Trägerbäume

Ganz allgemein fallen schwachwüch­
sige Bäume oder Bestände durch stär­
keren Flechtenbesatz auf. Schon Eichen­
jungwüchse in schlechter Verfassung 
oder Lärchen-Stangenhölzer auf zu ar­
men Böden können an Stämmen und 
Zweigen ganz m it Hypogymnia physo­
des bedeckt sein. In unseren Untersu­
chungsflächen bestätigte sich die Beob­
achtung von Arup (1997a), daß stark 
unterdrückte, mattwüchsige Buchen o ft

Zeichnung 2: Pseudevernia furfuracea  -  unterschiedliche Ausbildungen, z. T. m it üppigen  

Isidien und Fruchtkörpern. Zeichnung G. Ernst.
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einen auffallend reichen Flechtenbesatz 
auch m it seltenen Arten tragen. Sollten 
auch solche Buchen, denen die soziale 
Stellung im Bestand kaum ein Dicken­
wachstum e rlaub t die gleichen fü r 
Flechten förderlichen Rindeneigenschaf­
ten besitzen wie sehr alte Buchen mit 
nachlassender Vitalität? In die lebende 
Rinde, die bei der Buche bis ins A lter die 
Oberfläche bildet, werden beim Dicken­
wachstum laufend junge Parenchymzel­
len eingebaut. Flechenthalli werden da­
bei seitlich gedehnt oder zerrissen 
(W irth  et al. 1999). Aber auch die Rin­
deneigenschaften dürften bei kräftig 
wachsender Rinde andere sein als bei 
stagnierendem Wachstum.

Eine weitere Erklärung kann in der 
geringeren Schadstoffbelastung liegen. 
An unterständigen und unterdrückten 
Buchen, die durch das Kronendach des 
Hauptbestandes geschützt sind und ihre 
Zweige waagerecht ausbreiten, läuft 
kaum Regenwasser am Stamm ab.

3.6.6 Individuelle Unterschiede der 
Trägerbäume

In Buchenbeständen ist die Flechten­
vegetation i.d.R. sehr ungleich verteilt. 
Bei Bäumen der herrschenden Schicht, 
die sich nach Stammstärke, Kronenform 
und Belichtung wenig unterscheiden, 
tragen häufig einzelne Stämme einen 
arten- und individuenreichen Flechten­
bewuchs, während die Nachbarn kaum 
oder nur m it „A llerweltsarten" besetzt 
sind. Es g ibt Buchen m it vom normalen 
glatten Typ abweichenden Rindenstruk­
turen, so z.B. borkige „Steinbuchen", 
die in manchen Beständen gehäuft Vor­
kommen (z.B. Untersuchungsflächen 12 
und 21), m it allen Übergängen zur Nor­
malform (Büsgen 1917), oder besonders 
im unteren Teil älterer Buchen längsris­
sige oder querfaltige Ausprägungen, 
die der Ansatz zu besserem Flechtenbe­
wuchs sein können. O ft tr it t  die reichere 
Flechtenvegetation aber ohne eine äu­
ßerlich erkennbare Rindenabnormität 
auf. Möglicherweise variiert die Buchen­
rinde individuell z.B. hinsichtlich Säure­
grad, Wassergehalt, Porosität oder an­
derer Eigenschaften, die besonders für 
halbunterrindig wachsende Krusten­
flechten von Bedeutung sind. (Wirth et 
al. 1999 nennen als Beispiele Graphis 
scripta, Pertusaria leioplaca und Pyre- 
nula nitida). Der am Stamm ablaufende 
Anteil des sauren Regens kann ebenfalls

bei gleichdicken Buchen stark variieren 
(Weihe 1979, Gerke 1987).

3.7 Konkurrenz

Konkurrenz zwischen den Flechten 
scheint im Untersuchungsgebiet nur 
eine geringe Rolle zu spielen. Selbst an 
reichlich m it verschiedenen Arten be­
wachsenen Stämmen wachsen die 
Flechtenthalli selten ineinander. Einzig 
Lepraria incana kann große Stammpar­
tien bedecken, ohne anderen Flechten 
Raum zu lassen, und die Birkenstämme 
der Waldinnenränder sind gelegentlich 
sehr dicht von Platismatia glauca, Pseu- 
devernia furfuracea (Zeichnung 2), Hypo- 
gymnia physodes und Cladonia-Arten 
besiedelt. Chaenotheca ferruginea ver­
mag die tiefen Borkenrisse der Eichen 
w eit auszufüllen und anderen Chaeno- 
theca-Arten den Platz zu nehmen. Leca- 
nora expallens überzieht manchmal die 
Lager von Arthonia vinosa. Pertusaria 
amara kann an Eichen mehrere dm2 
große Thalli bilden. Auch die Thalli von 
Thelotrema iepadinum können -  wenn 
auch selten -  recht groß werden (größ­
ter 12 dm2). Viele kleine Thalli von Pfen­
nig- bis Markstückgröße bilden Ochro- 
lechia microstictoides an Eichen und 
Mycoblastus fucatus an Buchen, zw i­
schen diesen wäre aber genug Platz fü r 
andere Flechten. Hypogymnia physodes 
und Parmelia saxatilis überziehen Äste 
und Zweige mitunter sehr dicht, breiten 
sich aber an den Stämmen selten groß­
flächig aus. Evernia prunastri, die an 
Waldrand-Eichen große Stammteile m it 
einem dichten Pelz bekleiden kann 
(Photo 1, S. 34), ist im Waldesinneren 
meistens nur in wenigen kleinen Exem­
plaren zu finden. Eine aggressive Aus­
breitung von Lecanora conizaeoides zu 
Lasten anderer Flechten, wie sie fü r Süd­
westschweden von Ekman (1997) be­
schrieben wird, konnten w ir hier nicht 
feststellen.

Algen spielen als Konkurrenten kaum 
eine Rolle. Moose, z.B. Hypnum cupres- 
siforme var. mamiliatum, Brachythe- 
cium rutabulum  und Isothecium myosu- 
roides dagegen bewachsen die Stämme 
oftmals w eit hinauf. Darin sind m itunter 
die Lager von Thelotrema lepadinum  
eingebettet, an den Rändern bereits von 
Moosen überwachsen. Lepraria lobifi- 
cans überwächst die Moose, ohne sie 
schwer zu schädigen. Über diesen Kon­
kurrenzkampf sollen mehrjährige Beob­

achtungen m it Folienzeichnungen in 
der Untersuchungsfläche 1 Aufschluß 
geben. Zur Zeit sehen w ir Konkurrenz 
nicht als Ursache fü r das Fehlen man­
cher Arten in den Wäldern des Forst­
amts Sellhorn an.

3.8 Verbreitung und Ausbreitung der
Flechten im Forstamt Sellhorn

Aus älterer Zeit liegen keine Aufzeich­
nungen über die Flechtenflora im Forst­
amt Sellhorn oder dessen nähere, stand­
örtlich vergleichbare Umgebung vor. 
Unsere eigenen Untersuchungen fan­
den in einem verhältnismäßig kurzen 
Zeitabschnitt statt, in dem ein Zuwachs 
der Flechten noch nicht nachweisbar ist. 
Deshalb bleibt nur die Möglichkeit, aus 
der augenblicklichen Verbreitung der 
Arten auf deren Vordringen oder Rück­
gang zu schließen. (Bei der folgenden 
Betrachtung des ganzen Untersuchungs­
gebiets ist zu berücksichtigen, daß un­
sere untersuchten Teilflächen darin sehr 
ungleich verteilt sind. Der Nordwesten 
des Forstamts, in dem ältere Buchen und 
Eichen weder bestandesbildend noch 
wegbegleitend Vorkommen, ist gar 
nicht abgedeckt.)

Eine kartenmäßige Übersicht über 
die Verbreitung im Untersuchungsge­
biet bringen w ir nur am Beispiel 20 aus­
gewählter Arten. Karte 3 enthält zehn 
Arten, die nach unseren Untersuchun­
gen im Forstamt Sellhorn oder nach 
Literaturangaben als charakteristisch 
fü r historisch alte Wälder angesehen 
werden. Die starke Konzentration in 
den alten Waldgebieten Oberhaver- 
becker Holz, Hainköpen und Western- 
hoop wird deutlich.

Karte 4 (S. 52) zeigt Flechtenarten 
m it Vorliebe für historisch junge Wälder 
und Hofgehölze. Untersuchungsflächen, 
die auf Karte 3 gut besetzt sind, sind auf 
Karte 4 leer oder schwach besetzt und 
umgekehrt. Hier w ird der Einfluß von 
Biotop und Substrat deutlich. Bei der 
Beurteilung muß beachtet werden, daß 
die Mehrzahl der Arten der Karte 3 
überwiegend auf Buche, die der Karte 4 
überwiegend auf Eiche wachsen.

Bei genauer Betrachtung der no­
tierten Funde erhält man verschiedene 
Verbreitungstypen. Diese reichen von 
(1) mehr oder weniger gleichmäßig 
über das ganze Untersuchungsgebiet 
verbreitet, über (2) Verbreitung mit 
Lücken oder Schwerpunkten in allen
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Karte 3: Verbreitung im UG für 10 Flechtenarten, 

die nach der Literatur oder eigenen Ergebnissen

' als Kontinuitätszeiger gelten (s. Tab. 5)

•  Opegrapha ochrocheila 4 UF

U Pyrenula nitida 4 UF

•f* Thelotrema lepadinum 12 UF

0  Arthoma spadicea 11 UF

•  Arthoma vinosa 20 UF

+  Chaenotheca brunneola 21 UF

Ch. brunn. außerh. d. UF 8 Funde 

0  Pertusaria hemisphaerica 12 UF

•  Graphis scripta 20 UF

X Lecanora argentata 11 UF

-h Pertusaria hymenea 14 UF
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Karte 4: Verbreitung im UG für 10 Flechtenarten, 

die historisch junge Wälder oder Hofgehölze 

bevorzugen (s. Tab 2)
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Abstufungen, bis hin (3) zur Abhängig­
keit von einem bestimmten Biotoptyp. 
Dazu einige ausgewählte Beispiele:

(1) Außer den zehn sehr häufigen, in 
mehr als 40 (von 58) Untersuchungsflä­
chen gefundenen Arten gehört Chae- 
notheca brunneola (Karte 3) zu den 
über das ganze Untersuchungsgebiet 
verbreiteten, aber nur in einem Teil der 
Flächen notierten Arten (21 Unter­
suchungsflächen, 37 Trägerbäume). Ihr 
Vorkommen ist abhängig vom Vorhan­
densein stehenden Totholzes. Bei ande­
ren verbreiteten Arten wie z. B. Cetraria 
chlorophylla (16 UF, 34 TB) oder Pertu- 
saria flavida (10 UF, 18 TB) haben w ir 
keine Erklärung für ihr stellenweises 
Fehlen.

(2) Im Gegensatz zur Eiche, die in 
weiten Teilen des Untersuchungsge­
biets zumindest in kleinen Beständen 
oder in Bestandesrändern vorkommt, 
feh lt die Buche in der Westhälfte des 
Untersuchungsgebiets weitgehend, im 
Südwesten völlig (von Jungwuchs abge­
sehen). Das spiegelt sich in der Verbrei­
tung der die Buche bevorzugenden Ar­
ten wider. Selbst die anspruchslosen 
und häufigen unter den Buchenflech­
ten (Tab. 10b) kommen im Westteil des 
Untersuchungsgebiets nicht (Pertusaria 
pertusa) oder fast nicht vor (Myco- 
blastus fucatus, Porina aenea).

(3) Die Abhängigkeit von bestimm­
ten Biotoptypen wird in der Verbrei­
tung der Arten deutlich, die auf ökolo­
gische Kontinuität angewiesen sind 
oder Bestände in der Reifephase bevor­
zugen (3.3-3.5, Tab. 7). Hier fallen wei­
tere Differenzierungen auf: Thelotrema 
lepadinum  (12 Untersuchungsflächen, 
132 Trägerbäume, Karte 3) kommt ge­
häuft in Hainköpen (3 UF, 48 TB), im 
Westernhoop (4 UF, 45 TB) und im Ober- 
haverbecker Holz (3 UF, 37 TB) vor. Vor­
erst ohne Erklärung bleibt, warum rela­
tiv  o ft gefundene Arten wie Thelotrema 
lepadinum , Pertusaria pertusa, P hyme- 
nea oder Lecanora argentata in man­
chen geeignet erscheinenden Untersu­
chungsflächen fehlen.

Graphis scripta (Zeichnung 3) zeigt 
eine auffallende Konzentration im Ober- 
haverbecker Holz (5 Untersuchungsflä­
chen, mehr als 100 Trägerbäume), und 
dort wiederum in Fläche 17 (mit minde­
stens 85 Trägerbäumen), wo ein 120jäh­
riger Buchenbestand der Art offenbar 
optimale Verhältnisse bietet. Die Flä­
chen 13, 18 und 19 liegen in den Kon­

zentrationsgebieten von G. scripta. Den­
noch haben w ir die A rt dort nicht ge­
funden. Die drei genannten Flächen er­
scheinen vom ganzen Milieu ungeeig­
net fü r G. scripta, sie sind zu licht, es 
fehlen die schwächeren, unterständi­
gen Buchen.

Usnea filipéndula  (14 Flächen, 65 
Trägerbäume, Karte 4) bevorzugt die 
Waldinnenränder, gehäuft im Südosten 
des Untersuchungsgebiets. Sie wächst 
dort gern massiert an benachbarten 
Bäumen. (Außerhalb der Untersu­
chungsflächen fanden w ir aber auch üp­
pige U. f/7/pendu/a-Vorkommen im Kro­
nenraum mitten in einem historisch jun­
gen 120jährigen Stieleichenbestand.)

Bei Flechtenarten, die in einem oder 
mehreren Gebieten gehäuft auftreten, 
liegt die Vermutung nahe, daß sie dort 
in Ausbreitung begriffen sind. Auffa l­
lend ist, daß von den fün f Trägerbäu­
men der seltenen Chrysotrix candelaris 
vier in unmittelbar benachbarten Un­
tersuchungsflächen stehen. Ähnliches 
gilt für Cyphelium inquinaos, Chaeno- 
theca stemonea und Pertusaria coccodes.

Die Frage nach einem Rückgang 
stellt sich bei den im Untersuchungs­
gebiet seltenen Arten: Pyrenula nitida 
(4 Untersuchungsflächen, 10 Träger­
bäume) wurde in drei historisch alten 
Wäldern gefunden, Opegrapha ochro- 
cheila (4 UF, 7 TB) und O. vulgata (2 UF, 
8 TB) in je zwei historisch alten Wäldern,

O. vermicellifera (2 UF, 4 TB) nur im 
historisch alten Wald Hainköpen. Bei 
O. ochrocheila ist der Bestand durch den 
Zusammenbruch zweier Hochstümpfe 
in der Untersuchungsfläche 1 bereits 
während unserer Untersuchungszeit 
von sieben auf fü n f Trägerbäume ge­
schrumpft.

Auch bei häufig vorkommenden 
Flechtenarten fä llt auf, daß sie in vielen 
Untersuchungsflächen nur an je ein oder 
zwei Trägerbäumen gefunden wurden: 
Bei Ochrolechia androgyna in 18 von 
28 Flächen, bei Chaenotheca chryso- 
cephala in 23 von 35 Flächen, bei Pertu­
saria amara in 10 von 32 Flächen. Eine 
noch intensivere Durchforschung des 
Gebiets mag die Anzahl der Träger­
bäume erhöhen, aber die Tendenz w ird 
bleiben. Ist dies ein Zeichen fü r ein ge­
ringes Ausbreitungsvermögen der A r­
ten selbst in einem fü r sie geeigneten 
Gebiet? Ochrolechia androgyna und 
Pertusaria amara verbreiten sich vege­
ta tiv  durch Soredien, Chaenotheca chry- 
socephala b ildet fast immer Apothecien 
m it Ascosporen aus, so daß die Ver­
mehrung gesichert sein müßte. Gilbert
(1992) schätzt das Ausbreitungsvermö­
gen der Krustenflechten allgemein ge­
ringer ein.

In Tabelle 3 (S. 38) haben w ir 32 Arten 
gekennzeichnet, die nicht waldtypisch 
sind, sondern auch oder überwiegend 
außerhalb von Wäldern Vorkommen.

0 1 2 mm
i__________________________________i---------------------------------------------------1

Zeichnung 3: Graphis scripta -  Schriftflechte: An einigen Stellen sehr häufig  an Buchen in 

historisch alten W äldern des S taatsforst Sellhorn. Zeichnung G. Ernst.
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A bb. 6: Verteilungsm uster der F lechtenarten, die ihren Verbreitungsschwerpunkt im W ald haben („ W ald arten" nach Tab. 3 sow ie H ypogym - 
nia physodes und Hypocenom yce scalaris, fü r BT 1, 2a, 2b). Symbole: Raute = eine A rt; Q u adrat = m ehrere A rten  (die e inzelnen Punkte sind  

m it H ilfe  der zugehörigen A rten liste  zu  identifiz ieren ).

P hoto 6: Eine m it Krustenflechten vor allem  

aus der G attung Pertusaria ungew öhnlich  

g u t bew achsene a lte  Eiche (Untersuchungs­

fläche 25). Photo U. Hanstein

Wie sich diese Arten auf die Biotop­
typen verteilen, läßt Tabelle 4 (i.d. An­
lage) erkennen. Von den Arten ohne be­
sondere Ansprüche („Allerweltsarten") 
finden sich viele in allen Biotoptypen 
verbreitet (Verbreitungsgruppe D). Ar­
ten freistehender Bäume -  darunter 
auch seltene -  häufen sich in den Hof­
gehölzen und den daraus hervorgegan­
genen ältesten historisch jungen Be­
ständen. Einzelne Exemplare lichtlie­
bender Arten haben sich hier und dort 
in die Waldbestände verirrt.

3.9 Verteilungsmuster

In Anlehnung an die Darstellungsweise 
und Diskussion bei Fritz & Larsson (1996) 
haben w ir das Verteilungsmuster in Ab­
bildung 6 erstellt. Die Grafik stellt die 
Stetigkeit der Arten durch die Anzahl 
der besiedelten Untersuchungsflächen 
(x-Achse), die mittlere Größe der einzel­
nen Populationen durch die Anzahl 
Trägerbäume je besiedelter Untersu­
chungsfläche (y-Achse) dar. Dadurch 
werden Unregelmäßigkeiten, die durch

unterschiedliche Größe und Struktur 
der Untersuchungsflächen auftreten, 
aufgehoben. Die geographische Lage 
der Untersuchungsflächen zueinander 
bleibt unberücksichtigt.

W ir haben die Darstellung auf die 
Verhältnisse im Wald beschränkt, indem 
w ir nur die Biotoptypen 1, 2a und 2b 
ausgewertet und nur die Waldflechten­
arten (Tab. 3) berücksichtigt haben. 
Fortgelassen wurden Lepraria jackii, die 
zu wenig beachtet wurde, und Usnea 
hirta, deren Biotope w ir m it der Aus­
wahl der Untersuchungsflächen mögli­
cherweise nicht getroffen haben. Hin­
zugefügt wurden Hypogymnia physo­
des und Hypocenomyce scalaris, die 
auch im Wald reichlich Vorkommen.

Die Verteilungsmuster der 69 in Ab­
bildung 6 aufgenommenen Arten las­
sen sich in sechs Gruppen zusammen­
fassen:

Gruppe 1: 18 Arten wurden nur in 
ein oder zwei Untersuchungsfläche an je 
ein oder zwei Trägerbäumen gefunden; 
eine auch von Arup (1997a) und Schei­
degger et al. (1997) beschriebene Er-

54



Ernst / Hanstein -  Epiphytische Flechten im Forstamt Sellhorn -  Naturschutzgebiet Lüneburger Heide

Artenliste zu Abb. 6

Anzahl
UF

TB/UF Nr. Artname
Anzahl

UF TB/UF Nr. Artname

1 1,00 22 Chaenotheca trichialis 6 2,00 54 Micarea prasina
1 1,00 38 Lecanora allophana 8 2,00 74 Pertusaria flavida
1 1,00 48 Lepraria jackii 10 1,20 97 Trapeliopsis pseudogranulosa
1 1,00 52 Loxospora elatina 10 1,50 75 Pertusaria hemisphaerica
1 1,00 63 Pachyphiale carneóla 10 5,80 98 Usnea filipéndula
1 1,00 77 Pertusaria leioplaca 11 1,36 92 Ropalospora viridis
1 1,00 86 Porina leptalea 11 1,64 80 Phlyctis argena
1 1,00 94 Scoliciosporum sarothamni 11 1,73 14 Cetraria chlorophylla
1 1,00 99 Usnea hirta 11 2,09 4 Arthonia spadicea
1 2,00 20 Chaenotheca furfuracea 11 3,45 39 Lecanora argentata
1 2,00 29 Graphis elegans 12 11,08 95 Thelotrema lepadinum
1 3,00 21 Chaenotheca stemonea 14 1,57 66 Parmelia glabratula
2 1,00 36 Lecanactis abietina 14 2,07 87 Pseudevernia furfuracea
2 1,00 68 Parmelia subaurifera 14 4,71 76 Pertusaria hymenea
2 1,00 90 Pyrrhospora quernea 16 1,50 51 Lepraria umbricola
2 1,50 2 Anisomeridium nyssaegenum 17 1,94 27 Dimerella pineti
2 1,50 17 Chaenotheca Chlorella 19 2,05 6 Bacidina arnoldiana coli.
2 1,50 24 Chrysothrix candelaris 19 2,74 5 Arthonia vinosa
2 1,50 25 Cliostomum griffith ii 20 8,85 30 Graphis scripta
2 2,00 15 Chaenotheca brachypoda 21 1,76 16 Chaenotheca brunneola
2 2,00 61 Opegrapha vermicellifera 21 2,67 85 Porina aenea
2 4,00 62 Opegrapha vulgata 25 4,80 78 Pertusaria pertusa
3 1,33 100 Usnea subfloridana 26 3,08 57 Ochrolechia androgyna
4 1,00 23 Chaenotheca xyloxena 26 4,92 72 Pertusaria amara
4 1,25 73 Pertusaria coccodes 30 3.67 49 Lepraria lobificans
4 1,50 7 Bryoria fuscescens 30 3,77 18 Chaenotheca chrysocephala
4 1,75 56 Mycocalicium subtile 31 2,42 35 Hypogymnia tubulosa
4 1,75 59 Opegrapha ochrocheila 34 5,15 55 Mycoblastus fucatus
4 2,00 60 Opegrapha varia 39 4,90 33 Hypocenomyce scalaris
4 2,50 89 Pyrenula nitida 39 7,46 70 Parmeliopsis ambigua
5 1,00 8 Buellia griseovirens 39 8,46 19 Chaenotheca ferruginea
5 1,40 3 Arthonia radiata 41 5,93 84 Platismatia glauca
5 1,40 11 Calicium salicinum 42 9,21 58 Ochrolechia microstictoi. coli
6 1,17 32 Hypocenomyce caradocensis 46 15,22 34 Hypogymnia physodes
6 1,17 53 Micarea misella 47 7,72 67 Parmelia saxatilis
6 1,67 10 Calicium glaucellum

scheinung. Es sind anspruchsvolle und 
ausbreitungsschwache Arten, möglicher­
weise Reste rückläufiger Populationen 
oder auch Vorposten einer Neukoloni­
sation, für die das Risiko einer zufälli­
gen Auslöschung groß ist.

Gruppe 2: 14 Arten kommen in drei 
bis sechs Flächen an durchschnittlich 
ein oder zwei Trägerbäumen vor. Auch 
sie scheinen wenig Ausbreitungsdyna­
mik oder sehr spezielle Ansprüche zu 
besitzen, doch ist das Risiko des Erlö­
schens geringer. Die Durchschnittswerte 
verdecken, daß in einzelnen Untersu­
chungsflächen etwas größere Popula­
tionen auftreten können, so bei Mica- 
rea prasina (6 Flächen, 2 Trägerbäume/

Fläche), die in Fläche 38 einen Schwer­
punkt mit sieben Trägerbäumen besitzt.

Gruppe 3: Drei Arten sind nur in ein 
bis vier Untersuchungsflächen, aber mit 
mehr als zwei Trägerbäumen/Fläche ver­
treten (Chenotheca stemonea, Opegra- 
pha vulgata und Pyrenula nitida), so daß 
man den kleinen Zentren eine Über­
lebens- und Ausbreitungschance zubilli­
gen könnte.

Gruppe 4: 15 Arten bilden in 8 bis 
21 Untersuchungsflächen vermutlich we­
gen spezieller Habitatansprüche durch­
schnittlich sehr kleine Populationen. Bei 
einigen kommen doch entwicklungsfä­
higere Ansätze vor, so bei Cetraria chlo- 
rophylla und Pseudevernia furfuracea

mit 5, Bacidina arnoldiana und Chaeno- 
theca brunneola m it 6, Porina aenea m it 
7, Dimerelia p ineti m it 8, Arthonia vino­
sa mit 10 Trägerbäumen.

Gruppe 5: Fünf Arten kommen in 
10-20 Untersuchungsflächen auf durch­
schnittlich 3-12 Trägerbäumen/Fläche 
vor. Sie können anscheinend in zusa­
genden Biotopen stabilere Populatio­
nen entwickeln. Aus dieser kleinen 
Gruppe ragen zwei Arten heraus, The- 
lotrema lepadinum  und Graphis scripta 
mit ihrer hohen Anzahl von Trägerbäu­
men. Beide sind Rote-Liste-Arten, die 
fast ausschließlich in den historisch 
alten Wäldern gefunden wurden. Dieses 
Verhalten läßt sich als Hinweis auf eine

55



Ernst / Hanstein -  Epiphytische Flechten im Forstamt Sellhorn -  Naturschutzgebiet Lüneburger Heide

20

Biotoptypen:
Bestände in historisch alten Wäldern

o Bestände in historisch jungen Wälderno • Hofgeholze10

10,0 11,0 12,0 13,05,0 6,0 7,0 8,0

Flächengröße (ha)

A bb. 7: A rtenzahl-A rea l-B eziehung fü r B iotoptypen 1, 2a  und 3 (die num erierten UF sind in Abschn. 3 .10 besprochen). Gleichung der e in g e­

zeichneten Trendlinie: y  = 21 ,147  x  0,1249; B estim m theitsm aß R2 = 0,0782.

gute Nah-Ausbreitungsmöglichkeit die­
ser Arten ansehen, sofern geeignete 
Habitate zur Verfügung stehen. Sand- 
stede (1912) g ib t fü r Thelotrema lepadi- 
num  an: „In allen größeren Waldungen, 
stellenweise massenhaft." Dies mag fü r 
unsere Fläche 1 zutreffen, wo w ir sie an 
29 Bäumen gefunden haben. Von Gra- 
phis scripta schreibt Sandstede (1912): 

häufig an jeglichen Laubholzbäu­
men und Sträuchern." W ir haben sie au­
ßer an Buche (dazu näheres in 3.8) nur 
wenige Male an Hainbuche gefunden.

Gruppe 6:14 Arten schließlich sind in 
25 und mehr Untersuchungsflächen 
verbreitet, bei sehr unterschiedlichen 
durchschnittlichen Populationsgrößen, 
von Hypogymnia tubulosa auf 31 Flä­
chen m it durchschnittlich 2,45 Träger­
bäumen bis Hypogymnia physodes auf 
46 Flächen m it durchschnittlich 15,22 
Trägerbäumen. Sie ist im Gebiet (nach 
Lecanora conizaeoides und Lepraria 
incana) die häufigste Art.

Diese Betrachtung ist schematisiert. 
Bei Aussagen zur einzelnen Art müssen 
z. B. ihre Habitatansprüche, die Lage der 
besetzten Untersuchungsflächen zuein­
ander und die Verteilung der Träger­
bäume im Bestand zusätzlich berück­
sichtigt werden.

3.10 Artenzahl-Areal-Beziehung

Auf der Basis aller in den Untersuchungs­
flächen gefundenen Arten wurde eine 
Artenzahl-Areal-Kurve erstellt (Abb. 7), 
allerdings nur für die Biotoptypen 1, 2a 
und 3. (Bei den Innen- und Außenrän­
dern m it ihren band- oder linienförm i­
gen Figuren, aus denen o ft nur interes­
sante Abschnitte aufgenommen w ur­
den, sind die Flächenangaben unsicher, 
so daß eine Artenzahl-Areal-Betrach- 
tung keinen Sinn ergibt.) Nach der vor­
angegangenen Darstellung kann es 
nicht überraschen, daß die Beziehung 
zwischen Flächengröße und Artenzahl 
sehr w eit streut. In den historisch jungen 
wie in den historisch alten Wäldern 
kommen je nach dem Zusammentreffen 
günstiger oder ungünstiger Lebens­
raumfaktoren artenreiche und arten­
arme Untersuchungsflächen vor.

Den einheitlichsten Typ bilden die 
Hofgehölze, die in der Artenzahl alle 
über dem Durchschnitt liegen, geführt 
von Fläche 55-Hofgehölz Se llhorn-m it 
dem größten Angebot an Trägerbaum­
arten und einer kühl-feuchten Schat­
tenlage.

Bei den historisch alten Wäldern 
ragt die Fläche 1 heraus, zwar reine Bu­

che, aber m it besonders günstigen Bio­
topbedingungen (s. 3.4 u. Anhang II). 
Fläche 3 birgt tro tz ungünstiger West­
exposition viele Arten an den nischen­
reichen, sehr alten Eichen und Buchen. 
Fläche 4 ist alt und strukturreich ge­
mischt aus Buche, Eiche, Kiefer und 
Fichte m it günstigen Licht- und Klein­
klimaverhältnissen.

Negative Ausreißer unter den histo­
risch alten Wäldern sind Fläche 5, die ex­
trem verinselt war und einen Westrand 
bildet (s. Karte 2, S. 31), Fläche 21, ein 
erst 100jähriger und völlig dunkler Bu­
chenbestand, und schließlich Fläche 19, 
Eichen und wenige Buchen in einem 
Nadelholz-Grundbestand.

Unter den historisch jungen Wäl­
dern ist Fläche 22 der Spitzenbestand 
überhaupt, dank langer Kontinuität 
und dem Vorkommen von sowohl Bu­
chen als auch Eichen in der Alters- und 
Zerfallsphase (s. Beschreibung in An­
hang II). Neben allgemein verbreiteten 
Arten wachsen hier solche, die ihren 
Schwerpunkt in den historisch alten 
Wäldern haben (Tab. 4, Gruppe B, i.d. 
Anlage) und solche, die fü r historisch 
junge Wälder oder Hofgehölze typisch 
sind (Tab. 4, Gruppen F u. G). Eine ähn­
liche Bestandesgeschichte, dazu neben
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Buchen und Eichen noch Linden als Trä­
gerbäume, zeichnen die kleine Untersu­
chungsfläche 23 aus. Die Fläche 28 ent­
hält alte Laubbäume in luftfeuchter Tal­
lage.

Die relativ artenärmsten unter den 
historisch jungen Wäldern sind Fläche 
31, ein dicht geschlossener reiner Bu­
chenbestand in der Optimalphase, und 
Fläche 29 m it sehr tie f und breit be­
krönten Buchen. Beide Fälle lassen sich 
mit Lichtmangel und Baumartenarmut 
erklären.

4 Gefährdung der Arten und ihrer 
Lebensräume

4.1 Das Artenspektrum im Vergleich

Das Gesamtergebnis der Kartierung -  
der Nachweis von 103 epiphytischen 
Flechtenarten im Untersuchungsgebiet, 
darunter 68 Arten der (ergänzten) 
Roten Liste fü r Niedersachsen (Hauck 
1992a u. 1996), sogar mehrere in Nie­
dersachsen noch nicht nachgewiesene 
oder fü r verschollen gehaltene Arten -  
erscheint als ein sehr erfreuliches Resul­
ta t und bestätigt die herausragende 
Bedeutung des Naturschutzgebiets Lü­
neburger Heide auch als Wald-Natur­
schutzgebiet in Norddeutschland. An­
dererseits wurden viele Arten nur ein­
mal oder wenige Male gefunden, und 
flechtenkundlich bedeutsam und arten­
reich ist nur 1 % des untersuchten Wald­
gebiets! Einige Arten, die in benachbar­
ten Gebieten des niedersächsischen 
Tieflandes -  wenn auch selten -  gefun­
denen wurden und die nach den Biotop­
verhältnissen auch im Untersuchungs­
gebiet zu erwarten wären, konnten wir 
hier nicht nachweisen (Tab. 5, S. 39ff.).

Eine vergleichende Wertung der Er­
gebnisse stößt auf große Schwierigkei­
ten. In Tabelle 5 haben w ir Artenlisten 
aus Untersuchungen, die im letzten 
Jahrzehnt in Norddeutschland und eini­
gen Mittelgebirgen stattfanden, zu­
sammengestellt. Sie sind methodisch 
und im Flächenumfang sehr verschie­
den angelegt. Auch Klimatyp und Bio­
topcharakter der untersuchten Waldge­
biete unterscheiden sich stark. In vielen 
herrschen nicht Buchen, sondern Eichen 
oder andere Baumarten vor. Das Forst­
amt Sellhorn übe rtrifft alle diese Wald­
gebiete im Artenreichtum an epi­
phytischen Flechten -  m it einer Aus­
nahme, dem nördlichen Weser-Ems-

Gebiet (Spalte 6 in Tab. 5), in dem aber 
auch die Epiphyten außerhalb von Wäl­
dern einbezogen wurden. Dem Unter­
suchungsgebiet und damit dem Natur­
schutzgebiet Lüneburger Heide scheint 
auch überregional -  fü r Nord- und M it­
teldeutschland -  lichenologisch eine be­
sondere Bedeutung zuzukommen.

Ein Zeitvergleich ist vollends un­
möglich, da aus dem Untersuchungsge­
biet keinerlei ältere Flechtenkartierun­
gen publiziert sind. (Nöldeke nennt in 
seinem 1870 erschienenen Verzeichnis 
der im Fürstentum Lüneburg beobach­
teten Flechten fü n f bemerkenswerte 
Laubwälder, unter ihnen den Lüßwald, 
der 50 km südlich unseres Untersu­
chungsgebiets im gleichen Wuchsbezirk 
liegt. Dort notierte er sechs Arten, dar­
unter vier an Buchen.)

Vergleicht man unsere Artenliste 
und die Häufigkeiten m it den Angaben, 
die aus dem Anfang des 20. Jahrhun­
derts für nordwestdeutsche Wälder vor­
liegen, scheint die epipytische Flechten­
flora stark verarmt zu sein. Aus dem 
Landkreis Harburg (dem das nordöstli­
che Drittel des Untersuchungsgebiet zu­
gehört, der aber auch bis in das Ham­
burger Ballungsgebiet reicht) sind nach 
Ernst (1997) insgesamt 78 Flechtenarten 
(nicht nur epiphytische) verschwunden, 
die in der älteren Literatur genannt 
wurden. Zu den verschollenen gehören 
in erster Linie Arten der naturnahen 
Wälder. Die zahlreichen (bei Ernst 1997 
und Hauck 1996 zusammengestellten) 
Veröffentlichungen von Sandstede und 
Erichsen aus der Zeit zwischen 1890 und 
1960 betreffen jedoch Nachbarland­
schaften im Norden und Nordwesten 
des Untersuchungsgebiets, die fast alle 
deutlich näher zur Küste liegen und 
eine höhere Luftfeuchte genießen, aber 
auch stärker immissionsbelastet waren 
und sind.

Übrigens wies schon Wagner (1914), 
der als Zeitgenosse m it Sandstede und 
Erichsen in Verbindung stand, auf die 
klimatischen Besonderheiten des Be­
zirks Lüneburg hin: „Unsere Flechten­
flora ist in mancher Beziehung eigenar­
tig. ... die Waldflechten sind in Olden­
burg, wohl infolge des feuchteren 
Klimas, zahlreicher. Daher erreichen ei­
nige Flechten, z.B. eine Schriftflechte, 
Graphis eiegans, vom Westen her vor­
dringend, unser Gebiet nicht mehr. An­
dererseits sind einige bei uns gefundene 
Flechten anderswo im nordwestdeut­

schen Tieflande noch nicht e n tdeck t..." 
Unsere Liste verzeichnet auch zw ölf Ar­
ten, die bei Sandstede (1898 u. 1912) 
und Erichsen (1957) fü r das niedersäch­
sische Tiefland nicht genannt sind 
(s. kommentierte Artenliste, Anhang I).

Was fü r eine Reihe südschwedischer 
Laubwälder möglich war, nämlich fü r 
genau feststehende Gebiete Flechten­
Bestandsaufnahmen aus jüngster Zeit 
m it älteren zu vergleichen, die bis zu 
100 Jahren zurückliegen, und sodann 
aus der dokumentierten zwischenzeit­
lichen Behandlung auf die Ursachen 
der Bestandesänderungen zu schließen 
(Ekman 1997), ist fü r unser Untersu­
chungsgebiet leider nicht möglich. Trotz­
dem sollen im folgenden einige Überle­
gungen zur Gefährdung und zum 
Schutz der epiphytischen Flechten im 
Untersuchungsgebiet angestellt werden.

4.2 Betrachtung der Waldgeschichte 
unter flechtenökologischen 
Gesichtspunkten

Wie lange und wie stark die Lebens­
bedingungen fü r epiphytische Wald­
flechten im Untersuchungsgebiet durch 
menschliche Einflüsse verändert w ur­
den, zeigt ein Rückblick in die letzten 
zweieinhalb Jahrtausende Waldge­
schichte. Soweit die Quellenlage es er­
laubt (s. 2.2), lassen sich vier Szenarien 
beschreiben:

Szenarium 1: Große, buchenreiche 
Wälder. Für die Epoche von 500 v. Chr. bis 
1000 n. Chr. kann man sich große zusam­
menhängende, jedenfalls gegenüber 
den offenen Heiden vorherrschende 
Wälder vorstellen, je nach Dichte der 
menschlichen Besiedlung mehr oder 
minder stark aufgelichtet oder von vor­
übergehenden Rodungen unterbro­
chen. Buche und Eiche rangen um die 
Vorherrschaft, diese vom menschlichen 
Einfluß, jene von der natürlichen Dyna­
mik gefördert. Die Epiphyten der erst 
spät eingewanderten Buche hatten ge­
nügend Zeit, sich auszubreiten. Lokal 
war ihnen das Zurückdrängen der 
Buche nachteilig, anderenorts förderte 
die Auflichtung den Artenreichtum, ins­
gesamt waren sie nicht gefährdet. Wo 
menschlicher Einfluß längere Zeit aus­
blieb, bildeten die Entwicklungsphasen 
des Buchenwaldes ein natürliches Mo­
saik, in welchem die reifen Phasen (Al­
ters- und Zerfallsphase) ungefähr die 
Hälfte der Fläche ausmachten (Leibund-
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gu t 1993) und fü r die spezialisierten 
Arten leicht erreichbar waren.

Szenarium 2: Verinselung und Ver­
lichtung der Wälder. Vom frühen M it­
te la lte r bis in das 19. Jahrhundert 
schmolzen die Waldgebiete zu Wald­
inseln zusammen, die schließlich noch 
rd. 5 % der Gesamtlandschaft ausmach­
ten. Das feucht-kühle Waldinnenklima, 
wie es fü r geschlossene buchenreiche 
Hochwälder kennzeichnend ist, ging 
selbst in den größeren Holzungen mit 
fortschreitender Ausplünderung immer 
mehr verloren, bestanden sie doch 1823 
bis zu einem Drittel aus Blößen (Tempel
1993), und auch die noch bestockten 
Teile trugen o ft nur einen lockeren 
Baumbewuchs. Burckhardt (1864) schil­
dert sie als „kleinere, vereinzelte und 
versprengte, häufig in der Form ent­
stellte Forstorte, welche in dem weiten 
offenen Flachlande wie Inseln umher­
liegen. Wind und Wetter zerren unauf­
hörlich an den Rändern dieser kleinen 
Forsten ...".

An Licht mangelte es diesen Holzun­
gen im Stammraum nicht, zumal die un­
teren Äste häufig der Laubheugewin­
nung zum Opfer gefallen waren.

Die Waldreste waren von weiten 
Heiden umgeben, die geplaggt oder ge­
brannt wurden und z.T. -  so in der Um­
gebung des Heimbucher und Meninger 
Holzes -  auch zu offenen Sandfeldern 
herabgewirtschaftet waren. Die gefürch­
teten Sandstürme werden nicht nur 
Flugsand, sondern auch Humuspartikel 
und mineralische Asche eingeweht und 
dam it eine gewisse Eutrophierung des 
Substrats bewirkt haben, die fü r manche 
Flechten eine positive Wirkung gehabt 
haben kann.

Die Entwaldung ganzer Gegenden 
hatte auch in deren Regionalklima zu 
größerer Lufttrockenheit geführt, weil 
die Verdunstung aus der Interzeption 
und Transpiration des Waldes fehlte 
(Enckhausen 1879). Nach Peters (1862), 
Burckhardt (1872) und Linde (1904) 
machte sich das im Mangel an Tau- und 
Wolkenbildung und leichten Regenfäl­
len, im Versiegen von Quellen sowie 
durch längere Sonnenscheindauer und 
durch größere Witterungsextreme be­
merkbar. In der Zentralheide m it ihren 
ohnehin meist grundwasserfernen Sand­
böden dürfte sich das stärker ausge­
w irk t haben als in küstennahen Land­
strichen oder Moor- und Niederungsge­
bieten.

Neben die Vernichtung der Wälder, 
die Fragmentierung der Reste und die 
Veränderung des Lokal- und Regional­
klimas tra t als vierter Faktor der Mangel 
an alten Bäumen und Beständen, be­
sonders bei Buchen. Daß der stellen­
weise auch bei der Buche geführte 
Stockausschlagbetrieb (Schade, 1960; 
Tempel, 1993) zu einem hohen Anteil an 
schief oder krumm gewachsenen Stäm­
men führte, dürfte vor allem den C/a- 
donia-Arten und den Moosen zugute 
gekommen sein.

Totholz -  stehend wie liegend -  
wurde m it abnehmender Waldfläche in­
folge des großen Brennholzbedarfs im­
mer rarer und fand sich allenfalls in 
Form von Dürrästen in den Kronen oder 
in rindenlosen Stammwunden.

Szenarium 3: Nadelwaldaufforstun­
gen, Luftverschmutzung. Die Auffor­
stung riesiger Heideflächen mit Kiefer 
und etwas Fichte ab der M itte des
19. Jahrhunderts brachte einen Anstieg 
der Waldfläche auf das 25fache. Darin 
eingebettet genossen auch die verblie­
benen historisch alten Wälder wieder 
ein Waldinnenklima und eine gewisse 
Abschirmung gegen die in diesem Zeit­
abschnitt einsetzenden und zunehmen­
den Schadstoffeinträge aus der Luft. 
Durch Ackeraufforstung und Randge­
staltung hielt die Stieleiche, als Allee- 
und Grenzbaum die Birke Einzug im 
Untersuchungsgebiet.

Die vormals reinen, aber herunter- 
gewirtschafteten Laubwälder wurden 
schon seit der Mitte des 18. Jahrhun­
derts m it Fichte und Kiefer aufgefüllt, so 
daß die letzten autochthonen Buchen- 
und Buchen-Traubeneichen-Bestände 
noch weiter verinselten -  nun im Meer 
des Nadelwaldes. M it dem Nadelwald 
kam auch die Kahlschlagwirtschaft, der 
vermutlich mancher Laubwaldrest oder 
Überhälter zum Opfer fiel. Andererseits 
verschonte man einige Laubalthölzer in 
Erkenntnis ihres Seltenheitswertes von 
der planmäßigen Ernte (s. Tab. 0, S. 32).

Für die Aufforstung der offenen Hei­
deflächen m it ihren humusarmen Ober­
böden kam die Buche nicht in Frage. 
Auch der Eichenanbau gelang nur auf 
aufgelassenen Äckern, kaum aber auf 
Heideböden. Schon bei der Erstauffor­
stung war aber daran gedacht, nach ei­
ner Kiefern-Pioniergeneration Buche 
und Eiche zumindest auf den besseren 
Böden wieder nachzupflanzen (Krem­
ser in Otto  1989). Dazu hätte sich im

Untersuchungsgebiet aus heutiger Sicht 
die erste Gelegenheit geboten, als man 
in den Jahren 1922 bis 1935 im Natur­
schutzgebiet Lüneburger Heide ver­
suchte, die reinen Kiefernwälder ohne 
Kahlschläge in Mischbestände umzu­
wandeln. Verschiedenste einheimische 
und fremdländische Baumarten wurden 
gepflanzt, von denen außer Fichten und 
Europäischen Lärchen nichts gedieh. 
M it der Buche wurde es merkwürdiger­
weise kaum versucht. Auch ab 1950, als 
nach der Wiederaufforstung der gro­
ßen Reparationshiebe m it Kiefer wieder 
waldbauliche Gestaltungsmöglichkeiten 
bestanden hätten, kam es nicht zu ei­
nem nennenswerten Umbau von Kiefer 
in Laubholz. Man hatte sich nun wieder 
dem dafür ungeeigneten Kahlschlag­
verfahren verschrieben. Der Umschwung 
setzte erst nach dem Jahrhundertorkan 
von 1972 m it einer neuen Waldbaukon­
zeption ein (Kremser & Otto 1974).

Totholz blieb Mangelware. (So schil­
dert es der Flechtenkundler Arnold  1890 
aus eigener Anschauung auch aus dem 
Fränkischen Jura.) Das Laubholz war 
weiterhin als Brennholz begehrt, beim 
Nadelholz verlangten teils berechtigte, 
teils übertriebene Forstschutzrücksich­
ten eine „saubere" Wirtschaft.

In diese kurze Epoche fä llt auch der 
dramatische Anstieg der zivilisations­
bedingten Luftverschmutzung. Nach 
Ulrich (1993) stieg die Gesamt-Emission 
von S02 in Deutschland ab 1850 steil an 
und erreichte zur Zeit des 1. Weltkrieges 
bereits hohe Werte. Ähnlich verläuft die 
in England fü r Rothamsted erm ittelte 
S04-Depositionskurve (Sverdrup et al.
1995). Schon am Anfang des 20. Jahr­
hunderts, stärker noch um dessen Mitte, 
w ird aus Nordwestdeutschland über 
deutliche Flechtenrückgänge berichtet 
(Feuerer & Ernst 1993, Klement 1966). 
(Zur aktuellen Lage im Untersuchungs­
gebiet s. 2.3.)

Szenarium 4: Rückkehr des Laubwal­
des. Seit 1973 wird in ständig zuneh­
mendem Maße zunächst die Trauben­
eiche, dann vor allem die Buche als die 
natürliche Hauptbaumart nachgepflanzt 
(s. Tab. 0). Hainbuche und Linde werden 
hie und da der Eiche, Bergahorn verein­
zelt der Buche beigemischt. Laubbäume 
-  vornehmlich Birke und Vogelbeere, 
aber auch Eiche und Buche -  wandern 
durch natürliche Ausbreitung in die Kie­
fernwälder ein. Kahlschläge werden 
nicht mehr geführt, allerdings treten
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z.T. flächenhafte W indwürfe auf. Bei 
der Pflege der Nadelholzbestände wer­
den die beigemischten Laubbäume ge­
fördert. Abgestorbene Stämme wer­
den, vor allem bei den Laubhölzern und 
der Kiefer, in zunehmendem Maße ge­
duldet, die Nutzung alter Laubholzbe­
stände hinausgeschoben oder ganz un­
terlassen.

Die schwefelhaltigen Stoffeinträge 
erreichen ihren Höhepunkt und gehen 
seit 1980 wesentlich zurück, der Stick­
stoffeintrag ist unvermindert hoch 
(s. 2.3). Bei der Luftverschmutzung sind 
neben der unmittelbaren Wirkung auf 
die Flechten und ihr Trägersubstrat 
Baumrinde -  bei der Buche durch den 
starken Stammabfluß des Niederschlags 
verstärkt -  zwei weitere Aspekte zu be­
achten. Einerseits liegen die Laubwald­
bestände im Untersuchungsgebiet i.d. R. 
im Schutz ausgedehnter Nadelwälder, 
die als Immissionsfilter w irken könnten. 
Andererseits bringt der Stickstoffein­
trag einen Düngungseffekt zusätzlich 
zu der unter dem Einfluß des Waldes in 
Gang gekommenen Regeneration der 
Heideböden (Meesenburg et al. 2001, in 
diesem Heft). Dies führt zu einer früher 
nicht gekannten Frohwüchsigkeit der 
Bestände, die den gefährdeten epi- 
phytischen Waldflechten, welche eher 
schwachwüchsige Bäume bevorzugen, 
nicht bekömmlich sein dürfte (s. 3.6.5).

Szenarium 5: Ein Blick in die Zu­
kunft: Zieht man vom jetzigen Waldzu­
stand im Untersuchungsgebiet und den 
vorliegenden Planungen (Forsteinrich­
tungswerk von 1998) die Linien in die 
Zukunft, so ist fü r das 21. Jahrhundert 
zu erwarten, daß die Buche ihre Stel­
lung als Hauptbaumart zurückerobert 
(Hanstein 2000). Für die Buchenbe­
stände, die sich je tz t in der Reifephase 
befinden und ihrem natürlichen Ende 
entgegengehen, werden in den kom­
menden Jahrzehnten zunächst noch 
einige Bestände aus der Optimalphase 
nachwachsen. Dann aber wird bei die­
sem für die Waldflechten wichtigsten 
Biotoptyp fü r ein Jahrhundert der Nach­
schub nahezu ausbleiben (Tab 0, S. 32 
und Abb. 9, S. 65).

4.3 Diskussion einiger Einflußgrößen

Das letzte Jahrtausend der skizzierten 
Waldgeschichte des Untersuchungsge­
biets hat die Lebensbedingungen der 
epiphytischen Flechten einschneidend

verändert. Dabei war die längste Zeit 
eine mehr und mehr zunehmende un­
geregelte Waldnutzung, im letzten Ab­
schnitt die geregelte Forstwirtschaft be­
stimmend. Im folgenden soll versucht 
werden, einige wichtige Faktoren her­
auszulösen und fü r sich zu betrachten -  
auch wenn klar ist, daß sie in der W irk­
lichkeit stets -  und in jedem Einzelfall 
verschieden -  zusammenwirkten. (Wie 
artenarm oder -reich die Flechtenflora je 
nach Zusammentreffen günstiger oder 
ungünstiger Umstände aussehen kann, 
schildert Arup 1997a anschaulich für 
südwestschwedische Buchenwälder.)

4.3.1 Biotopverlust und Verinselung

Allein der Verlust an Waldareal schlecht­
hin und an buchenreichen Laubwäldern 
im besonderen könnte anspruchsvolle 
und von Natur aus seltene Flechtenarten 
schon in Bedrängnis gebracht haben. 
Zugleich mit dem Waldflächenverlust 
oder durch diesen bedingt verschlech­
terte sich aber auch die Qualität der ver­
bliebenen Restbiotope.

Die am Tiefpunkt noch verbliebene 
Waldfläche zerfiel in fün f größere und 
zwei unbedeutende Waldinseln sowie 
einige winzige Hofgehölze und Stühbü­
sche, die durch baumlose Heideflächen 
voneinander getrennt waren. Die Ab­
stände betrugen zwischen 500 m und 
3 km (Karte 2, S. 31). Die Verinselung oder 
Fragmentierung von Lebensräumen 
kann zum Aussterben von Arten führen, 
was meistens m it Beispielen aus dem 
Tierreich belegt wird (z. B. Jedicke 1990, 
Mühienberg & Slovik 1997, Primack
1995). M it der Problematik der Arten- 
zahl-Flächen-Beziehung bei Gefäßpflan­
zen in Wäldern setzt sich Zacharias 
(1996) auseinander. Wenn auch viele 
Fragen zu Fortpflanzungsbiologie, Aus­
breitungsstrategie und Populationsdy­
namik offen und auch nur auf Artebene 
zu beantworten sind, besteht kein Zwei­
fel, daß die Waldflechten als langlebige 
Organismen mit ausgeprägten Stand­
ortansprüchen unter Arealzersplitte­
rung zu leiden haben.

Im Falle der Flechtenarten an Buche, 
die auf deren Alters- und Zerfallsphase, 
und hier wiederum auf besondere, nicht 
an allen Bäumen vorkommende Rin­
denverhältnisse oder auf andere seltene 
Kleinstrukturen wie Stammwunden spe­
zialisiert sind, nur unter günstigen 
kleinklimatischen Verhältnissen gedei­

hen und sich nur über geringe Abstände 
auszubreiten vermögen, ist ein Ausster­
ben durch Verinselung plausibel.

Auch wenn -  wie Fritz & Larsson 
(1996) annehmen -  das durch Zufälle 
mitbedingte Aussterben isolierter Popu­
lationen sich bei Flechten länger hin­
zieht als bei Tieren und anderen Orga­
nismen mit kurzer Generationsdauer, 
dürfte doch die im Untersuchungsge­
biet schon seit vielen Jahrhunderten be­
stehende Verinselung der Buchenwäl­
der ihre Wirkung getan haben.

Zur Überprüfung dieser Annahme 
reicht unser Material nicht aus. Doch 
deuten Artenzahlen und Artenspektren 
auf Verinselungseffekte hin, wenn man 
die früher durch offene Heiden, je tz t 
meist durch Nadelwälder voneinander 
getrennten historisch alten Waldgebiete 
miteinander vergleicht. In den beiden 
kleinsten, die ihr Flächenminimum bei 
nur 2-4 ha hatten (Untersuchungsflä­
chen 5 und 15), fanden w ir Artenzahlen 
von nur 15 bzw. 20, und darunter nur je ­
weils eine A rt der Rote-Liste-Kategorie 
1, obwohl die Waldstrukturen und bei 
Fläche 15 auch die kleinklimatischen 
Voraussetzungen günstig sind. Von den 
75 Arten, die in den fü n f größeren ehe­
maligen Waldinseln (mit 18 Untersu­
chungsflächen) insgesamt notie rt w ur­
den, kommen 22 Arten in allen fünf, 12 
Arten in vier, 7 in drei, 6 in zwei und 28 
Arten nur in einem dieser Waldgebiete 
vor. Die Artenspektren sind also deut­
lich differenziert. Für diese fü n f ehema­
ligen Waldinseln wurden jeweils alle 
Untersuchungsflächen zusammenge­
faßt und die Ergebnisse in Tabelle 13 
dargestellt. Noch deutlicher w ird die 
Differenzierung, wenn man den Ver­
gleich auf die gefährdeten Wald­
flechtenarten beschränkt (s. Tab. 8, S. 45). 
Die Artenzahlen an Buche (fe tt in 
Tab. 13, S. 60) fallen am weitesten aus­
einander, weil bei ihnen das Vorhan­
densein oder Fehlen der Alters-und Zer­
fallsphase eine zusätzliche Rolle spielt.

Aus der südschwedischen Provinz 
Hailand, wo die Verinselung der Bu­
chenwälder vor allem in den jüngsten 
200 Jahren ablief, listen Fritz <S Larsson 
(1996) 38 Buchenwälder auf, die m it 
zehn und mehr epiphytischen Flechten­
arten der Roten Liste als besonders 
wertvoll gelten. 21 dieser Bestände 
haben sehr geringe Größen von 0,7 bis 
5 ha, und die seltenen Flechten kom­
men o ft nur an einzelnen Bäumen vor.
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Tab. 13. A nzah l der Flechtenarten in fü n f historisch alten  Laubwaldinseln. Für jedes Gebiet ist 

die A rten za h l summarisch und auch nach Trägerbaum arten getrenn t angegeben. Die „ exklu ­

siven" A rten , die nu r in einem  der fü n f G ebiete Vorkom m en , stehen fast alle a u f der Roten  

Liste. Als M in im alfläche w u rd e  die Größe im  Jahre 1828 (nach Tempel 1993) angenom m en. 

Das M en in g er H olz w a r  kurz danach vorübergehend fast ganz en tw aldet (Hanstein 1991).

Waldgebiete
Minimal- 

Fl. ha
UF
ha

Artenzahl Exklusive Arten

Su Bu Ei Va RL Su RL1/2 RL3/4

Oberhaverb. Holz 84 13,3 54 36 29 12 34 12 10 1
Westernhoop 44 14,7 40 30 21 9 20 3 2 1
Hainköpen 42 9,2 49 42 19 5 26 6 5 0
Heimbucher Holz 31 9,6 43 32 20 8 21 5 2 2
Meninger Holz (23) 12,0 34 16 21 12 14 2 0 2

Die Autoren rechnen dort m it einem 
weiteren Aussterben.

Der flechtenreichste südschwedi­
sche Buchenwald Ödegärdet hatte um 
1820 eine Größe von 80 ha, heute noch 
von knapp 20 ha, und beherbergt den­
noch 135 Arten an Buche -  bei aller­
dings günstiger Bestandesstruktur und 
klimatischer Lage (Gustavsson 1995). 
Von den dort nur an Buche gefundenen 
Arten wurden 30 nur je einmal, 15 Ar­
ten je zweimal notiert. (Zum Vergleich: 
In unseren Untersuchungsflächen lie­
gen insgesamt rd. 55 ha Buchenwald, 
daran wurden 66 Arten gefunden.)

4.3.2 Biotopkontinuität

Der Frage der B iotopkontinuität haben 
w ir von vornherein besondere Beach­
tung geschenkt. Die Bedeutung histo­
risch alter Wälder ist fü r Nordwest­
deutschland -  angeregt durch englische 
Erkenntnisse (Literatur s. Peterken 1994) 
-  in jüngerer Zeit mehrfach hervorge­
hoben worden, auch m it Hinweisen auf 
epiphytische Flechten (z.B. W ulf 1994, 
W ulf & Keim 1994, Härdtle & Westphal 
1998, Heinken 1998).

Zur Rolle historisch alter Wälder fü r 
das Überleben epiphytischer Flechten 
kennen w ir allerdings aus dem nord­
deutschen Tiefland keine Originalarbei­
ten. In der südwestschwedischen Pro­
vinz Halland, die geographisch und wald­
geschichtlich der Lüneburger Heide 
näher liegt als England, sind Fritz & 
Larsson (1996) diesem Zusammenhang 
nachgegangen. Dank des bis 1650 zu­
rückreichenden Kartenmaterials und ei­
ner offenbar w eit fortgeschrittenen Er­
fassung der gefährdeten epiphytischen 
Flechten konnten sie nachweisen, daß 
bei 27 auf Buche vorkommenden Rote-

Liste-Arten eine starke, allerdings gra­
duell abgestufte Bindung an historisch 
alte Wälder besteht. Soweit örtlich 
keine direkte W aldkontinuität nachzu­
weisen war, war doch der Abstand zum 
nächsten historisch alten Wald gering, 
nicht größer als 300 Meter. Bei den auch 
an Eiche vorkommenden Arten war die 
Bindung an W aldkontinuität weniger 
eng.

Fritz & Larsson (1996) nehmen an, 
daß das Prinzip der Kontinuität fü r alle 
Waldtypen gilt, aber auf unterschied­
lichen räumlichen Ebenen. Buchenwäl­
der, die als Klimax die gleichen Örtlich­
keiten lange Zeit besetzten, also sehr 
stabile Lebensräume darstellten, sagen 
Flechten m it geringem Ausbreitungs­
vermögen zu. Die Kontinuität könnte 
sich deshalb bei Buchenwaldarten -  so 
die Annahme -  auf einen engen Raum 
beziehen.

Andererseits wollen die genannten 
Autoren auch für die Flechten an Bu­
chen (von denen der größte Teil auch an 
anderen Laubbäumen existieren kann) 
die Kontinuität nicht im engsten Sinne 
der ständigen Anwesenheit von Bu­
chenwald auf der Fläche verstanden 
wissen, sondern als „biologische oder 
ökologische Kontinuität", bei der die 
Waldblößen nie so groß bzw. geeignete 
Waldbestände oder Trägerbäume nie so 
weit entfernt waren, daß nicht auch 
ausbreitungsschwache Arten diese Ab­
stände hätten überwinden können. 
W aldkontinuität bedeutet also -  anders 
ausgedrückt -  das Vorhandensein alter 
Bäume in einer Waldlandschaft über 
eine Zeitspanne, die es den meisten 
möglichen Besiedlern erlaubt, geeig­
nete Habitate zu besetzen. Für eine so 
weit gefaßte Definition spricht auch die 
Geschichte des oben (4.3.1) genannten

Spitzenbestandes fü r epiphytische Flech­
ten an Buchen in Südschweden. Das 
heutige Waldgebiet Ödegärdet war von 
500 v.Chr. bis 1500 n.Chr. ackerbaulich 
genutzt und nur m it Waldresten und 
Baumreihen durchsetzt, danach noch 
bis 1800 ein Hudewald (Gustavsson 
1995).

4.3.3 Klimafaktoren

Abgesehen vom Einfluß der Entwal­
dung auf das Regionalklima wurde auf 
Klimaschwankungen in den vier Szena­
rien (s. 4.2) nicht eingegangen. Sie g in­
gen auch offensichtlich nicht so weit, 
daß sie die synökologische Vorrangstel­
lung der Buche und damit die Buchen­
waldgesellschaften als zonale Vegeta­
tion irgendwann in Frage gestellt hät­
ten, weder in der Wärmeperiode des 
Hochmittelalters noch in der „kleinen 
Eiszeit" vom 17. bis zum 19. Jahrhun­
dert. Dies g ilt auch vorerst fü r den 
seit 120 Jahren fü r Deutschland nach­
weisbaren steigenden Temperaturtrend 
(Umweltbundesamt 1997).

Die m ittleren Jahresniederschläge 
im Untersuchungsgebiet lagen im 20. 
höher als im 19. Jahrhundert, stiegen 
aber seit 1960 nicht mehr an (Hanstein 
8t Wübbenhorst 2001, in diesem Heft). 
Die fü r Deutschland allgemein getrof­
fene Feststellung (Umweltbundesamt 
1997), daß die Niederschläge im Som­
merhalbjahr ab-, im Winterhalbjahr zu­
nehmen, wird durch die örtlichen Meß­
ergebnisse bestätigt.

Die extreme Entwaldung hatte, wie 
oben beschrieben, zu einem stärker 
lufttrockenen Regionalklima mit einem 
Mangel an leichten Regenfällen und 
Taubildung geführt. Dies w ird durch 
Aufzeichnungen bestätigt, nach denen 
im letzten Viertel des 19. Jahrhunderts 
häufige und lange anhaltende Dürrepe­
rioden schwere Rückschläge bei den 
Heideaufforstungen brachten (Haupt­
merkbuch S. 230-236, Archiv des Forst­
amts Sellhorn).

Im Regionalklima des Untersu­
chungsgebietes dürfte sich die großflä­
chige Wiederbewaldung m it der auf 
Interzeption, Transpiration und Wind- 
abschwächung beruhenden Wirkung 
des Waldes in einer höheren und auch 
gleichmäßigeren Luftfeuchte ausge­
w irk t und damit die Lebensbedingun­
gen typischer Waldflechten generell 
verbessert haben.
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Hauck (1998 und Brief v. 10.02. 2000) 
und Koperski (1998) sehen auch in 
der Entwässerung der Landschaft eine 
Rückgangsursache fü r die im allgemei­
nen auf hohe Luftfeuchte angewiese­
nen Epiphyten. In unserem Untersu­
chungsgebiet und seiner näheren Um­
gebung m it ganz überwiegend grund­
wasserfernen Sandböden gab es nicht 
viel zu entwässern, so daß dieser Faktor 
hier keine Rolle spielen dürfte. Die 
wenigen kleineren Entwässerungsmaß­
nahmen im Untersuchungsgebiet wur­
den in den 1970er und 80er Jahren rück­
gängig gemacht.

Gegenüber den Verhältnissen natür­
licher buchenreicher Wälder war das 
Waldinnenklima der im 16. bis 19. Jahr­
hundert verbliebenen stark verlichteten 
Waldreste einschneidend verändert. 
Wind und Sonne und die fehlende 
Streudecke führten zu starker Austrock­
nung. Erst durch die geregelte Forst­
wirtschaft schlossen sich die Wälder 
wieder. Lokalklimatisch negativ w ir­
kende Faktoren, wie großflächige Kahl­
schläge oder W indwürfe, können den­
noch einzelne Untersuchungsflächen 
getroffen haben. Durch den Aufbau des 
Holzvorrats, den Übergang zu kahl­
schlaglosem naturnahem Waldbau, die 
Bildung stufiger Bestandesstrukturen 
und den zunehmenden Anteil der Laub­
bäume entwickeln sich Windruhe und 
Luftfeuchte positiv (Mitscherlich 1971).

In der Periode der aufgelockerten 
Wälder kann ein gewisses Mehr an 
Lichtgenuß auch günstig auf den Flech­
tenbestand und die Artenzahl gew irkt 
haben. Dies g ilt auch fü r die Beimi­
schung von Lichtbaumarten zur Buche in 
den späteren Wirtschaftswäldern.

4.3.4 Substratangebot

In den verbliebenen Wäldern wurde, 
vor allem seit dem 30jährigen Krieg, 
die Traubeneiche gegenüber der Buche 
stark gefördert. Da Eichen i.d.R. stärke­
ren Flechtenbewuchs tragen (s. 3.6.1) 
und viele Arten sowohl an Buche als 
auch an Eiche Vorkommen, könnte sich 
dies förderlich auf das Artenspektrum 
ausgewirkt haben, sofern ein genügen­
der Buchenanteil blieb. Der Anbau der 
Stieleiche bei Ackeraufforstungen kam 
wiederum einigen Flechtenarten zu­
gute (s. 3.6.2). Die großflächigen Kie­
fern- und Fichtenaufforstungen verbes­
serten das Substratangebot kaum, da

die sauren Rinden dieser Baumarten nur 
wenigen Flechten Zusagen und es am 
Fichtenstamm i.d.R. zu trocken ist.

In vielen Wäldern mangelte es wäh­
rend der Heidebauernzeit an alten Bu­
chenbeständen, auf deren besonderen 
Strukturreichtum und deren rauhere 
oder porösere Rinde viele Flechten an­
gewiesen zu sein scheinen (s. 3.5). Mög­
licherweise wurde dies aber durch eine 
andere Entwicklung ausgeglichen: In­
folge der Bodenverarmung durch lang­
anhaltende Streunutzung waren viele 
Bestände sehr mattwüchsig, was sich -  
wie in 3.6.5 beschrieben -  positiv auf 
den Flechtenbewuchs auswirkt. Auch 
fielen der legalen Nutzung und dem 
verbreiteten Holzdiebstahl (Tempel
1993) die schönsten Stämme zum Opfer, 
die minderwertigen blieben übrig. 
Jacobsen (1992) fand die reichste Flech­
tenflora Schleswigs im Pobüller Bauern­
holz, das durch Übernutzung völlig her- 
untergewirtschaftet war. Umgekehrt 
stellte Jacobsen (1992) fü r die Lauen­
burgischen Wälder und schon Sand- 
stede (1896) fü r den Sachsenwald eine 
auffallende Flechtenarmut fest. In bei­
den Gebieten finden sich gutwüchsige 
Buchenbestände auf kräftigen Jungmo­
ränenböden. Läßt sich möglicherweise 
ein allgemeiner negativer Zusammen­
hang zwischen Bodengüte und Flech­
tenreichtum hersteilen? Gilt dies beson­
ders fü r die Buche, bei der die Flechten 
in allen Alterstufen auf der lebenden 
Rinde, nicht auf abgestorbener Borke 
wachsen? Die Forstwirtschaft hat allge­
mein bis in die 60er Jahre des 20. Jahr­
hunderts die ertragsschwächsten, lang­
samwüchsigen Buchenwälder vorzugs­
weise und systematisch durch Fichten­
bestände ersetzt. Das hätte -  wenn un­
sere Annahme z u trifft -  einen starken 
Rückschlag für die Flechtenflora bedeu­
tet. Diese generelle Aussage g ilt aller­
dings nicht für unser Untersuchungsge­
biet. Hier erreichten einige technisch 
geringwertige Buchen- bzw. Buchen­
Eichen-Bestände sogar die Zerfallsphase, 
weil man auf die Ernte im üblichen Nut­
zungsalter verzichtete. Planungen von 
1879 bis 1959 hatten zwar die ältesten 
Untersuchungsflächen immer wieder zur 
baldigen Endnutzung vorgesehen (und 
-  je nach forstlicher Zeitströmung -  zur 
Verjüngung auf Buche oder Umwand­
lung in Nadelwald). Daß dies nicht ge­
schah, hat wohl m it dem Respekt der 
damaligen örtlichen Forstleute vor den

wenigen Laubholzinseln im Kiefern­
meer zu tun.

1922 -  die Verordnung zum Natur­
schutzgebiet Lüneburger Heide war ge­
rade erschienen -  vermerkt die Planung 
ausdrücklich, daß die an sich hiebsreifen 
Laubalthölzer aus ästhetischen bzw. 
Naturschutzgründen zu schonen seien. 
Dies wurde -  vor allem in den historisch 
alten Wäldern -  bis heute weitgehend 
durchgehalten. Die Pietät fand eine 
Stütze in den praktischen Bedürfnissen. 
Den örtlichen Forstbeamten lag daran, 
die wenigen Buchenbestände als Brenn­
holzreserven zu erhalten, denn der Be­
darf fü r das eigene Herdfeuer und das 
der vielen Waldarbeiter war groß. Da 
die geraden, glatten Buchenstämme 
sich am besten spalten ließen, wurden 
sie gern zu Brennholz genommen, 
krumme, o ft zugleich auch schwach­
wüchsige, blieben stehen. Diese Art 
der Waldpflege, die allen Regeln einer 
Buchenstammholzwirtschaft zuwider­
lief, kam der Epiphytenvegetation zu­
gute.

In den jüngsten Jahrzehnten ist 
durch eine gewisse Regeneration der 
Nährstoff-, Humus- und Wasserverhält­
nisse der Waldböden und die zusätzliche 
Eutrophierung (sowie möglicherweise 
durch ein wärmeres Klima) der Zuwachs 
aller Waldbaumarten kräftig  angestie­
gen, was auch fü r unsere Untersu­
chungsflächen gilt, soweit sie noch in 
der Optimalphase stehen. Nach der 
eben und in 3.6.5 getroffenen An­
nahme dürfte diese Zuwachsbeschleu­
nigung den Flechten nachteilig sein.

Ein Mangel an Totholz hat sicher 
über Jahrhunderte bestanden, sowohl 
in der Zeit der Waldausbeutung als auch 
bei geregelter Forstwirtschaft. Ein grö­
ßeres Angebot an stehenden abge­
storbenen Bäumen und Hochstümpfen 
konnte sich erst in den letzten zwei bis 
drei Jahrzehnten entwickeln, zunächst 
an wenigen Stellen wie den unbewirt- 
schafteten „Naturwäldern" und eini­
gen gänzlich geschonten Laubalthöl­
zern oder Bestandesresten. Allmählich 
w irkt sich die seit 20 Jahren in der Forst­
wirtschaft aus ökologischen wie öko­
nomischen Gründen propagierte Belas- 
sung von Totholz auch in normal 
bewirtschafteten Beständen immer 
deutlicher aus. Die meisten Totholzbe- 
siedler unter den Flechten können auch 
an entrindeten stehenden Nadelbäu­
men wachsen (3.6.4).

61



E rn s t /  H a n s te in  -  E p ip h y tis c h e  F le c h te n  im  F o rs ta m t S e llh o rn  -  N a tu rs c h u tz g e b ie t  L ü n e b u r g e r  H e id e

Tab. 14. A ufte ilu ng  der W aldflechten a u f die Toxitoleranzstufen nach W irth  (1992).

Stufen Anzahl Arten

To 1, sehr gering, Flechte extrem empfindlich gegen 
Umweltbelastungen

-

To 2, ziemlich gering 4
To 3, zwischen 2 und 4 8
To 4, m ittel 11
To 5, zwischen 4 und 6 10
To 6, mäßig hoch 6
To 7 ziemlich hoch 4
To 8, hoch 2
To 9, sehr hoch -

4.3.5 Luftverunreinigung

Meßdaten liegen fü r das Untersu­
chungsgebiet erst seit 1981 vor (s. 2.3). 
Davor liegen mehr als 100 Jahre, fü r die 
w ir m it Schadstoffeinträgen rechnen 
müssen, ohne ihre Größenordnung zu 
kennen. Die relativ günstige Lage des 
Untersuchungsgebiets, dem keine Bal­
lungsräume oder Industriestandorte 
in der Hauptwindrichtung vorgelagert 
sind, läßt vermuten, daß stärkere Schad­
stoffbelastungen erst in der Zeit der 
Hochschornsteinpolitik in den 1960er 
Jahren aufgetreten sind. Die sichtbaren 
Waldschäden wie Kronenverlichtung 
oder das Absterben von Fichten und 
Kiefern waren in den 80er Jahren am 
deutlichsten und haben seitdem stark 
nachgelassen.

In der Flechtenflora des Landkreises 
Harburg bei Ernst (1997) finden w ir eine 
deutliche Abnahme der Epiphyten von 
unserem Untersuchungsgebiet im Süden 
zum Hamburger Stadtrand im Norden.

Durch das bewegte Relief des Wilse- 
der Moränenrückens sind die Untersu­
chungsflächen gegenüber den haupt­
sächlich aus westlichen Richtungen 
kommenden Winden und ihrer Immis­
sionsfracht sehr unterschiedlich expo­
niert. Zwischen offenen Westflanken 
(z. B. Untersuchungsfläche 3 und 5), und

Photo 7: Eine B artflechtenart, die sich w ie d er  

ausbreitet und in kleinen Herden an den A llee­
bäum en längs der W aldw ege wächst: Usnea 

filipéndula, h ier an einer krum m en Eiche 

(Untersuchungsfläche 41). Photo U. Hanstein.

geschützten Ostlagen (z.B. Fläche 1 und
4) g ibt es alle Übergänge. Die meisten 
Laubwald-Untersuchungsflächen sind 
von Nadelwäldern umgeben, die ganz­
jährig als Immissionsfilter wirken.

Sowohl die toxische Wirkung der 
Schwefelverbindungen wie die Versau­
erung der Rinde trafen den Flechtenbe­
wuchs an Buchen besonders stark. Ein 
erheblicher Teil des Niederschlags m it 
den gelösten oder aus der Krone abge­
waschenen Schadstoffen fließt bei Bu­
chen an den schräg aufstrebenden Ästen 
und der glatten Rinde des Stammes her­
unter. Der Stammablauf macht in Bu­
chenbeständen 10 bis 15% des Frei­
landniederschlages aus, bei Eiche, Fichte 
und Kiefer nur 1-2%  (Dengler 1971, 
Mitscherlich 1971, Weihe 1979). Dabei 
verte ilt sich der Strom je nach Astein­
mündungen, Ausformung und Neigung 
des Baumes ungleichmäßig am Stamm.

In der Zeit exzessiver Heidenutzung 
durch Plaggen und Brennen hat es sicher 
Einwehungen von Asche und Humus­
material in die Restwälder gegeben, wie 
sie fü r die Moore von Becker (1995) 
nachgewiesen sind. Jetzt ist das Un­
tersuchungsgebiet von basischen oder 
eutrophierenden Stäuben, z.B. aus be­
nachbarten landwirtschaftlichen Flä­
chen, oder von Nahemissionen aus Mas­
sentierhaltung kaum betroffen.

4.3.6 Toxitoleranzzeiger

Die Bewertung von Luftgüte bzw. 
Schadstoffbelastung mit Hilfe der Flech­
ten war kein Ziel dieser Untersuchung. 
Am Rande soll aber ein Blick auf die 
Toxitoleranzwerte nach Wirth (1992) 
geworfen werden. Wir haben diese 
Werte in Tab. 3 (S. 38) aufgenommen, 
um sie m it der Häufigkeit der gefunde­
nen Arten vergleichen zu können. Dabei 
ergibt sich ein überraschend buntes Bild.

Schon unter den 30 häufigsten Arten, 
die m it mehr als 35 Trägerbäumen in 
über 20 Untersuchungsflächen Vorkom­
men, finden w ir neben hoch und sehr 
hoch belastbaren Arten (Toxitoleran­
zwerte 8 und 9) auch fü n f Arten, die als 
empfindlich gegen Umweltbelastungen 
gelten (Werte 3 und 2). Weitere neun 
empfindliche Arten tauchen im unteren 
Teil der Tabelle m it Häufigkeiten unter 
acht auf. Allerdings werden 29 hier ge­
fundene Arten bei Wirth (1992) nicht 
geführt, weitere fü n f nicht bewertet. 
Auch dieses sind überwiegend Arten ge­
ringer Häufigkeit, so daß die Aussage­
kraft der Toxitoleranzwerte hier nicht 
groß ist.

Unter den weniger als 15mal gefun­
denen Arten fallen einige durch Toxi­
toleranzwerte von 7 und 8 auf. Es sind 
durchweg Arten, die nicht waldtypisch 
und deswegen im Untersuchungsgebiet 
selten sind.

Von den 71 gefundenen Waldflech­
tenarten sind bei Wirth  (1992) 22 Arten 
nicht aufgeführt, weiter vier nicht be­
wertet. Wie die verbleibenden 45 Arten 
eingestuft werden, zeigt Tabelle 14.

In Tabelle 15 sind die Waldflechten­
arten zusammengestellt, die als emp­
findlich gegenüber Umweltbelastun­
gen gelten (Toxitoleranzwerte 2 und 3), 
m it Angaben zum Vorkommen in den 
Untersuchungsfläche. Drei von ihnen 
(Pertusaria hymenea und Thelotrema 
lepadinum  in historisch alten Wäldern, 
Usnea filipéndula in Waldinnenrän- 
dern) haben nach ihrem Verteilungsmu­
ster (Abb. 6, S. 54) im Untersuchungsge­
biet positive Entwicklungstendenzen. 
Chaenotheca brunneola ist im Untersu­
chungsgebiet weit verbreitet (Karte 3,
S. 51), aber in der Häufigkeit durch die 
Habitatansprüche begrenzt.

Unter den Arten, die nur in wenigen 
Untersuchungsflächen Vorkommen und
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denen wir im Untersuchungsgebiet 
höchste Schutzpriorität zuweisen (5.1, 
Tab. 16, S. 66f.), befinden sich zwei mit 
relativ hohen Toxitoleranzwerten: Ope- 
grapha vermicellifera (6) und Pyrenula 
nitida  (5). Diese beiden stellen beson­
dere Biotopansprüche, nämlich Bestände 
in der Reifephase m it langer Entwick­
lungskontinuität.

Lecanora conizaeoides, die als sehr 
toxitolerant g ilt und sich in stark belas­
teten Gebieten zur Dominanz ent­
wickelt und andere Arten verdrängt 
(Ekman 1997), fanden w ir zwar in allen 
Untersuchungsflächen, jedoch in sehr 
geringen Mengen und o ft erst nach ei­
nigem Suchen. Auch dieser Umstand 
darf nach Hauck (1996) als positives Zei­
chen fü r eine einigermaßen intakte Epi- 
phyten-Vegetation gewertet werden. 
Insgesamt zeigt die Betrachtung unserer 
Funde unter dem Gesichtspunkt der Toxi- 
toleranz ein sehr uneinheitliches Bild.

4.3.7 Bewertung der Einflüsse

Nimmt man an, daß vor dem Einsetzen 
der mittelalterlichen Rodungen die Bu­
chenwälder im Untersuchungsgebiet 
und seiner Umgebung schon so lange 
etabliert waren, daß auch ihre regional­
typisch angepaßte Flechtenflora sich 
hatte entwickeln können, so wurden in 
der Folgezeit viele Lebensraumfaktoren 
vom Menschen direkt oder indirekt ver­
ändert. Abbildung 8 (S. 64) ist ein Ver­
such, ganz grob die Tendenzen dieser 
Entwicklungen über ein Jahrtausend 
darzustellen. Viele Faktoren des Biotop- 
und Substratangebots hatten ihren Tief­

punkt im 17. bis 19. Jahrhundert, doch 
gab es damals auch positive Einflüsse. 
Die Immissionsbelastung fä llt in das 
letzte Drittel des 20. Jahrhunderts. Ein 
erneuter Mangel an Buchenwäldern in 
der Alters- und Zerfallsphase steht -  
auch bei größter forstlicher Rücksicht­
nahme -  für das 21. Jahrhundert bevor.

Ein ähnliches Schicksal wie das 
Untersuchungsgebiet hatten auch die 
meisten Wälder und Waldreste im übri­
gen nordwestdeutschen Tiefland (Keim 
& Sturm 1988, Keim 1994) und in vielen 
Nachbarlandschaften (z.B. Härdtle 1996, 
Pott & Hüppe 1991). Schrumpfung der 
Waldfläche, Vorratsarmut, Verlichtung, 
Bodenverarmung und die Verschiebung 
der Baumartenzusammensetzung zu­
gunsten der Eiche, dann Aufforstungen 
mit Nadelbäumen und schließlich die 
Rückkehr der Buche waren und sind ver­
breitete Erscheinungen. Wie verschie­
den diese Wälder im Einzelfall auch aus­
gesehen haben mögen -  von weitstän­
digen großkronigen alten Mastbäumen 
bis zu Stockausschlägen ohne starkes 
Holz -  in jedem Fall waren sie von ge­
schlossenen Buchen-Naturwäldern weit 
entfernt. Wie stark die Flechtenflora 
durch diese Verhältnisse beeinflußt war, 
wird doch entscheidend von der Wald­
struktur und dem Lokalklima im Einzel­
fall abgehangen haben.

Im Untersuchungsgebiet und seiner 
näheren Umgebung wurden die Wälder 
besonders früh und weitgehend ver­
nichtet und verlichtet. Da liegt die Ver­
mutung nahe, daß die Gruppe der 
hygrophytischen Flechten alter natur­
naher Wälder (zusammengestellt bei

Wirth 1976), denen die natürlichen 
Buchenwälder im „kleinen Bergland­
klima" der Hohen Heide ursprünglich 
sehr zugesagt haben dürften, beson­
ders betroffen war. Arten m it enger 
ökologischer Valenz, die nach Wirth 
(1976) allgemein und nach Kiement 
(1966) in Norddeutschland schon vor 
dem Wirksamwerden der Luftver­
schmutzung rückläufig waren, sind hier 
wahrscheinlich noch früher als anderen­
orts verschwunden -  ehe ein Flechten- 
kundler sie registrierte. Die lichtlieben­
den Arten der Eichenwälder konnten 
sich besser behaupten.

Die allgemeine Regel, daß die maxi­
male Artenzahl -  zumindest bei Pflan­
zen -sich Anfang bis M itte des 19. Jahr­
hunderts fand (Jedicke 1990) darf sicher 
nicht auf einzelne Artengruppen, noch 
dazu solche m it sehr speziellen Lebens­
raumansprüchen, übertragen werden. 
Allerdings vermuten Fritz & Larsson 
(1996), daß das Hudewaldstadium der 
schwedischen Buchenwälder m it sei­
nem Mehr an Licht und den alten, star­
ken, großkronigen Bäumen viele heute 
seltene typische Buchenwaldflechten 
begünstigt habe. In unserem Untersu­
chungsgebiet gab es aber diese altbaum ­
reichen Hudewälder nicht.

Im großen und ganzen tra t erst um 
die M itte des 19. Jahrhunderts an die 
Stelle der landwirtschaftlichen Wald­
nutzung eine geregelte Forstwirtschaft, 
in bäuerlichen Wäldern o ft noch später. 
Fanden Sandstede und Erichsen zu Be­
ginn des 20. Jahrhunderts im nieder­
sächsischen Küstengebiet deshalb so 
reiche Flechtenfloren, weil sie dort in

Tab. 15. A rten, die als em pfindlich gegenüber Luftbelastungen gelten . N ur W aldarten m it To-Zahlen <4. Ze igerw erte  nach W irth  (1992): 
R =  Reaktionszahl, N  =  N ährstoffzahl, To =  Toxitoleranzzahl. TB im UG a u fg e te ilt nach Buche, Eiche, Sonstigen und Totholz.

Artname RL

Zeigerwerte Vorkommen im UG Bemerkungen
R N To UF

n Bu
TB

Ei Va T

Arthonia vinosa 2 3 2 3 20 1 51 3 _ zerstreut
Calicium adspersum 1 3 2 2 1 - 1 - 1 am Außenrand
C. salicinum 2 4 2 3 5 4 3 - 7 zerstreut
Chaenoth. brunneola 1 3 1 2 21 4 8 25 37 zerstreut
Ch. furfuracea 2 3 2 3 1 - 2 - - in geschützter Lage
Ch. trichialis 1 4 3 3 1 - 1 - - in geschützter Lage
Lecania cyrtella 2 7 5 3 1 - 1 - - in westexponierter UF
Lecanora sambuci 1 7 5 2 4 - - 5 - Holunder kaum abgesucht
Loxospora elatina 1 3 2 2 1 - 1 - - in geschützter Lage
Pertusaria hymenea 1 5 3 3 14 66 - - - in h.a.W zerstreut
Thelotrema lepadinum 1 4 2 2 12 85 48 - - in h.a.W. zerstreut
Usnea filipéndula 1 3 2 3 14 - 55 10 - Innenränder und Kronen
Usnea subfloridana 1 5 3 3 3 - 3 1 - Innenrd., vermutl. häufiger
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ehemaligen Hudewäldern suchen konn­
ten, die möglicherweise in der Phase 
der auslaufenden landwirtschaftlichen 
Waldnutzung besonders strukturreich 
waren? Noch dazu lagen ihre Exkur­
sionsgebiete in einer Zone günstiger 
Luftfeuchte. War unser Untersuchungs­
gebiet in der Zentralheide wegen seiner 
abweichenden Waldgeschichte und 
Standortverhältnisse doch schon um 
1900 wesentlich flechtenärmer? Ist das 
der Grund, weshalb hier keine histori­
schen Flechtendaten zu finden sind? 
Welche Artenverluste gehen auf das 
Konto der schwefelhaltigen Stoffein­
träge? Alle diese Fragen müssen wegen 
fehlenden Vergleichsmaterials offen 
bleiben.

4.3.8 Wiederbesiedlung

Die S02-Belastung ist im Untersu­
chungsgebiet in den letzten zwanzig 
Jahren auf ein Drittel der damaligen 
Höchstwerte zurückgegangen (2.3). Ist 
S02 zur Zeit überhaupt noch ein fü r das 
Überleben am Standort maßgeblicher 
Luftschadstoff? Diese Frage stellen 
Stapper et al. (2000) sogar für das Ruhr­
gebiet. Eine versauernde Wirkung 
durch N-haltige Belastungen hält im 
Untersuchungsgebiet allerdings an (2.3), 
und nach Gilbert (1992) kann die Ver­
sauerung in der Borke lange nachwir­
ken. (Gilt diese Beobachtung auch fü r 
die g lattrindige Buche?) Immerhin läßt 
die respektable Artenzahl epiphytischer

Flechten insgesamt und das Vorkommen 
empfindlicher Arten (4.3.6 u. Tab. 15) 
darauf schließen, daß die Voraussetzun­
gen fü r die Wieder- oder Neuan- 
siedlung von Arten im Untersuchungs­
gebiet so schlecht nicht sein können.

Ob Arten durch anthropogenen Ein­
fluß aus dem Untersuchungsgebiet ver­
schwunden sind, ist nicht bekannt (4.1), 
aber auf Grund seiner Geschichte wahr­
scheinlich. In Tab. 5 (S. 39) sind gut zwan­
zig Arten aufgelistet, die im Untersu­
chungsgebiet anscheinend fehlen, aber 
in jüngerer Zeit in näheren oder ferne­
ren, zumeist norddeutschen Waldgebie­
ten festgestellt wurden. Sie wären viel­
leicht als Wieder- oder Neukolonisato­
ren im Untersuchungsgebietzu erwarten.

Über das Verschwinden und Wieder­
einwandern epiphytischer Flechten un­
ter dem Einfluß von Luftbelastungen 
bzw. nach deren Rückgang g ib t es Un­
tersuchungen aus Städten oder Bal­
lungsräumen (an meistens freistehen­
den Park- oder Alleebäumen), so von 
Stapper et al. (2000), Goppel (2000) und 
von Gilbert (1992), der mehrere derarti­
ger Erhebungen ökologisch auswertete. 
Entsprechende Arbeiten aus Waldge­
bieten sind uns nicht bekannt. Gilbert 
(1992) konnte folgende Regel ableiten: 
Die Wiederbesiedlung verläuft nicht 
zonenweise spiegelbildlich zum Ver­
schwinden der Arten, sondern flecken­
weise, in erster Linie durch die Habitat­
bedingungen gesteuert, erst in zweiter 
Linie durch das Ausbreitungsvermögen 
der Arten. Bäume m it von Natur aus 
oder durch Eutrophierung mehr basi­
scher Rinde werden zuerst besiedelt. 
Dieser Beobachtung entspricht der erste 
Fund der von Hauck (1996) als beson­
ders empfindlich eingestuften Parmelia 
caperata. An einem Ahorn im Hofge­
hölz Barrl (Untersuchungsfläche 58), der 
im Februar 1998 abgesucht war, wurde 
im März 2001 der junge, vital wirkende 
Thallus entdeckt. Versucht man diese 
Regel fü r unser Untersuchungsgebiet ab­
zuwandeln, in welchem Baumarten m it 
höheren Rinden-pH-Werten als Buche 
und Eiche -  abgesehen von den Hofge­
hölzen -  praktisch fehlen, so sind Wie­
der- oder Neubesiedler dort zu erwar­
ten, wo die besten kleinklimatischen 
und Habitatbedingungen herrschen, 
d. h. in den schon jetzt flechtenreichsten 
Beständen. Die Luftfeuchte dürfte da­
bei eine besonders wichtige Rolle spie­
len (Goppel 2000).
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Gilbert (1992) differenziert aber auch 
eine Anzahl von Arten nach ihrem Aus­
breitungsvermögen, wobei sich Blatt­
flechten und fruchtende Arten mehr 
unter den schnelleren, Krustenflech­
ten mehr unter den langsameren be­
finden.

5 Ein Schutzkonzept für 
epiphytische Flechten im 
Untersuchungsgebiet

5.1 Notwendigkeit und praktische 
Möglichkeiten

Das Forstamt Sellhorn hatte darum ge­
beten, aus den Ergebnissen dieser Un­
tersuchung ein Schutzkonzept fü r die 
epiphytischen Flechten zu entwickeln. 
Als Grundlage dazu wurden aus der Ge­
samtzahl der hier gefundenen Arten die 
typischen Waldflechten zusammenge­
stellt, die in der Roten Liste Nieder­
sachsen (Hauck 1992a, Hauck 1996 und 
Ergänzungen) als vom Aussterben 
bedroht oder stark gefährdet gelten 
(Tab. 16, S. 66f ) .  Als weitere Angaben 
wurden die regionale und lokale Selten­
heit, Indikatorwerte, bevorzugte Sub­
strate und die von Hauck (1996) vorge­
schlagenen Schutzmaßnahmen einge­
fügt. Auf dieser Grundlage haben wir 
eine Auswahl von Arten getroffen, deren 
Schutz im Untersuchungsgebiet höchste 
oder hohe Aufmerksamkeit genießen 
sollte. Es handelt sich um 37 Arten, da­
von 21 m it erster und 16 m it zweiter 
Priorität (im folgenden Abschnitt mit 
„1.P." und „2.P." bezeichnet). Ihnen soll­
ten nicht nur ihre derzeitigen (bekann­
ten) Wuchsplätze erhalten, sondern auch 
erreichbare geeignete Lebensräume mit 
einem ausreichenden Substrat- und Ha­
bitatangebot auf längere Zeit gesichert 
werden. Nach den hier gefundenen Bio­
topansprüchen lassen sich von den 37 
Arten 30 in den Buchen- und Eichenbe­
ständen mit langer Kontinuität und mei­
stens reifer Entwicklungsphase schützen, 
vier in den Waldinnenrändern und zwei 
oder drei in totholzreichen Nadelwäl­
dern. Nur Usnea hirta (1 .P.) -  ein Zufalls­
fund an einem abgestorbenen Wachol­
derzweig in einem alten Kiefernwald 
mit einigen Laubbäumen -  läßt sich 
nicht im Schutzkonzept unterbringen.

Der planmäßige Schutz fü r die 36 
ausgewählten Arten kommt auch den 
allermeisten der übrigen 30 Rote-Liste- 
Arten zugute, da es sich um den Schutz

der am besten besiedelten Biotope han­
delt (Tab. 4, i.d. Anlage).

5.2 Exkurs zur besonderen Schutz­
würdigkeit alter Buchenwälder

Im Hinblick auf die Buchenwälder als die 
natürliche Waldgesellschaft des Unter­
suchungsgebiets und die zonale Vege­
tation Nordwestdeutschlands sollen 
noch einige Annahmen geäußert wer­
den, die sicher der weiteren Bestäti­
gung bedürfen.

Mehrere Gründe sprechen dafür, 
daß eine Reihe von Flechtenarten an die 
ökologischen Bedingungen des Buchen­
waldes besonders angepaßt sind. Diese 
Arten
■ bevorzugen die Buche (vgl. 3.6.1 u. 
Tab. 10) mit ihren besonderen Sub­
strateigenschaften (vgl. 3.6.5) und der 
großen individuellen Variabilität (vgl.
з. 6.6);
■ lieben ein feucht-kühles Waldinnen- 
klima (vgl. 3.6.1);
■ besitzen -  zumindest unter den hier 
und zur Zeit herrschenden Bedingun­
gen -  ein geringes Ausbreitungsvermö­
gen, sind also auf W aldkontinuität an­
gewiesen (vgl. 3.2 u. 3.4) und durch 
Arealzersplitterung gefährdet (vgl. 4.3.1
и. Tab. 13, S. 60).

Einige von ihnen haben zudem sehr 
spezielle Habitatansprüche, die nur in 
Beständen der Alters- und Zerfallsphase 
erfüllt werden (vgl. 3.6.1 u. Tab. 10a, S. 47).

In den vier historisch alten Waldge­
bieten, in denen noch naturnahe Bu­
chenwälder m it Traubeneiche und mit 
langer Kontinuität untersucht werden 
konnten, liegen die Artenzahlen an 
Buche höher als an Eiche (Tab. 13, fe tt 
gedruckte Spalte), anders als im Gesamt­
ergebnis (Tab. 2, i.d. Anlage).

In ausgedehnten natürlichen Wäl­
dern m it dem Mosaik der verschiedenen 
Entwicklungsphasen, wie es fü r Buchen­
urwälder typisch ist und in dem die A l­
ters- und Zerfallsphase etwa die Hälfte 
der Fläche einnimmt (Leibundgut 1993), 
fanden diese Arten die fü r ihre Ansprü­
che (Scheidegger et al. 1997) günstigen 
Lebens- und Vermehrungsbedingungen. 
Extreme Verinselung und Auflichtung 
der Wälder, Mangel an A lt- und Totholz, 
schließlich Immissionen m it dem bei 
Buche hohen Anteil des Stammablaufs 
(vgl. 4.3.5) trafen sie besonders hart und 
brachten vermutlich manche zum Ver­
schwinden. Da der Engpaß an Buchen­
beständen in der Reifephase auch noch 
länger anhalten wird (s. Abb. 9), ist für 
die Buchenwaldflechten ein besonderes 
Schutzkonzept notwendig und bei eini-

Altersklassen
Abb. 9: Die Verteilung d er Buche a u f Altersklassen im Untersuchungsgebiet (Forstam t Sell­
horn, Forsteinrichtung 1998, H auptbestand und Nachwuchs).
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A bb. 10: D ie V erteilung der Eiche a u f Altersklassen im  Untersuchungsgebiet (Forstamt Sell­

horn,. Forsteinrichtung 1998, H auptbestand und Nachwuchs).

A

gen Arten wegen ihrer guten Popu­
lationen (Tab. 10a u. b) auch gerade 
hier im Untersuchungsgebiet erfolgver­
sprechend.

Für die vorzugsweise an Eichen le­
benden Arten (3.6.1 u. 3.6.2) scheint die 
Biotop- und Habitatspezialisierung ge­
ringer zu sein. Dank einer günstigeren 
Altersklassenverteilung besteht auch 
kaum das Risiko des Substratmangels 
(s. Abb. 10). Eichen haben nicht nur eine 
w eit höhere natürliche Lebenserwar­
tung als Buchen, sondern auch ein plan­
mäßiges forstliches Nutzungsalter von 
250 bis 300 Jahren, also das doppelte 
der Buche.

5.3 Schutzkonzept für alte Laubwälder

Wie sich die 30 vorzugsweise auf Laub­
wälder angewiesenen Arten mit hoher 
Schutzpriorität auf die Untersuchungs­

flächen verteilen, zeigt im Überblick 
Tabelle 17 (S. 68). M it den elf dort fe tt 
gedruckten Flächen, davon acht in den 
historisch alten Waldgebieten, drei in 
den ältesten Beständen der historisch 
jungen Wälder, sind die Hauptvor­
kommen von 29 Arten abgedeckt. Alle 
diese Bestände haben hohe Buchen­
anteile.

Das m it dem Forstamt Sellhorn erar­
beitete Schutzkonzept w ill diese fü r den 
Flechtenschutz wertvollsten Bestände 
ohne oder nur mit sehr flechtenscho­
nenden bzw. -fördernden forstlichen 
Maßnahmen ganz oder teilweise bis 
zum natürlichen Zerfall erhalten. Zu­
sätzlich wurden, wo das möglich war, 
angrenzende jüngere Buchenbestände 
oder Bestandesteile ausgewählt, die als 
Ausbreitungsflächen geeignet erschei­
nen und den Flechtenpopulationen fü r 
ein weiteres Jahrhundert ökologische

Kontinu ität bieten könnten. Diese im 
einzelnen in Text und Karten 1:10000 
beschriebenen Schutz- und Vorsorge­
maßnahmen wurden zum Planungs­
werk des Forstamts genommen. Karte 5 
(S. 69) zeigt sie nur im groben Über­
blick.

5.4 Naturwälder

Das Schutzkonzept fü r alte Laubwald­
bestände (5.3) wird ergänzt und ge­
stützt durch die im Untersuchungsge­
biet gelegenen drei Naturwälder m it 
insgesamt rund 200 ha, in denen fü r alle 
Zeit keine direkten menschlichen Maß­
nahmen erfolgen sollen. Die laubholz­
reichen Teile von zweien dieser Natur­
wälder wurden in unsere Untersuchung 
einbezogen (Flächen 16 und 27/28). (Im 
dritten fehlen ältere Buchen und Eichen 
völlig.) Die Ausbeute an Flechten m it 
hoher Schutzpriorität war in diesen 
Untersuchungsflächen noch mager: Im 
Meninger Holz (Fläche 16) notierten w ir 
Arthonia spadicea und Pertusaria he- 
misphaerica (beide 2. Priorität), in den 
Ehrhorner Dünen (Fläche 27/28) Hypo- 
cenomyce caradocensis, Lecanactis abie- 
tina, Pertusaria coccodes (alle 2.P.), 
Usnea subfloridana (1 .P.) sowie auf Tot­
holz Micarea misella (2.P.). Für die an 
Totholz, vor allem an toten Nadelbäu­
men siedelnden Arten bieten diese Re­
servate aber ein großes und vielgestalti­
ges Substratangebot.

5.5 Waldinnenränder

Die unter 2.4.3 beschriebenen Streifen­
oder alleeartigen, wegebegleitenden 
Waldinnenränder aus Stieleiche und 
Birken (Titelbild dieses Heftes) sind zwar 
insgesamt relativ artenarm (vgl. 3.2), 
aber doch Lebensraum der Bartflechten 
Bryoria fuscescens (2. Priorität) und 
Usnea subfloridana (1.P.). M it ihnen zu­
sammen kommt die im niedersächsi­
schen Tiefland ausgesprochen seltene 
Hypocenomyce caradocensis (2.P.) vor. 
Die drei Arten sind an allen Fundstellen

Tab. 16 (S. 67): Seltenheit, G efährdung und Schutzbedarf. Zusam m enstellung der W aldflechtenarten, die in Niedersachsen in die Rote-Liste- 
K ategorien 1 und 2  e in gestu ft sind. A usw ahl der A rten , die im  Untersuchungsgebiet hohe un d  höchste Schutzpriorität genießen sollen. 

Erläuterungen zu  den Spalten: 1: Nr. w ie  in Tab. 1 und 2; 2: +  =  in Nds. nicht gefunden, verschollen oder nu r w en ige Funde; 3: s =  selten (<5  

Funde od er <5  UF), h =  häufig  (>50 Funde oder >20 UF); 4: Zeigerart: K = fü r K ontinu itä t (fe tt  gedruckte A rten  in Tab. 7), A  =  fü r Altersphase  

(n ur in Beständen >170 J. nach Tab. 1); 5: bevorzugte Trägerbaum art im UG nach Tab. 10 u. 11; 6: +  =  Schutz g en ieß t hohe oder höchste Prio­
r itä t; 7: Bestand: + =  N utzungsverzicht, (+J =  spezielle Behandlung; 8: Trägerbaum: +  =  Schonung; 9: Schutzvorschlag fü r UG: 1 =  höchste, 2  =  

hohe Priorität; 10: be i 1. un d  2. Priorität: B iotop /H abitat: zu  schützen, W  =  in Laubwaldbeständen, R =  in Innenrändern, T =  an Totholz, H  = in 

H ofgehölzen.
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RL Verbreitung Zeiger- bevorz. Empfehlung Hauck (1996) Schutz im UG Bemerkungen zum Vorkom­
Nr. Artname Nds. in Nds. im UG art TB Schutz- Nutzungsverzicht Prioritäts­ Biotop men im UG oder in Nds. nach

s. selten selt./hfa. K. A Ei/Bu priorität Bestand Baum stufe Habitat Hauck (1996)
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
2 Anisomeridium nyssaegenum 2 + s + 2 W (H) Hauck: nur ostfries. Inseln
4 Arthonia spadicea 2 K 2 W
5 Arthonia vinosa 2 h Ei (+) + -
7 Bryoria fuscescens 1 Ei + 2 R (H)
9 Calicium adspersum 1 s Ei + . im UG nur am Waldrand
11 Calicium salicinum 2 K, A + 2 W (T)
15 Chaenotheca brachypoda 1 + s K, A 1 W(T) galt als ausgestorben
16 Chaenotheca brunneola 1 h -
17 Chaenotheca chlorella 1 + s K, A Bu 1 W(T) Hauck: in Nds. 2 akt. Funde
20 Chaenotheca furfuracea 2 s A Ei + 1 W
21 Chaenotheca stemonea 1 + s A Ei 1 W (H) Hauck: ein akt. Fund im Harz
22 Chaenotheca trichialis 1 s A Ei + 1 W
23 Chaenotheca xyloxena 1 + s 1 W (T) neu für Nds.
24 Chrysothrix candelaris 1 s Ei (+) + 2 W, H, R
25 Cliostomum ariffithii 2 s (+) 2 W
29 Graphis elegans 1 + s K Bu (-) 1 W Hauck: verschollen
32 Hypocenomyce caradocensis ★ + Ei 2 R Hauck: im Tiefl. s. selten
36 Lecanactis abietina 2 s A Ei + 2 W
38 Lecanora allophana 1 4 + s A Ei 1 R Hauck: verschollen
39 Lecanora araentata 2 K Bu + 2 W Hauck: aktuell nur im Harz
52 Loxospora elatina 1 + s K Ei 1 W neu für Nds.
53 Micarea misella 2 + 2 T
56 Mycocalicium subtile 1 + s 1 T Hauck: im Tiefl. verschollen
57 Ochrolechia androgyna 2 h (+) + -
59 Opegrapha ochrocheila 1 s K. A Bu + 1 W (T)
60 Opegrapha varia 2 s A Bu (+) + 1 W
61 Opegrapha vermicellifera 1 s K, A Bu + 1 W
62 Opegrapha vulgata 2 s Bu (-) + 1 W
63 Pachyphiale carneóla 1 + s K, A Bu + 1 W einziger Fund in Nds.
67 Parmelia subaurifera 1 s + - im UG an Rändern u. Hofaeh.
72 Pertusaria coccodes 2 + 2 W, H (R)
73 Pertusaria flavida 1 + 2 W (H)
74 Pertusaria hemisphaerica 2 Ei + 2 W (H)
75 Pertusaria hymenea 1 h K Bu + 2 W
76 Pertusaria leioplaca 1 s (+) + 2 W (H)
85 Porina leptalea 1 + s K Bu 1 W Hauck: verschollen
88 Pyrenula nitida 2 s K. A Bu + (-) + 1 W
89 Pyrrhospora quernea 1 s Ei + + 1 W
93 Scoliciosporum sarothamni 4 + 1 W neu für Nds.
94 Thelotrema lepadinum 1 h K + 2 W
97 Usnea filipéndula 1 h Ei + + -
98 Usnea hirta 1 s + 1 ?
99 Usnea subfloridana 1 s + ___(+) + 1 R ÍW)
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m it der gut sichtbaren Bartflechte Usnea 
filipéndula vergesellschaftet (s. Tab. 1, 
i.d. Anlage), die lokal und regional 
(Dethlefs & Kaiser 1999) inzwischen 
nicht mehr selten ist (Photo 7, S. 62). Sie 
kann fü r diese Gruppe als Leitart die­
nen. Die nur einmal gefundene Leca- 
nora allophana wächst in der Unter-

suchungsfläche 22 an einer Wegrand­
Eiche. Man darf hoffen, daß die Wald- 
innenränder auch dieser Art eine Über­
lebenschance bieten.

Der Schutz dieser Waldinnenränder 
dürfte weder praktische Schwierigkeiten 
noch wirtschaftliche Opfer bedeuten. 
Sie werden auch bisher schon wegen ih­

rer landschaftsprägenden, historischen 
und Forstschutzbedeutung erhalten. Da 
sie in mehreren Forstorten ein g itte rar­
tiges Netz bilden, bieten sie fü r die ge­
nannten Arten auch gute Ausbreitungs­
möglichkeiten. Unsere Fundstellen lie­
gen in den Untersuchungsflächen 41, 
43, 45, u. 49.

Tab.17. Untersuchungsflächen m it Flechtenarten von höchster (1.) und hoher (2.) Schutzpriorität (D ie fe t t  gedruckten UF spielen die H a u p t­

ro lle  im  S chutzkon zept Abschn. 5.3).

Forstort UF Abt. Alter Größe
Artenzahl/
RL-Arten

1. Prior 
Arten/TB

2. Prior. 
Arten/TB

1.+ 2. Pr. 
Arten/TB

5 größere hist, alte
Waldungen

Oberhaverbecker Holz 3 34b 220 4.0 35/21 3 / 4 9 / 4 0 1 2 / 44
4 36a 190 2.0 33 / 18 4 / 4 7 / 2 7 11 / 31
7 36d2 160 3,6 25/11 - / - 3 / 6 3 / 6
9 35a5 155 1,2 19/7 - / - 2/2 2/2

17 34a 120 3,0 22/8 1 / 1 2 / 3 3 / 4
18 35b1 120 1,3 22/ 9 - / - 2 / 3 2 / 3

alle 15,1 54/34 8 / 9 11/80 19/89

Hainköpen 1 47c 240 1,2 33/21 8 /2 2 6 / 5 4 14/ 76
2 48e 235 1,5 2 5 / 1 4 4 / 8 6 / 3 6 10 / 44
6 48c 180 6.5 33/ 13 1 /  1 3 / 7 4 / 8

alle 9,2 49/ 26 8/31 7 / 97 15/128

Heimbucher Holz 8 62d1 160 3.7 2 3 / 9 1 1 2 3 / 3 4 / 4
10 69/77 155 4,0 3 2 / 16 1 / 1 5 / 1 4 6 / 1 5

alle 9,6 43/21 2 / 3 6 / 17 8/20
Westernhoop 11 74c 1 150 2,0 20/ 7 - / - 1 / 19 1 / 19

12 74d 150 6,2 33 / 17 1 / 1 6 / 4 0 7 / 41
16 84a 1 140 4,0 23 / 6 - / - 2/12 2/12
19 74f 1 115 2,5 16/2 - / - 1 12 1 / 2

alle 14,7 40/ 20 1 / 1 6 / 73 7 / 74

Meninger Holz 14 86 140 12,0 34/14 - / - 2/2 2/2

3 kleine hist, alte
Wälder

Holzberg 5 24b 185 3,0 15/ 4 - / - 1 / 4 1 / 4
Niederhaverbecker Holz 20 132b 1 110 0,4 15/ 4 - / - 1 / 1 1 / 1
Ehrhorn Holz 15 164c1 140 1/5 21 15 1 / 1 - / - 1 / 1

historisch junge 22 71b 220 6,0 52/ 33 9 / 1 8 9 / 2 4 18/ 42
Wälder 23 18e1 200 0,4 2 9 / 1 4 1 / 1 4 / 5 5 / 6

24 18c 185 0,3 24 / 1 0 - / - 3 / 5 3 / 5
25 120 u.a. 180? 0,2 20/12 1 / 1 2/2 3 /3

27/28 Naturwald 175+ 5,5 39/17 1 / 1 3 / 5 4 / 6
Ehrh. Dün.

30 118 145 0,7 20/6 1 / 1 - / - 1 /1
33 108b4u.a 135 4,0 24 / 8 1 12 1 / 1 2 / 3
34 140a4 135 1,5 18/ 6 1 /1 1 / 1 2/2
36 135d 125 1,2 20/8 - / - 1 / 1 1/1
38 66b1 120 5,5 29/13 - / - 1 / 1 1 / 1
39 138b3 120 1/0 19/ 8 - / - 1 / 1 1 / 1
40 132b2 100 0,6 17/6 - / - 1 / 1 1 / 1
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Zeichnung 4: Bartflechten, gezeichnet in der Ramsau, Österreich: Usnea filipéndula (1), Pseu- 
devernia furfuracea (2) und Bryoria fuscescens (3) kommen auch im Staatsforst Sellhorn vor. 
Zeichnung G. Ernst

5.6 Totholz

Von den sieben Totholzbesiedlern mit 
Schutzpriorität leben vier, nämlich Cali- 
cium salicinum (2. Priorität), Chaeno- 
theca brachypoda (1.P.), Ch. Chlorella 
(1.P.) und Opegrapha ochrocheila (1.P.) 
in reifen Buchen- oder Buchen-Eichen- 
wäldern und werden von deren Schutz­
konzept mit erfaßt. Dies gilt auch für 
einige Vorkommen von Micarea misella 
(2.P.).

Den nicht lichenisierten Pilz Mycoca- 
licium subtile (1 .P.) fanden wir an abge­

storbenen Kiefern und Fichten. Er ist 
nicht auf die Laubwälder angewiesen, 
die den eigentlichen Gegenstand unse­
rer Untersuchungen bildeten, und dürfte 
bei dem großen Angebot stehend-toter 
Nadelbäume im Untersuchungsgebiet 
(Photo 5, S. 49) wohl noch häufiger Vor­
kommen. Gleiches gilt möglicherweise 
für Chaenotheca xyloxena (1.P.) und 
Micarea misella (2.P.), die wir auch an 
Kiefer bzw. Fichte fanden. Für die von 
Hauck (1996) noch als sehr selten und 
vom Aussterben bedroht beschriebene 
Chaenotheca brunneola konnten wir

das verbreitete Vorkommen an totem 
Nadelholz bereits nachweisen.

Wenn weiterhin stehendes Totholz 
der verschiedenen Baumarten in dem 
Umfang belassen wird, wie es im letzten 
Jahrzehnt geschehen ist, dürfte für 
diese Totholzbesiedler kein Substrat­
mangel auftreten. Dabei genügen auch 
Hochstümpfe, die für Forstpersonal und 
Waldbesucher weniger unfallträchtig 
sind als ganze Bäume. Auch lebende 
Bäume bieten an rindenlosen Stamm­
wunden wie Schlagschäden oder Blitz­
rinnen oder auch in großen ausgefaul­
ten Höhlen Habitate für Totholzflech­
ten. Solche Stämme zu schonen, 
bedeutet meistens keinen finanziellen 
Verlust (Photo 2, S. 34).

Zaunpfähle bilden im Wirtschafts­
wald eine wertvolle Ergänzung des ste­
henden Totholzes. Sie sollten beim Ab­
bau der Zäune stets stehengelassen 
werden.

5.7 Hofgehölze

Von den 37 typischen Waldflechten, auf 
die das Schutzkonzept ausgerichtet ist, 
kommen in den Hofgehölzen nur 
acht Arten vor, darunter Chaenotheca 
stemonea (1. Priorität) und sieben mit 
zweiter Priorität. Die Hofgehölze Sell­
horn, Heimbuch und Ehrhorn (Barrl ge­
hört nicht der Forstverwaltung) sollten 
aber wegen ihres großen Reichtums an 
Flechtenarten, auch solchen der Roten 
Liste (Tab. 4), mit ihrem günstigen Lo­
kalklima und ihrer Substrat- und Habi­
tatvielfalt ebenfalls flechtenschonend 
behandelt werden.

5.8 Nutzen des Schutzkonzepts für 
andere Arten

Daß das beschriebene Schutzkonzept -  
besonders soweit es zu einem größeren 
Angebot an Laubwaldbeständen in der 
Reifephase führt -  auch vielen gefähr­
deten waldbewohnenden Organismen 
aus anderen Artengruppen wie Vögeln, 
Insekten und xylobionten Pilzen zum 
Vorteil dient, bedarf keiner besonderen 
Erläuterungen oder Literaturbelege. Da 
jedoch aus dem Untersuchungsgebiet 
auch Bestandsaufnahmen an epiphyti- 
schen Moosen vorliegen (Vullmer 1996), 
soll auf eine starke Übereinstimmung 
hingewiesen werden. Die fünf am reich­
sten mit seltenen und hoch schutzwür­
digen Flechten ausgestatteten Unter-
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Tab. 18. Epiphytische Flechten- und Moosfloren im Verhältnis ihrer Artenzahlen am Beispiel 
besonders reich besiedelter Untersuchungsflächen (einschließlich der Arten am stehenden Tot­
holz). Moose nach Vullmer (1996).

UF Abt.
Flechten Moose

Arten RL-Arten Arten RL-Arten

1 47c 33 21 26 8
2 48e 25 14 25 4
3 34b 35 21 29 1
4 36a 33 18 23 5
5 24b 15 4 20 4

22 71b 52 33 25 4

suchungsflächen (Nr. 1f 2, 3, 4 und 22, 
s. Tab. 18) stehen auch mit ihren Moos­
beständen an der Spitze. Sie sind nach 
Vullmer (1996) „aus mooskundlicher 
Sicht ausgesprochen bedeutsam und 
besitzen für den Naturschutz einen her­
ausragenden Stellenwert". Ein sechster 
Bestand, für den diese mooskundliche 
Beurteilung ebenfalls gilt, ist unsere 
Fläche 5. Sie brachte -  möglicherweise 
aus waldgeschichtlichen oder lokalkli­
matischen Gründen -  kaum bemerkens­
werte Flechtenfunde.

Die absolute Zahl der Arten und vor­
nehmlich der Rote-Liste-Arten liegt bei 
den epiphytischen Flechten wesentlich 
höher als bei den Moosen (einschließ­
lich der Arten am stehenden Totholz). 
Am Beispiel der fünf genannten Unter­
suchungsflächen, zusammengestellt in 
Tabelle 18, wird es deutlich.

Generell nennt Vullmer (1996) für ei­
nen guten Besatz mit seltenen epiphyti­
schen Moosen ähnliche Voraussetzun­
gen, wie sie für die Flechten gelten: 
Laubwälder mit langer Waldkontinu­
ität, hohem Bestandesalter und kühl­
feuchtem, nicht zu dunklem Bestandes­
klima. Schumacher (2000) kommt für 
mitteleuropäische Buchenwälder allge­
mein zu dem Ergebnis, daß die selten 
genutzten Wälder als Refugien für sel­
tene Moose gelten können.

Flechten (sowie Moose, Lebermoose 
und Grünalgen) werden auch von den 
Flechtenbärchen, einigen Schmetter­
lingsgattungen aus der Familie der Bä­
renspinner (Arctiidae, Unterfamilie Li- 
thosiinae), als Raupennahrung genutzt. 
Nähere Zusammenhänge wie die Nah­
rungsspezialisierung oder die quantita­
tive Bedeutung der Flechtennahrung 
bei den betreffenden Schmetterlingsar­
ten sind aber nach Ebert (1997) noch un­
erforscht.

Gleber (1982) führt mehrere Flech­
tenbärchen der Gattung Eilema in seiner 
Liste der bei Ehrhorn (unsere Untersu­
chungsflächen 27, 28, 57) bestätigten 
Großschmetterlinge.

Die Nutzung der epiphytischen Flech­
ten durch Schnecken und der Aufent­
halt von Kleintieren wie Milben in den 
Flechtenrasen fällt bei der Kartierung 
immer wieder auf. Hiermit soll nur 
daran erinnert sein, daß die Flechten­
vegetation ihrerseits den Lebensraum 
oder die Lebensgrundlage für weitere 
Glieder der Waldlebensgemeinschaft 
bietet.

6 Allgemeine Empfehlungen für 
den Schutz epiphytischer 
Flechten in den Wäldern des 
niedersächsischen Tieflands

Hauck hat schon (1992b) generelle und 
(1996) artenbezogene Empfehlungen 
für den Schutz der epiphytischen Flech­
ten in Niedersachsen gegeben.

Im folgenden versuchen wir, aus den 
Befunden im Forstamt Sellhorn einige 
allgemeine Empfehlungen für den 
Schutz und die Erhaltung der epiphyti­
schen Flechten abzuleiten. Wir nehmen 
dabei besonderen Bezug auf die wald­
baulichen Verhältnisse und Ziele in den 
niedersächsischen Landesforsten. Das 
Land ist aus waldgeschichtlichen Grün­
den häufig Eigentümer großer zusam­
menhängender Waldgebiete, vor allem 
auch der Reste historisch alter Wälder, 
und es ist den Naturschutzzielen stärker 
verpflichtet als der flächenmäßig über­
wiegende Privatwald. Von der gesam­
ten Waldfläche des Niedersächsischen 
Tieflands (654000 ha) bedecken die Lan­
desforsten rund 140000 ha, ungefähr 
ein Fünftel. Von diesen wiederum ent­
fallen gut 9000 ha auf historisch alte 
Wälder, die ständig naturnah bestockt 
waren (Nieders. Ministerium f. Ernäh­
rung, Landwirtschaft und Forsten 
1998b).

6.1 Die Richtung der Waldentwicklung

Der für das Untersuchungsgebiet be­
schriebene Rückgang der S02-Belastun- 
gen (2.3) gilt für Niedersachsen allge­
mein (Meesenburg et al. 1998), und eine 
Erholung betroffener Flechtenarten wird 
stellenweise schon vermeldet (Dethlefs 
& Kaiser 1999). Säurebildende N-haltige 
Immissionen wirken vorerst weiter. Das 
üppige Wachstum der Wälder mit wahr­
scheinlich negativen Folgen für die

Flechten ist ebenfalls eine allgemeine 
-  und aus vielen Gründen auch be­
grüßte -  Erscheinung, die auch selbst 
dann anhalten dürfte, wenn die Eutro­
phierung einmal nachlassen sollte.

Das Niedersächsische Programm zur 
langfristigen ökologischen Waldent­
wicklung in den Landesforsten (LÖWE­
Programm, Nieders. Landesregierung
1992) enthält 13 Grundsätze, von denen 
sechs in der praktischen Umsetzung 
auch den epiphytischen Flechten zu­
gute kommen können.

Der 2. Grundsatz „Laubwald- und 
Mischwaldvermehrung" wird in gro­
ßem Umfang praktiziert, wobei im Tief­
land vor allem Kiefernwälder auf etwas 
besser nährstoffversorgten ehemaligen 
Heideböden in buchen- oder eichenrei­
che Bestände umgewandelt werden. 
Die nachwachsenden Laubwälder wer­
den aber frühestens in hundert Jahren 
als Lebensräume für anspruchsvollere 
Flechten geeignet sein.

Es wäre allerdings zu wünschen, daß 
die Buche auch auf den armen Sandbö­
den, auf denen sie wirtschaftlich keine 
Erfolge verspricht, zumindest als Misch­
baumart zur Kiefer wieder an Fläche ge­
winnt.

Der 5. Grundsatz „Verbesserung des 
Waldgefüges" will Kahlschläge auf Aus­
nahmen beschränken und hat sich weit­
gehend durchgesetzt. Dies und die Ent­
wicklung stufiger Bestände führt zu 
einem günstigeren windstillen Wald- 
innenklima.

Im 6. Grundsatz „Zielstärkennut­
zung" heißt es: „Wald soll alt werden 
und soweit wie möglich einzelstamm- 
und gruppenweise genutzt werden." 
Neue Bestrebungen wollen allerdings 
bei der Buche das Erntealter, das bisher 
um 160 Jahre liegt, auf 120 Jahre her­
absetzten, um bestimmten Marktwün­
schen entgegenzukommen (Wilhelm et

71



E rn s t /  H a n s te in  -  E p ip h y tis c h e  F le c h te n  im  F o rs ta m t  S e llh o r n  -  N a tu rs c h u tz g e b ie t  L ü n e b u r g e r  H e id e

al. 1999). Bei einer darauf abgestellten 
Behandlung werden die Buchenbe­
stände früh und stark durchforstet, um 
das Dickenwachstum der ausgewähl­
ten, technisch guten Buchenstämme zu 
beschleunigen. Dementsprechend früh 
kann die Verjüngung der nächsten Ge­
neration eingeleitet werden. Ein solcher 
Schnellwuchsbetrieb würde vom natür­
lichen Lebenszyklus des Buchenwaldes 
noch stärker abweichen als die bishe­
rige Buchenwirtschaft. Denn die Hiebs­
reife ist zwar von der Dicke, die natürli­
che Reife aber vom Alter des Baumes 
abhängig. Deshalb muß zur Erhaltung 
der Flechten und eines großen Teils 
der übrigen Buchenwaldlebensgemein­
schaft, die in ihrer Vermehrungs- und 
Ausbreitungsbiologie auf den natür­
lichen Lebenszyklus von Buchenwäl­
dern angewiesen sind, nach neuen, bes­
seren Wegen in der Buchenwirtschaft 
gesucht werden. Es wird darauf ankom­
men, „die anthropogen veränderte Dy­
namik des Lebensraumes auf den Le­
benszyklus der Flechten abzustimmen" 
(Scheidegger et al. 1997). Gelingt dies 
nicht, so wird die Ausdehnung der Bu­
chenwälder einem großen Teil der Bu­
chenwaldorganismen wenig bringen. 
Wollborn (2001, Tab. 2) stuft bei der Ge­
wichtung der 13 Grundsätze des LÖWE­
Programms den Wert der Zielstärken­
nutzung für den Naturschutz niedrig 
ein, erwartet aber von ihr eine „Nischen­
vermehrung für alle Lebewesen". Ob 
diese wirklich eintritt, wird stark von 
den waldbaulichen Methoden abhängen.

Tab. 19. Altersklassenverteilung der Buche in 
den Landesforsten des nds. Tieflandes 
(einschl. Nachwuchs unter Schirm). Quelle: 
Nds. Forstplanungsamt Datenbank.

A I t A r c l / l a c c A
Buchenfläche

ha %

1-20 6540 30,2
21-40 2050 9,5
41-60 2520 11,7
61-80 2810 13,0
81-100 2410 11.1

101-120 2660 12,3
121-140 1660 7,7
141-160 640 3,0
161-180 200 0,9
181-200 70 0,3
über 200 60 0,3
Summe 21620 100

Ausdücklich erwähnt werden die 
Flechten im 7. Grundsatz „Erhaltung 
alter Bäume, Schutz seltener und be­
drohter Pflanzen- und Tierarten". Es 
sollen „alte und starke Bäume einzeln, 
in Gruppen oder Kleinflächen erhalten 
werden, um Lebensraum für Tiere und 
Pflanzen der Alterungs- und Zerfalls­
phase des Waldes zu sichern (Baumhöh­
lenbewohner, Insekten, Pilze, Moose, 
Flechten u.a.m.)." Hier ist ein entschei­
dender Ansatz gegeben, um als wertvoll 
erkannte Flechtenbestände zumindest 
für eine gewisse Zeit zu erhalten.

Besondere Bedeutung hat der
8. Grundsatz „Aufbau eines Netzes von 
Waldschutzgebieten", der noch eigens 
behandelt wird (6.2.2).

Der 10. Grundsatz ..Waldrandgestal­
tung und Pflege" bezieht auch die 
Innenränder des Waldes entlang der 
Wege mit ein.

Die Grundsätze 2 und 5 sind geeig­
net, die allgemeine Situation für epi­
phytische Waldflechten zu verbessern. 
Beim 6. und 10. Grundsatz kommt es 
sehr auf die Auslegung und Umsetzung 
an. Die Grundsätze 7 und 8 können 
planmäßig für den Flechtenschutz ein­
gesetzt werden.

6.2 Zur Situation der Buchenwald­
flechten

In Abschnitt 5.2 hatten wir die beson­
dere Gefährdung und Schutzbedürfig- 
keit der Flechtenflora der Buchenwäl­
der begründet. Auch diese Aussage läßt 
sich für das niedersächsische Tiefland 
verallgemeinern. Die natürlichen Bu­
chenwälder waren zu kümmerlichen 
Resten zusammengeschmolzen, und um 
ihre Alters- und Zerfallsphase, die unter 
natürlichen Bedingungen ungefähr ein 
Drittel der Fläche bedecken würde, 
steht es extrem schlecht (Hanstein
2000). Die in Tabelle 19 erkennbaren 
Flächenanteile der Altersklassen über 
180 Jahre sind zumeist auch noch in 
kleine und kleinste Bestandesreste, 
Überhältergruppen oder Mischungsan­
teile zersplittert, deren Wert als Refu­
gien für lebensfähige Flechtenpopula­
tionen fragwürdig ist.

In gleicher Weise wie im Untersu­
chungsgebiet wären auch in den übri­
gen größeren Landesforsten im Tief­
land, in denen Buche die natürliche 
Hauptbaumart ist und künftig wieder 
eine Rolle spielen soll, folgende Fragen

zu klären: Gibt es Buchenaltbestände, in 
denen sich eine wertvolle Flechtenflora 
erhalten hat? Sind diese Refugien ge­
schützt oder wie lassen sie sich schüt­
zen? Sind anschließende jüngere, zu ge­
gebener Zeit besiedelbare Bestände 
vorhanden und wie läßt sich deren 
Lebensraumqualität für epiphytische 
Flechten verbessern?

6.2.1 Erforschung der Flechtenflora

Die Flechtenflora der noch vorhande­
nen Altbuchenbestände ist noch kaum 
erforscht. Aus der im Forstamt Sellhorn 
beobachteten artenreichen Flechten­
flora in den Buchenbeständen der reifen 
Phasen läßt sich noch keine allgemeine 
Regel ableiten. Erste Stichproben in A lt­
buchenbeständen historisch alter Wäl­
der in den Forstämtern Dannenberg 
und Lüß erbrachten keine vergleichbar 
reichen Fundlisten. Die Gründe dafür 
sind noch unklar, sie mögen im Regio­
nal- oder Lokalklima, der Wald- oder 
Bestandesgeschichte, der Biotop- oder 
Habitatstruktur zu suchen sein. Auch im 
Hasbruch sind nach Homm <& de Bruyn
(2000) die Buchen weniger reich be­
setzt.

Die flechtenkundliche Bearbeitung 
alter Buchenwälder ist deshalb dring-

Photo 8: Hellgraue oder weißliche Flecken an 
den Buchenstämmen geben dem flechten - 
kundlichen Laien einen ersten Hinweis auf 
das Vorkommen interessanter Krustenflech­
ten (Untersuchungsfläche 1). Photo G. Emst
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lieh, nachdem diese Artengruppe lange 
Zeit vernachlässigt wurde. Da Flechten­
fachleute rar und Geldmittel knapp 
sind, sollte man versuchen, nach schwe­
dischem Muster {Arup 1997c) mit eini­
gen Indikatorarten zu arbeiten, die von 
dafür geschultem Personal (Funktions­
beamte für Waldökologie, Waldbiotop- 
kartierer) bestimmt werden können. 
Möglicherweise lassen sich epiphytische 
Moose gleichzeitig mitbearbeiten. Viel 
wäre schon erreicht, wenn aufmerk­
same Revierleiter in Verdachtsfällen 
Flechtenkenner hinzuziehen würden.

Bis zur Überprüfung im Einzelfall 
sollten alle sehr alten Buchenbestände 
als mögliche Flechtenrefugien geschützt 
werden (6.2.2). Deren Bestandesklima 
und Biotopstruktur können sich unter 
Umständen auch durch natürliche Ent­
wicklung oder forstliches Tun oder Las­
sen verbessern (z.B. Heranwachsen von 
Windschutz, Belassen von Totholz, an­
brüchigen Bäumen, Unterstand), so daß 
die Bestände im Laufe weiterer Jahr­
zehnte noch von Flechten besiedelt 
werden.

6.2.2 Schutz flechtenreicher 
Buchenwälder

Den besten und dauerhaftesten Schutz 
für die typische Flechtenflora des Bu­
chenwaldes würden Naturwälder (To­
talreservate) mit langer Buchenwald­
kontinuität in klimatisch günstiger Lage 
auf ärmeren Böden bieten. Sie müßten 
ein naturnahes Mosaik der Lebenspha­
sen vom Jungwuchs bis zu den reifen 
Phasen nebeneinander enthalten und 
so groß sein, daß sie eine ausreichende 
genetische und strukturelle Vielfalt des 
Buchenwaldes erlauben.

Gibt es im niedersächsischen Tief­
land Schutzgebiete, die diesen An­
sprüchen genügen? Im Naturwaldpro­
gramm der niedersächsischen Landes­
forsten sind dieTieflandbuchenwälder- 
d.h. die ganz überwiegenden natür­
lichen Waldgesellschaften -  in er­
schreckender Weise unterrepräsentiert. 
In den waldreichen Wuchsbezirken 
Hohe Heide und Südheide finden sich 
lediglich zwei Buchen-Naturwälder auf 
altem Waldboden: „Lüßberg" und „Sü- 
sing". Der Naturwald „Lüßberg" befrie­
digt weder von seiner Größe (rd. 30 ha) 
noch in seiner Alters- und Bestandes­
struktur. Der Naturwald „Süsing" (65 ha, 
26 km östlich unseres Untersuchungsge­

biets gelegen) bietet eine reichere Al­
tersstruktur mit bis zu 200jährigen Bu­
chen, allerdings großenteils auf nähr­
stoffreicheren Böden und in einer schon 
stärker kontinental getönten und damit 
weniger günstigen klimatischen Lage. 
Ihm fehlen die reifen Entwicklungspha­
sen, da die Buchenbestände (vor der Er­
klärung zum Naturwald) aus der Opti­
malphase durch Auflichten und Unter­
pflanzen direkt in die Jugendphase 
überführt wurden. Er birgt kein Refu­
gium für Buchenwaldflechten, die Epi- 
phytenvegetation -  Moose wie Flechten 
-  ist vielmehr ausgesprochen schwach 
entwickelt.

Zwei weitere Naturwälder -  „Land­
wehr" im Wuchsbezirk Lüchower Nie­
derung und „Braken" im Wuchsbezirk 
Zevener Geest -  enthalten Buchen im 
Alter von über 140 Jahren nur in gerin­
gen Mischungsanteilen und Flächen. In 
allen übrigen Naturwäldern auf natür­
lichen Buchenstandorten sind die Bu­
chen entweder noch unter 140jährig 
und damit für Flechten noch wenig ge­
eignet, oder es handelt sich um histo­
risch junge Wälder, die sich erst im 
Wege der Sukzession zur Buche ent­
wickeln werden. Im Interesse der epi- 
phytischen Flechten, aber zugleich auch 
vieler anderer gefährdeter oder selte­
ner Organismen der Buchenwälder, 
wäre eine Nachbesserung des Natur­
waldprogramms notwendig.

Das niedersächsische Waldschutz­
konzept (Nieders. Ministerium f. Ernäh­
rung, Landwirtschaft und Forsten 
1998b) bietet als weiteres, allerdings 
weniger sicheres Schutzinstrument die 
Ausweisung von Beständen als „Sonder­
biotope", d.s. „Wälder mit besonderer 
Bedeutung für den Arten- und Biotop­
schutz. Eine Bewirtschaftung erfolgt 
nur, wenn dies mit der jeweiligen 
Naturschutzfunktion vereinbar ist". Im 
Gegensatz zu den ganz befriedeten Na­
turwäldern dürfen in den Sonderbioto­
pen auch forstliche Pflegemaßnahmen 
zugunsten der Flechten stattfinden.

Den Status von Sonderbiotopen soll­
ten die wenigen über 180 Jahre alten 
Buchenbestände generell, dazu die 
flechtenkundlich als besonders arten­
reich und wertvoll erkannten Bestände 
oder Bestandesteile („Flechtenrefugien") 
erhalten. Dabei wäre darauf zu achten, 
daß angrenzende Buchenbestände, die 
in den kommenden Jahrzehnten in die 
Altersphase hineinwachsen, schon zur

Vorbereitung flechtenfreundlich be­
handelt werden. Das schließt die Nut­
zung technisch wertvoller Buchen nicht 
aus, wenn ein ziemlich geschlossener 
Bestand aus technisch mäßigen oder ge­
ringwertigen Bäumen -  die in der Regel 
die besseren Flechtenträger sind -  bis zu 
natürlicher Alterung, Verjüngung und 
zum Zerfall verbleibt {Hanstein 2000).

Die dritte, nur kleinräumige Schutz­
möglichkeit ist die Erhaltung von ste­
hendem Totholz und der lebenslange 
Schutz sogenannter „Habitatbäume" 
nach dem 7. Grundsatz des LÖWE­
Programms (6.1).

Ein Merkblatt {Nieders. Ministerium
f. Ernährung, Landwirtschaft und For­
sten 2000) soll speziell bei der Auswahl 
und dem Schutz von Habitatbäumen 
und Totholz anleiten. Baumveteranen, 
Bäume, die einzeln oder in Gruppen bis 
zu ihrem natürlichen Ende stehen blei­
ben sollen, werden deutlich bezeich­
net, damit sie nicht gefällt werden. 
Reich mit Flechten bewachsene Bäume 
sind ausdrücklich erwähnt. Abgestor­
bene Bäume und Hochstümpfe sollen 
Schutz genießen, wo sie keine Gefahr 
darstellen.

Für den Flechtenschutz muß die Be­
tonung auf Baumgruppen oder Klein­
flächen liegen, weil Einzelbäume eine 
zu geringe Basis für eine Flechtenpopu­
lation bilden (3.6, 3.8, 3.9) und, wenn sie 
für Jahrzehnte im dichten Jungbestand 
einwachsen, ihr Flechtenbewuchs durch 
Lichtmangel zugrunde gehen würde.

6.2.3 Sonstige Möglichkeiten 
zur Förderung der 
Buchenwaldflechten

Die bodensauren Buchenwälder sind an 
Gefäßpflanzen der Strauch- und Kraut­
schicht ausgesprochen artenarm. Ihr 
(Pflanzen-)Artenreichtum liegt bei den 
Kryptogamen (und übrigens auch bei 
den Großpilzen; Jahn et al. 1967; Derbsch 
& Schmitt 1987; Wöidecke 1998). Es er­
scheint deshalb durchaus berechtigt, 
der Förderung der artenreichen Gruppe 
der epiphytischen Flechten einige Auf­
merksamkeit zu schenken. (Auch die 
meisten Moosarten hätten Nutzen da­
von.) Zusätzlich zum wichtigsten Faktor 
des Reif-Werdens (6.1) sollen auf Grund 
der Beobachtungen im Forstamt Sell­
horn einige weitere flechtenfreund­
liche waldbauliche Möglichkeiten für 
Buchenbestände genannt werden.
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■ An erster Stelle sollte durch die Er­
haltung mattwüchsiger Bäume undun­
regelmäßig geformter oder beschädig­
ter Stämme (z.B. mit Fäll- oder Rücke­
schäden, Blitzrinnen, Höhlungen) das 
Habitat- und Substratangebot (3.6.5) 
verbessert werden. Die für die Vermark­
tung geringwertigen oder wertlosen 
Bäume sind ja keineswegs auch von ge­
ringerem biologischen Wert. Häufig ist 
das Gegenteil der Fall. Die oft als „Ent­
rümpelung" bezeichnete forstliche Pra­
xis, alle Bäume mit geringem Nutzwert 
aus dem Bestand zu entfernen, ist nicht 
nur als Begriff häßlich, sondern auch als 
Maßnahme ganz und gar unökologisch. 
Die technisch hochwertigen Bäume sind 
in aller Regel nicht gleichmäßig über 
den Bestand verteilt. Zugleich mit ihrer 
besonderen Auswahl und Förderung 
sollte man die anderen, technisch ge­
ringwertigen Baumgruppen oder Be­
standesteile als biologisch wertvoll ein­
stufen und entsprechend diesem Ziel 
behandeln bzw. unbehandelt lassen. 
Nach der Ernte des guten Nutzholzes 
können solche Bestandesteile dann als 
Altholzreste stehen bleiben und die Bio­
topkontinuität sichern.
■ Das Belassen dieser meist zwischen­
oder unterständigen Buchen fördert 
auch die Windruhe und damit ein 
feucht-kühles flechtenfreundliches Be­
standesklima.
■ Beigemischte Fichtengruppen kön­
nen zur Windruhe beitragen, Luft­
schadstoffe ausfiltern und, wenn sie als 
erste geerntet werden, den Lichteinfall 
über femelartige Verjüngungsformen 
fördern.
■ Beigemischte Eichen in Buchenbe­
ständen können auf dreierlei Weise 
positiv wirken: Sie verbessern die Licht­
verhältnisse (3.5), bieten zusätzlichen 
Flechtenarten ein geeignetes Substrat 
(3.6.1) und können Biotopkontinuität 
bewirken, wenn sie bei der Nutzung des 
Buchenbestandes -  möglichst gruppen­
weise -  in den Folgebestand überführt 
werden (5.2).
■ Baumarten, deren Rinde einen höhe­
ren pH-Wert besitzt, bieten zusätzlichen 
Flechtenarten geeignetes Substrat, kön­
nen aber auch die Wiederbesiedlung 
mit Buchenwaldflechten vermitteln, die 
durch Versauerung ausgefallen waren 
(4.3.8). Unter den Standortbedingun­
gen bodensaurer Buchenwälder kommt 
aber allenfalls der Bergahorn als Misch­
baumart in Frage.

Auch außerhalb der Buchenbe­
stände sind stützende Maßnahmen 
möglich:
■ Zur Überbrückung des Engpasses an 
Buchenalthölzern können nicht für alle, 
aber doch für viele an Buche lebende 
epiphytische Flechten auch Eichenaltbe­
stände dienen, wenn sie -  auch ohne 
Furnierqualität -  bis zum Alter von 300 
Jahren erhalten werden (5.2).
■ Um den Mangel an Buchen- und 
Eichenbeständen in den mittleren Alters­
klassen etwas zu mildern, sollten beige­
mischte Buchen und Eichen in den Kie­
fernbeständen der entsprechenden Al­
tersklassen ohne Rücksicht auf ihre 
Qualität gefördert und bei der Verjün­
gung des Nadelholzes auf Buche grup­
penweise übergehalten werden. Das 
gilt vor allem auch für Buchen, die auf 
armen Böden in die Kiefernwälder ein­
gewandert sind.
■ Die Erhaltung und Freistellung der 
Buchen- und Eichen-Waldinnenränder 
und Alleen kommt lichtliebenden Flech­
tenarten, darunter auch den Bartflech­
ten zugute (5.5).

7 Zusammenfassung

In einem 52 km2 großen Waldgebiet im 
Zentrum des Naturschutzgebiets Lüne­
burger Heide im nordwestdeutschen 
Tiefland wurde in den Jahren 1989 bis 
2000 eine erstmalige Bestandsauf­
nahme der epiphytischen Flechten vor­
genommen. Als Untersuchungsflächen 
dienten 58 Waldbestände mit 100- bis 
240jährigen Buchen und Eichen auf 
insgesamt 1,2 km2. Das Untersuchungs­
gebiet fä llt in die Zone bodensaurer 
Tiefland-Buchenwälder. Dieser Waldtyp 
wurde über Jahrhunderte der Heide­
wirtschaft bis auf kleine Reste vernich­
tet, kehrt jetzt aber nach neuer forst­
licher Planung zurück. Die Waldge­
schichte und ihr möglicher Einfluß auf 
die Flechtenvegetation werden aus­
führlich behandelt.

Insgesamt konnten 103 epiphytische 
Flechtenarten (ohne Gattung Cladonia) 
nachgewiesen werden, darunter 68 Ar­
ten der Roten Liste für Niedersachsen, 56 
Arten der Roten Liste für Deutschland. 
Etliche Arten waren aus dem nieder­
sächsischen Tiefland bisher nicht gemel­
det oder galten als verschollen. Der Ein­
fluß der Waldkontinuität, der verschie­
denen Waldbiotoptypen, des Bestan­
desalters und der Baumarten wird

diskutiert. Auf die Flechtenarten der 
Buchenwälder als der natürlichen Wald­
gesellschaft wird besonders eingegan­
gen. Für seltene Arten dieser Gruppe 
scheint das Untersuchungsgebiet ein, 
auch national, bedeutendes Refugium 
zu sein.

Auf der Basis der Kartierergebnisse 
und flechtenökologischer Überlegun­
gen wurde zusammen mit der Forstver­
waltung ein Schutzkonzept für epiphy­
tische Flechten im Untersuchungsge­
biet erarbeitet. Für einen verbesserten 
Flechtenschutz in den übrigen Landes­
forsten des niedersächsischen Tieflan­
des werden Vorschläge gemacht. Von 
zentraler Bedeutung sind dabei die äu­
ßerst seltenen Buchenwälder in der 
Alters- und Zerfallsphase auf historisch 
altem Waldboden. Sie gilt es nicht nur 
so lange wie möglich zu erhalten, son­
dern auch wieder heranreifen zu lassen.

Summary

Between 1989 and 2000, the epiphytic 
lichen flora of a forest region of 52 km2 
in the center of the nature reserve area 
"Lüneburger Heide" in the northwest­
ern German lowlands was investigated. 
The 58 investigated plots dominated 
by 100-240 year old beech and oak 
woodland covered 1,2 km2. The area is 
located in the natural range of lowland 
beech forest on acidic soils. This type of 
woodland has been destroyed by hun­
dreds of years of almost continuous 
farming on poor soils, but is recovering 
after new forest management. The his­
tory of the wood and its influence on 
the lichen vegetation are treated in 
detail.

Altogether 103 species of epiphytic 
lichens (excluding the genus Cladonia) 
were found, of which 68 species are 
listed in the red list of Lower Saxony, 
and 56 species in the red list of Germany. 
Several species were unknown from the 
region or listed as presumed extinct. 
The influence of the continuity of the 
woodland, the different wood biotop 
types, the age of the stands and the 
phorophytes are discussed. The lichen 
species of the beech woods which form 
the natural woodland type receive de­
tailed treatment. The area proves to be 
a refugium for some regionally and na­
tionally rare species.

Based on mapping results and eco­
logical considerations, a protection con-
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cept for epiphytic lichens in the investi­
gation area has been elaborated in con­
sultation with the forest administration. 
Proposals for an improved protection 
of lichens in other state-owned forests 
of the lowland of Lower Saxony are 
also provided. The extremely rare beech 
woods in an old-age and decaying phase 
are of particular importance. It is not 
only important to preserve this special 
lichen flora as long as possible but also 
to ensure its continued success.
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D 29 640 Schneverdingen

Anhang I: Kommentierte Artenliste

Hier werden alle im Forstamt Sellhorn in 
den Jahren 1989 bis 2000 gefundenen 
Arten aufgeführt, jedoch nur einige der 
selteneren oder in ihrer Ökologie von 
der Norm abweichenden sowie im Ge­
lände auffallende Arten ausführlicher 
beschrieben.

Angaben zum ökologisch-soziologi­
schen Verhalten, zur Gesamtverbreitung 
und zur Literatur siehe bei Litterski 
(1999a) und Heibel (1999), zur Gefähr­
dung in Niedersachsen bei Hauck 
(1996), zum Vorkommen in der Umge­
bung des Untersuchungsgebiets bei 
Ernst (1997). Nomenklatur nach Wirth 
(1995).

Kurzbeschreibung der 
Flechtensymbiose und Erklärung 
einiger Fachausdrücke:

Symbiose: In den Flechtenarten bilden 
je eine Pilz- und mindestens eine Algen­
art eine so enge Symbiose, daß die Part­
ner erst unter dem Mikroskop zu erken­
nen sind. Das Geflecht aus Pilzhyphen 
schützt den Partner vor schädigenden 
Einflüssen (schneller Wasserverlust, starke 
Sonneneinstrahlung) und stellt die Ver­
bindung zum Substrat her. Der Algen­
partner bildet die organischen Stoffe, 
die für das Wachstum notwendig sind. 
Der Anteil der Algen im Flechtenkörper 
ist gering, so daß das Wachstum nur 
langsam verläuft. Bei unserer häufig­
sten Laubflechte Hypogymnia physodes 
beträgt der durchschnittliche jährliche 
Radialzuwachs 1,2 bis 4 mm (Masuch,
1993). Gesteinsbewohnende Flechten 
können sehr alt, manche über tausend 
Jahre werden. Bei epiphytischen Flech­

tenarten begrenzen jedoch Verände­
rungen des Substrats (Dickenwachstum, 
Rindenstruktur) und anderer Standort­
faktoren (Belichtung, Beregnung, Luft­
feuchtigkeit) z.B. durch Freistellung des 
Trägerbaums und schließlich dessen Le­
bensbegrenzung die Lebensdauer, bei 
Totholz bewohnenden Arten der Zerfall 
des Substrats. Als Raumkonkurrenten 
können Moose gefährlich werden.

Als Thallus oder Lager wird der Ve­
getationskörper der Flechten bezeich­
net. Fruchtkörper bildet nur der Pilz­
partner aus: Apothecien und Perithe- 
cien. In diesen werden die Schläuche 
(Asci) mit den Ascosporen gebildet. Die 
Sporen keimen aus, müssen dann aber, 
um weiter wachsen zu können, auf ge­
eignete Algen oder Soredien treffen.

Die Algenzellen in der Flechte ver­
mehren sich durch Zweiteilung.

Soredien, die in Soralen gebildet 
werden, und Isidien, die aus der Kör­
peroberfläche herauswachsen und ab­
brechen, und auch Thallusbruchstücke 
dienen der vegetativen Vermehrung. 
Sie enthalten Pilzhyphen und Algen­
zellen.

Pykniden sind Organe, in denen ase- 
xuelle Keime, die Pyknosporen oder 
Conidien, gebildet werden. Auf eine Er­
örterung der Funktion wird hier ver­
zichtet. Jedoch sind diese Organe gele­
gentlich für die Artbestimmung von Be­
deutung.

Nach der Wuchsform des Lagers 
werden Strauchflechten, Laub- oder 
Blattflechten und Krustenflechten un­
terschieden. Zu den Strauchflechten ge­
hören die „bärtigen" (z.B. Usnea) und 
„bandförmigen" (z.B. Pseudevernia) For­

men, die nur an einer oder wenigen 
Stellen mit dem Substrat verbunden 
sind, die strauchartig aufwärts wach­
senden Arten (Cetraria) und die Clado- 
nien, die aus einem ausgebreiteten Ba­
sallager und aufsteigenden Podetien 
-  bei Epiphyten oft becher- oder stift­
förmig -  bestehen.

Laubflechten (z.B. Parmelia) haben 
flächig ausgebildete Lager aus blatt­
ähnlichen Lappen (Loben), die durch 
Rhizinen locker am Substrat haften.

Krustenflechten sind mit ihrer 
Unterseite fest dem Substrat angewach­
sen. Ihre Oberfläche kann berindet 
(Thelotrema) oder partiell sorediös auf­
gelöst sein. Arten, die von Anfang an 
ein durchgehend sorediöses Lager ohne 
strukturierten Randbereich bilden, ge­
hören zur Gattung Lepraria.

Von den für das Untersuchungsge­
biet aufgelisteten 103 Arten gehören 
9 zu den Strauchflechten (davon im 
Untersuchungsgebiet keine fruchtend), 
15 zu den Laubflechten (3 fruchtend), 
79 zu den Krustenflechten (44 fruch­
tend). 42 Arten bilden Soredien, 12 Isi­
dien. Die zusätzlichen 11 Cladonia-Ar­
ten fruchten jedenfalls hin und wieder.

Artenliste

Auf den Artnamen folgt in Klammern 
die Anzahl der Untersuchungsflächen 
und der Trägerbäume, auf denen die 
betreffende Art gefunden wurde. Ein 
darauf folgendes Minuszeichen bedeu­
tet, daß die Art in der älteren Literatur 
(bei Sandstede 1898 u. 1912 und bei 
Erichsen 1957) für das niedersächsische 
Tiefland nicht genannt wurde.
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Amandinea punctata (5/8): Im Un­
tersuchungsgebiet selten, im umgeben­
den Gebiet häufig, besonders an frei­
stehenden Laubbäumen und auf Wei­
dezäunen.

Anisomeridium nyssaegenum (4/6, -): 
Die zahlreichen, bis zu 0,2 mm hohen 
Pykniden bilden ein schwarzes Kritzel­
muster auf oft hellem Grund, manchmal 
gestört durch nur wenig größere Kot­
pillen von Arthropoden. Aber auch im 
Kot sind die Pyknosporen noch zu er­
kennen. An Holunder in den Hofgehöl­
zen, an zwei Eichen am Wegrand basis­
nah, an einem Buchenstamm in zwei 
Längsstreifen von 0,5 bis 2 m Höhe. Lit- 
terski (1999a): „Als Neophyt auch in 
Waldgesellschaften (z.B. bodensaure 
Buchenwälder...) eindringend".

Arthonia radiata (6/8): An Buche in 
historisch alten Wäldern und alten hi­
storisch jungen Waldbeständen, an 
Hainbuche im Hofgehölz Sellhorn.

Arthonia spadicea (11/23): Überwie­
gend am Stammfuß, aber auch am 
Mittelstamm älterer Eichen, selten an 
Buche und Bergahorn, im Inneren der 
historisch alten und historisch jungen 
Wälder.

Arthonia vinosa (20/55): Am Mittel­
stamm von Eichen, z.T. großflächig, bis 
zu mehreren m2 deckend (in Untersu­
chungsfläche 10); manchmal jedoch von 
Lecanora expal lens dicht überwachsen, 
so daß die zahlreichen Apothecien 
kaum noch erkennbar sind. Ihr Fehlen in 
den westlichen Untersuchungsflächen 
ist nicht durch das Alter der Bestände zu 
erklären, denn in der nur 100jährigen 
Fläche 40 wächst A. vinosa an 10 Träger­
bäumen.

Bacidina arnoldiana coli. (21/43, -): 
Auffallend durch das grüne, feinkör­
nige, aber dickliche Lager auf den 
Wurzelanläufen oder oberflächlichen 
Stammwunden an Buchen, selten an an­
deren Bäumen. Nur an wenigen Exem­
plaren waren neben den Pykniden die 
Apothecien ausgebildet, die für eine zu­
verlässige Artbestimmung notwendig 
sind (ß. arnoldiana/B. delicata).

Bryoria fuscescens (7/14) gehört zu 
den stark gefährdeten Arten. Sie kommt 
mehrmals in Gesellschaft von Usnea vor. 
Eine Häufung zeigt sich beim Forsthaus 
Heimbuch mit sechs Eichen und einem 
Birnbaum als Trägerbaum. Neben vielen 
kleinen sind auch zahlreiche bis zu 10 
cm lange Bärte vorhanden (Zeichnung 4,
S. 70)

Buellia griseovirens (7/8) zeigt keine 
Bindung an Baumarten oder Biotope.

Calicium adspersum (1/1): Einmal an 
einer Eiche am Straßenrand (Fläche 50), 
nach Hauck (1996) ein untypischer 
Standort.

Calicium glaucellum (6/10): An ste­
hendem Totholz (Eiche, Kiefer, Fichte), 
einmal an einer Wunde im lebenden Ei­
chenstamm, einmal auf einem Pfosten; 
mehrmals zusammen mit Chaenotheca 
brunneola.

Calicium saHeinum (5/7): An stehen­
dem Totholz oder morschen Stämmen 
von Eiche und Buche.

Calicium viride (9/25): Besonders in 
den Hofgehölzen und Waldaußenrän­
dern, fehlt in den historisch alten Wäl­
dern (Eiche, Bergahorn, Esche, Linde, 
Obstbäume).

Candelariella reflexa (1/1): Die an 
eutrophierten Straßenbäumen nicht sel­
tene Art wurde im Untersuchungsge­
biet einmal an Holunder im Hofgehölz 
Sellhorn gefunden.

Cetraria chlorophylla (16/34): Im 
Untersuchungsgebiet verbreitet, meist 
auf den unteren, weit ausladenden 
Ästen von Eichen in wenigen Exempla­
ren zwischen der großflächig decken­
den Platismatia glauca.

Chaenotheca brachypoda (2/4): Auf 
morschem Holz sterbender Buchen und 
Eichen, so in einer Eiche am Wegrand in 
acht mäßig tiefen Rissen, etwa 3 dm2 
deckend. Hauck (1996): „Verschollen 
und vermutlich ausgestorben."

Chaenotheca brunneola (21/37): Das 
Absuchen von stehendem Totholz, bes. 
Kiefern, führte zu einer großen An­
zahl dieser sonst als selten geltenden 
Flechte. Bei Stichproben wurde sie auch 
außerhalb der Untersuchungsflächen an 
toten Stämmen im ca. 50jährigen Kie- 
fern-Wirtschaftswald gefunden, ferner 
einmal an einem entrindeten Birken­
Hochstumpf. Sie ist gelegentlich mit 
Chaenotheca ferruginea vergesellschaf­
tet, deren dem Substrat aufsitzendes 
Lager zuweilen so gering wie bei Ch. 
brunneola entwickelt ist, daß eine 
Untersuchung der Sporen zur Bestim­
mung nötig war. Ch. brunneola fehlt 
in den Hofgehölzen und Waldaußen­
rändern. Haucks Einschätzung (1996) 
„Sehr selten und vom Aussterben be­
droht" scheint dort nicht mehr zuzu­
treffen, wo im Forstbetrieb ein gewisser 
Anteil stehenden Totholzes belassen 
wird.

Chaenotheca Chlorella (2/3, -): Ein 
Streifen an stehendem totem Buchen­
stamm (1998 umgestürzt) zusammen 
mit Calicium salicinum; in einer Höhlung 
auf dem Gipfel eines 4-5 m hohen 
Buchen-Hochstumpfes gemeinsam mit 
Chaenotheca brachypoda; in der mor­
schen Höhlung einer lebenden Buche in 
etwa 5 m Höhe. Eine Probe (Untersu­
chungsfläche 1), die übermäßig große, 
auch leicht gebogene Sporen (bis 15 x 
4 pm) aufwies, wurde von Ttbell nach­
bestimmt: Überreife Sporen können ge­
legentlich größer sein und auch meh­
rere Septen aufweisen. Bei Hauck (1996) 
keine Angabe zur Gefährdung; mdl: 
„Sehr selten und vom Aussterben be­
droht."

Chaenotheca chrysocephala (35/125): 
Kommt besonders in den historisch jun­
gen Wäldern vor, sowohl in den Bestän­
den wie an den Waldinnenrändern, oft 
mit Chaenotheca ferruginea zusam­
men; fast ausschließlich an Eiche. Schon 
1989 fiel eine Probe durch ihr andersar­
tiges Aussehen auf, bes. durch blaß 
fleischfarbene Stiele der Apothecien. 
Eine Probe von 1999 zeigt den Unter­
schied viel krasser: Zwischen normal 
ausgebildeten Apothecien befinden 
sich größere mit sehr blaß gelblichen bis 
blaß fleischfarbenen Stielen, deren 
Köpfe einheitlich kräftig gelb gefärbt 
sind. Die Köpfe haben eine unregelmä­
ßige Oberfläche, oftmals wie zu­
sammengesetzt aus mehreren Teilen, 
und einen Durchmesser bis zu 0,4 mm. 
Die Sporen sind kugelig bis deutlich el­
lipsoid, 4-9 x 3-4 pm, farblos, glattwan- 
dig und ohne jede Musterung. Ttbell 
(briefl. Mitt.) schreibt dazu: „I have seen 
Ch. chrysocephala specimens like that 
before. I think it is either an attack from 
a parasitic fungus or an anamorph of 
the Chaenotheca occasionally produ­
cing mitospores in the apothecia." Die- 
derich (briefl. Mitt.): „... mit Sicherheit 
kein lichenicoler Pilz vorhanden."

Chaenotheca ferruginea (47/373): 
Eine der häufigsten, oft auch großflä­
chig deckenden Flechten, besonders in 
den historisch jungen Wäldern, weil sie 
die tiefrissigen Stieleichen vor den Trau­
beneichen bevorzugt (Ausnahme Flä­
che 33 mit 22 Traubeneichen als Träger­
bäumen).

Chaenotheca furfuracea (1/2): An 
Eiche, einmal untypisch, da großflächig 
am Stamm, ohne Apothecien. (DC über­
prüft: Vulpinsäure, Pulvinsäure-Dilac-
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ton). Hauck (1996): „Stark zurückge­
gangen, heute sehr selten."

Chaenotheca stemonea (2/4): In den 
Borkenrissen von Eiche, evtl, auch über­
sehen, da die Unterschiede zu Ch. ferru- 
ginea nicht gleich auffallen. Nach Hauck 
(1996) letzte Nachweise im niedersäch­
sischen Tiefland Anfang des 20. Jahr­
hunderts.

Chaenotheca trichiales (1/1): An Ei­
che. Erst zu Hause bei der Durchsicht ei­
ner mitgenommenen Probe zwischen 
Lepraria incana entdeckt; -conf. Wirth. 
Hauck (1996): „Sehr selten und vom 
Aussterben bedroht."

Chaenotheca xyloxena (4/4 -): Auf 
stehendem Eichen- und Kiefern-Totholz, 
einmal 3 dm2 deckend, und auf abge­
storbenem Holz in einer Höhlung an Bu­
che. Bei Hauck (1996) nicht aufgeführt.

Chrysotrix candelaris (4/5): In tiefen 
Rindenrissen an Eiche und Esche, nur 
kleinflächig, aber durch leuchtendes 
Gelb auffallend. Einmal (Fläche 22) 
großflächig am Stamm einer Stieleiche 
oberhalb 2 m. Die den Stamm zuvor be­
schattenden Äste wurden kürzlich ent­
fernt. Vier der fünf Trägerbäume kon­
zentrieren sich bei Heimbuch. Hauck 
(1996): „Extrem starker Rückgang."

Cladonia coniocraea (58/x): Auf jeder 
Untersuchungsfläche zu finden; mei­
stens am Stammgrund, gelegentlich 
auch weiter oben.

Cladonia digitata (50/228): An Eiche, 
Buche, Birke, Fichte, Kiefer, Tanne, Erle, 
Obstbäumen, die Stammbasis mit ihren 
etwa 1 cm großen „Blättern" dicht be­
deckend.

Cladonia fimbriata (14/21): An Eiche, 
Buche, Birke, Kiefer, Walnuß, Holunder.

Cladonia glauca (10/21): An Eiche 
und Birke.

Cladonia macilenta (14/27): An Eiche, 
Buche, Birke, Spitzahorn, Kiefer und 
Fichte.

Cladonia phyllophora (1/1): An ei­
nem Buchenfuß. Art nährstoffarmer Bö­
den, RL-Kategorie 3. Nach Hauck (1996) 
im Tiefland selten.

Cladonia polydactyla (22/43): An 
Kiefer, Birke und Fichte.

Cladonia pyxidata s.l. (24/66): An 
Eiche, Buche, Birke, Obstbäumen, Kie­
fer, Fichte, Aspe und Rose, (Zeichnung 1,
S. 36).

Cladonia ramulosa (4/8): An Buche 
und Eiche. RL-Kategorie 3.

Cladonia squamosa (2/2): An hoch­
liegendem Totholz von Eiche.

Cladonia subulata (2/2): An hochlie­
gendem Totholz von Eiche.

Cliostomum griffithii (2/3): Nur kleine 
Lager an Buche, Eiche, Bergahorn; 
kenntlich an den vielen sehr kleinen (bis
0. 2 mm) schwarzen Pyknidenflecken. 
Hauck (1996): „Im küstennahen Tiefland 
ziemlich häufig, sonst sehr selten."

Cyphelium inquinans (3/9): An Eiche, 
z.T. großflächig deckend, gehäuft in der 
Nähe der Forsthäuser Ehrhorn (4 Träger­
bäume) und Heimbuch (3 Trägerbäume). 
Diese Art ist im umgebenden Gebiet auf 
Weidezäunen nicht selten, gilt aber in 
Deutschland als stark gefährdet.

Dimerella pineti (17/33): Oft am 
Stammgrund und auf am Erdboden lie­
genden Ästchen. Fehlt den Hofgehöl­
zen und Waldaußenrändern.

Evernia prunastri (33/213): In den hi­
storisch alten Wäldern nur mit wenigen 
kleinen Exemplaren; konzentriert und 
Eiche dichtpelzig bewachsend im histo­
risch jungen Wald Fläche 33 u. 34 (23 
bzw. 11 Trägerbäume), Waldinnenrand 
Fläche 43 (20 TB), Waldrand- und frei­
landbeeinflußt Fläche 53 (27 TB, Photo
1, S. 34).

Graphis elegans (1/2): Früher in den 
Wäldern Nordniedersachsens, be­
sonders im Küstenraum, nicht selten, 
nach Wagner (1914) aber nicht im da­
maligen Bezirk Lüneburg. Hauck (1996): 
„Heute keine aktuellen Nachweise mehr, 
evtl, ausgestorben." Am hochstämmi­
gen Ilex, der in der Literatur als Träger­
baum angegeben ist, blieb die Suche 
vergeblich. Ein Fund gelang an Buche im 
Februar 1998 bei der Betrachtung von 
Graphis scripta-Beständen. Die inten­
sive Nachsuche im selben Gebiet ergab 
noch einen zweiten Fund, beide in etwa
1,5 m Höhe an Buche. Die Untersu­
chungsfläche 8, ein 160jähriger Buchen­
Bestand, ist sonst lichenologisch wenig 
ergiebig.

Graphis scripta (20/178): Vier Funde 
an Hainbuche, sonst alle an Buche, über­
wiegend in historisch alten Wäldern, 
konzentriert in Untersuchungsfläche 17, 
120jähriger Bestand mit geringem 
Lichtdurchlaß (etwa 85 Trägerbäume). 
Oft wächst sie in wenige cm breiten, 
horizontalen Streifen am Stammgrund 
und fä llt schon von weitem auf (Zeich­
nung 3, S. 53).

Haematomma ochroleucum (4/5): An 
Eichen.

Hypocenomyce caradocensis (6/7): In 
kleinen, auch zerrissenen Lagern an Eiche

zwischen anderen epiphytischen Flech­
ten, gern vergesellschaftet mit Chaeno­
theca ferruginea.

Hypocenomyce scalaris (47/212): 
Durch das ganze Untersuchungsgebiet 
verbreitet, an Laub- und Nadelbäumen, 
Eiche bevorzugend.

Hypogymnia physodes (55/796): Die 
häufigste Laubflechte im Untersu­
chungsgebiet, o ft nur in kleinen Lagern, 
oft aber auch die Stämme weit hinauf 
bekleidend und die Äste überziehend. 
Manchmal wird man erst durch auf 
dem Boden liegende, mehrere cm dicke 
Bruchäste auf sie aufmerksam.

Hypogymnia tubulosa (37/91): Oft 
versteckt zwischen H. physodes an weit 
ausladenden oder abgebrochenen 
Ästen.

Lecanactis abietina (2/2): Nur mit 
Pykniden, an Eiche, einmal zusammen 
mit Chaenotheca ferruginea.

Lecania cyrtella (1/1): Im Untersu­
chungsgebiet kaum geeignete Stand­
ortbedingungen.

Lecanora allophana (1/1): An einer 
Eiche am Wegrand zwischen verschie­
denen Krustenflechten, auffallend durch 
den dicken Lagerrand der Apothecien. 
Hauck (1996) „verschollen und vermut­
lich ausgestorben."

Lecanora argentata (11/38): Die in 
Niedersachsen vom Aussterben be­
drohte Flechte besiedelt im Untersu­
chungsgebiet zusammen mit anderen 
gefährdeten epiphytischen Arten Bu­
chen in historisch alten Wäldern und in 
den beiden ältesten historisch jungen 
Wäldern. Das charakteristische schwarze 
Vorlager ist nur bei der Abgrenzung ge­
gen das Lager von Pertusaria-Arten 
oder Pyrenula nitida ausgebildet.

Lecanora carpinea (1/1): Nur an 
Hainbuche im Hofgehölz Sellhorn.

Lecanora chlarotera (1/1): Diese im 
Umland an Straßenbäumen vorkom­
mende Art fanden wir im Untersu­
chungsgebiet nur einmal an einer frei­
stehenden, 180jährigen Traubeneiche 
zusammen mit Phlyctis arge na.

Lecanora conizaeoides (58/x): Eine 
sehr toxitolerante Art auf sauren oder 
angesäuerten Rinden von Laub- und 
Nadelbäumen, die bis in die Städte 
eindringt. Im Untersuchungsgebiet be­
sonders an Kiefer und Birke. Sie ist in 
allen Untersuchungsflächen zu finden, 
wenn auch manchmal erst nach län­
gerer Suche, so in Fläche 1 nur einmal 
an abgefallenem Buchenzweig. Hauck
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(1996): „Ein Fehlen oder nur spärliches 
Aufteten der Art bei sonst reicher epi- 
phytischer Flechten- oder Moosvegeta­
tion ist ein positives Zeichen für eine 
noch einigermaßen intakte Epiphyten- 
Vegetation."

Lecanora expallens (48/251): Über­
wiegend auf Eichen, o ft großflächig 
deckend. Apothecien extrem selten.

Lecanora saligna (3/3): Die auf Wei­
dezäunen häufigere Flechte wurde ein­
mal an Eiche, einmal an Holunder und 
einmal an stehendem Buchen-Totholz 
gefunden.

Lecanora sambuci (4/5): An Holun­
der in den Hofgehölzen und einem 
Waldaußenrand; stets kleine, reich 
fruchtende Lager. Artzugehörigkeit 
nicht gesichert, da Asci soweit erkenn­
bar nur 8sporig.

Lepraria etobata (1/1, -): An einer 
Buche, vergesellschaftet mit L. incana. 
Wenn auch morphologische Merkmale 
zur Unterscheidung der Leprar/a-Arten 
im Gelände erkennbar sind, sollten der 
Bestimmung eingehende chemische 
Analysen zu Grunde liegen (s. Heibel, 
1999). Nur ein kleiner Teil der Funde ist 
beachtet worden, so daß die selteneren 
Arten hier unterrepräsentiert sind.

Lepraria incana (58/x): Sie überzieht 
mit ihrem bläulichgrünen Lager oft 
große Stammpartien, auch noch im tie­
fen Schatten, und ist in jeder Untersu­
chungsfläche zu finden. Sie ist die häu­
figste und flächenmäßig ausgedehnte­
ste Flechte im Untersuchungsgebiet und 
besiedelt die verschiedensten Träger­
bäume.

Lepraria jackii (1/1, -): Am Fuß einer 
Buche.

Lepraria lobificans (31/111, -): Erkenn­
bar an ihrem meist dicklichen Lager aus 
weißen Markhyphen und locker liegen­
den Soredien, aus denen Hyphen aus­
treten. Sie besiedelt gern die von Moo­
sen (z.B. Hypnum cupressiforme var. 
mamillatum, Brachythecium rutabulum 
und Isothecium myosuroides) überzo­
genen Stammpartien der Buche, aber 
auch den Stammfuß mit Wurzelanläu­
fen und Höhlungen. Weniger häufig 
werden Eichen besiedelt. (Nicht alle Pro­
ben sind chemisch überprüft.)

Lepraria rigidula (3/4, -): Sie macht 
durch ihr weißliches Lager auf sich auf­
merksam. Unter der Lupe sind die aus 
den Soredien gerade und strahlig aus­
tretenden Hyphen zu erkennen. Sie ist 
in den Hofgehölzen an Apfelbäumen

und einem Walnußbaum sowie in Flä­
che 27 an einer gestürzten Eberesche 
nachgewiesen.

Lepraria umbricola (16/24, -): Diese 
Flechte wurde erst 1992 beschrieben (s. 
Hauck 1996). Morphologisch ist sie an 
den verhältnismäßig kleinen, kompak­
ten Soredien zu erkennen. Gefunden 
wurde sie 13x an Kiefer, je dreimal an 
Fichte, Birke und Eiche, einmal an Erle, 
besonders in den unteren Stammpartien.

Loxospora elatina (1/1, -) Sie gehört 
zu den sorediös aufgelösten Flechten 
und kann deswegen leicht übersehen 
worden sein. Im Gelände wies der aus­
geprägte Rand um den /.eprar/a-ähnli- 
chen Innenbereich auf diese für das Un­
tersuchungsgebiet neue Art hin (29. 1. 
99). An Eiche. (Fehlt bei Hauck 1996.)

Micarea miseila (6/7): An stehendem 
Totholz von Buche, Fichte, Kiefer, Birke 
im Waldinneren. Apothecien waren nur 
einmal ausgebildet, aber die charakteri­
stischen gestielten Pykniden sind zahl­
reich vorhanden.

Micarea prasina (6/12): Die von die­
ser Art bevorzugten flachen Baumstub­
ben wurden nicht in die Untersuchung 
einbezogen. Sie wurde an Eiche, Buche, 
Linde, Kiefer, Fichte und fünfmal an 
Stechpalme (Hülse) notiert.

Mycoblastus fucatus (36/177): Fast 
ausschließlich an Buche im Waldinne­
ren; kleine, 1-2 cm große, graue, be­
grenzte Flecken.

Mycocaiicium subtile (4/7), ein Pilz, 
der wegen seiner Ähnlichkeit mit den 
coniocarpen Krustenflechten („Steckna­
delflechten") in den Flechtenfloren mit­
geführt wird. An stehendem Totholz 
von Fichte und Kiefer. Hauck (1996): „im 
Tiefland verschollen".

Ochrolechia androgyna (28/82): Mög­
liche Verwechslungen mit Pertusaria he- 
misphaerica sind wegen der Variabilität 
der Flechte nicht ganz auszuschließen.

Ochrolechia microstictoides coli. 
(50/436): Sie ist nur mit Hilfe chemischer 
Analyse von O. turneri zu trennen. Die 
von Hauck überprüften Exemplare ge­
hören zu O. microstictoides. Sie ist eine 
der häufigsten Flechten im Untersu­
chungsgebiet, oft in mehreren Lagern 
an einem Trägerbaum, bevorzugt auf 
Eiche.

Opegrapha ochrocheila (4/7): An Bu­
che in 180-240jährigen Beständen der 
historisch alten Wälder auf stehendem 
Totholz oder Holzwunden im Stamm. 
Zwei Fundstellen sind inzwischen erlo­

schen, da die Stämme umgestürzt bzw. 
abgebrochen sind. Hauck (1996): „Ver­
breitungsschwerpunkt in den küstenna­
hen Bundesländern", aber „auch dort 
vom Aussterben bedroht."

Opegrapha varia var. varia (4/8): An 
Buche und Eiche im Inneren der Wälder, 
sowohl auf morschem Holz als auch auf 
Rinde, zusammen mit O. vermicellifera, 
Calicium saHeinum, Arthonia vinosa. 
Einmal auf der morschen Borke eines 
Buchen-Hochstumpfes 0,5 m2 deckend 
(Fuhrmannsbuche Fläche 25).

Opegrapha vermicellifera (2/4): An 
Buche in historisch alten Wäldern; mit 
Pykniden, nur einmal mit Apothecien; 
auf stehendem Totholz, aber auch an le­
benden Stämmen; einmal (Fläche 1) ein 
Streifen von 1 m Länge und 20 cm 
Breite.

Opegrapha vulgata var. vulgata 
(2/8): Im historisch alten Wald an toten 
und lebenden Buchen, meist nur ein bis 
wenige cm2 große Lager zwischen an­
deren Flechten, einmal 2 dm2 (bis diese 
Buche von einer anderen umstürzenden 
zerschlagen wurde); einmal (Fläche 4) 
an einer schwachwüchsigen Buche mit 
Arthonia radiata, Graphis scripta, Leca­
nora argenta ta, Pertusaria hymenea, P 
leioplaca und Porina aenea.

Pachyphiale carneóla (1/1): An einer 
schwachwüchsigen Buche im ältesten 
historisch alten Waldbestand fiel in 
1-1,7 m Stammhöhe neben einer tiefen 
Längsrille ein 2-3 cm breiter roter Strei­
fen von Trentepohlia-Algen auf, darin 
saßen die blaßbräunlichen, dick been­
deten Apothecien von Pc. (det. Wirth). 
Sie ist vergesellschaftet mit Opegrapha 
vulgata, Pertusaria hymenea, P. pertusa, 
Pyrenula nitida. Dies ist der einzige ak­
tuelle Fund in Niedersachsen. Sandstede 
(1912) gibt für Niedersachsen drei 
Funde an, alle an Eiche.

Parmelia acetabulum (2/3): An Eiche 
u. Bergahorn, Hofgehölz u. Waldaußen­
rand; bevorzugt Straßenbäume.

Parmelia caperata (1/1): Am 02. 03. 
2001 fand Feuereran einem Spitzahorn 
im Hofgehölz Barrl (Fläche 58) am Rand 
der B 3 einen jungen Thallus von ca 3 cm 
Duchmesser. Der Stamm war drei Jahre 
zuvor abgesucht worden; hier handelt 
es sich offenkundig um eine Neubesied­
lung. Hauck (1996): „Heute nur noch in 
der nordwestlichen Tiefebene in Kü­
stennähe, ziemlich selten; sonst über­
all verschollen und vermutlich ausge­
storben."
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Parmelia glabratula (20/35): Bevor­
zugt Buche, daher fehlt sie an den Wal- 
dinnenrändern. Gern auch an be­
sonders lichtarmen Stellen.

Parmelia saxatilis (55/430): Über das 
ganze Untersuchungsgebiet verbreitet, 
bes. an Eiche, am Stamm und an weit 
ausladenden Ästen. Nachtrag: Auffal­
lende Unterschiede, die G. Ernst inner­
halb von P saxatilis bemerkte, veranlaß- 
ten Feuerer & Thell (2001 in Vorberei­
tung) zu deren Untersuchung und zur 
Beschreibung von Parmelia ernstii. Aus 
der großen Anzahl der Funde von 
P saxatilis wurden nur einige stichpro­
benartig von Feuerer und Thell über­
prüft und in zwei Fällen als P ernstii be­
stätigt (Fläche 20 u. 57). Die beiden 
Arten scheinen häufig in Gemeinschaft 
vorzukommen.

Parmelia subaurifera (4/4): Nur kleine 
Lager auf Eiche und Holunder. Hauck 
(1996, Syn. Melaniela s.): „Vermutlich 
stark zurückgegangen".

Parmelia sulcata (27/71): Ähnliche 
Verbreitung wie P saxatilis, aber we­
sentlich seltener. Sie bevorzugt im allg. 
lichtere Stellen.

Parmeliopsis ambigua (43/317): Am 
Mittelstamm von Buchen u. Eichen, ver­
einzelt auch an Birken, Kiefern, Linden, 
Bergahorn, Erlen, Hülsen, Vogelbeeren, 
Aspen.

Pertusaria albescens (7/13): In den 
Hofgehölzen und historisch jungen 
Wäldern, an lichten Stellen.

Pertusaria amara (32/153): Überwie­
gend an Eichen, oftmals großflächig 
und weithin weiß leuchtend.

Pertusaria coccodes (6/8): Diese und 
die folgenden vier Arten waren früher 
in Niedersachsen häufig, sind sehr stark 
zurückgegangen und auch im Untersu­
chungsgebiet nur vereinzelt gefunden 
worden. Eine Konzentration von P c. 
notierten wir bei Ehrhorn (3/5). An 
Eiche, Buche, Linde.

Pertusaria flavida (10/18): Bevorzugt 
Buche in historisch alten Wäldern, in Ge­
sellschaft anderer Rote-Liste-Arten.

Pertusaria hemisphaerica (12/17): An 
Eiche u. Buche.

Pertusaria hymenea (14/66): An Bu­
che in den historisch alten Wäldern und 
den beiden ältesten historisch jungen 
Wäldern. Die Lager sind -  im Gegensatz 
zu denen von P pertusa -  o ft stark an­
gefressen, die Apothecien ausgefres­
sen, so daß kaum vollständige Asci mit 
Sporen zur Artbestimmung zu finden

sind. Die chemischen Reaktionen blei­
ben mitunter aus (s. Wirth 1995).

Pertusaria leioplaca (2/2): Je ein 
Fund an Buche und Hainbuche.

Pertusaria pertusa (28/130): Bevor­
zugt an Buche im historisch alten Wald.

Phaeophyscia orbicularis (3/5):Eine 
sehr toxitolerante, am Grunde von Stra­
ßenbäumen häufige Art, im Untersu­
chungsgebiet an den Hofgehölzen und 
dem stark eutrophierten Waldaußen­
rand Fläche 54; an Holunder, Spitza­
horn, Buche.

Phlyctis argena (15/26): Überwiegend 
an Eiche, einmal großflächig (1 m2) 
deckend an einer freistehenden Trau­
beneiche.

Physcia adscendens (3/5): Gern an 
lichtreichen, eutrophierten Standorten, 
so in den Hofgehölzen und Fläche 54.

Physcia tenella (5/14): Ähnliche Stand­
orte wie Ph. adscendens, aber häufiger.

Placynthiella icmalea (7/10): Diese 
auf Weidezäunen häufige Art tr itt an 
Bäumen nur vereinzelt auf.

Platismatia glauca (49/295): Sie über­
zieht mit ihren breiten, aufsteigenden 
Lappen oft große Stammpartien und 
ausladende Äste an Birke und Eiche an 
lichten Stellen.

Porina aenea (22/57) bildet -  im Un­
tersuchungsgebiet besonders basal an 
jüngeren Buchen -  reichlich fruchtende, 
dunkle Lager.

Porina leptalea (1/1): Sie unterschei­
det sich durch ihre hellbraunen Perithe- 
cien von P aenea, zwischen der sie ihre 
kleinen Lager ausbildet. Auch dieses 
Exemplar wurde erst zu Hause bei der 
Durchsicht der Proben entdeckt. Hauck 
(1996): „Verschollen und vermutlich 
ausgestorben". Neue Funde meldete de 
Bruyn (2000) aus den Wäldern des Am­
merlandes.

Pseudevernia furfuracea (21/42): Auf 
Eiche, Birke, Kiefer, Hainbuche. Auf 
den krummen Stämmen freistehender 
Bäume der Waldinnenränder oftmals 
ein dichter Bewuchs, bei dem die ein­
zelnen Exemplare kaum länger als 4 cm 
werden. Im Waldinneren nur einzelne 
kleine, aus den Kronen herabgefallene 
Exemplare (Zeichnung 2, S. 49).

Psilolechia lucida (2/3): Diese auf sili- 
katischem Gestein häufige Flechte 
wächst gelegentlich auch in Höhlungen 
am Stammgrund, auf Wurzelanläufen 
und aus Böschungen herausragenden 
Wurzeln, Stellen, die auch von der ihr 
ähnlichen Chaenotheca furfuracea be­

siedelt werden. Darum wurden die 
Funde chemisch überprüft.

Pyrenula nitida (4/10): Nur an Buche 
in historisch alten Wäldern; unauffällig. 
Sandstede (1912): „In Waldungen an 
Buchen und Hainbuchen überall." 
Hauck (1996): „Im Tiefland sehr selten."

Pyrrhospora quernea (2/2): Da diese 
Art schwierig von Lecanora expaUens zu 
unterscheiden ist, wurde sie von uns 
erst spät erkannt und mag somit gele­
gentlich übersehen worden sein. Nach 
Erichsen (1957) und Sandstede (1912) ist 
sie zu Anfang des 19. Jahrhunderts häu­
figer gewesen als Lecanora expallens 
und oft mit Apothecien gefunden wor­
den. Im Untersuchungsgebiet wächst 
sie zusammen mit anderen Rote-Liste- 
Arten an Eiche, einmal die morsche, sich 
bereits ablösende Borke großflächig 
deckend. Der schwarze Vorthallus ist 
nur bei der Abgrenzung gegen andere 
Krustenflechten ausgebildet. Hauck 
(1996): „Im Tiefland noch Anfang des
20. Jh. verbreitet. Aktuell nur vom Elb­
tal bekannt (Amt Neuhaus), hier lokal 
mäßig häufig."

Ramalina farinacea (3/5): An freiste­
henden Bäumen der Hofgehölze, Eiche, 
Bergahorn.

Ropalospora viridis (11/15, -): An Bu­
chen, oft zusammen mit Mycoblastus 
fucatus. Lager auffallend hellgrün, war­
zig, sorediös aufspringend, steril; Lager­
durchmesser 1-2 cm, ein Hinweis, daß es 
nicht Fuscidea pusilla ist. Eine exakte 
Trennung ist nur chemisch möglich. 
Zwei Proben wurden von Hecklau und 
Wirth bestätigt.

Scoliciosporum chlorococcum (3/4): 
An dünnen Ästen von Holunder, Vogel­
beere, Hainbuche.

Scoliciosporum sarothamni (1/1, -): 
An stehendem Fichten-Totholz. Lager 
dunkelgrau mit hellgelblichgrün auf­
springenden Flecksoralen. Apothecien 
braunrot und glänzend wie bei 5. chlo­
rococcum. Fehlt in Hauck (1996).

Thelotrema lepadinum (12/131): Die 
charakteristischen Apothecien unter­
scheiden die Art von anderen hell­
grauen Krustenflechten. Die Größe der 
Lager schwankt zwischen wenigen cm2 
und wenigen dm2. Sie sind oft in Moose 
(z.B. Hypnum cupressiforme) eingebet­
tet und werden auch von diesen über­
wachsen. Über diesen Konkurrenz­
kampf sollen weitere Untersuchungen 
Aufschluß geben. Manche, auch große, 
Thalli sehen nicht weißlich, sondern
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gelblichbraun aus und sind nur noch 
wenig vital. Bis auf einen Fall im histo­
risch jungen Wald alle Funde in histo­
risch alten Wäldern, an Buche und Eiche. 
Hauck (1996): „Extrem selten. Unter 
den heutigen Umweltbedingungen ver­
mutlich sehr eingeschränkte bis feh­
lende Wiederansiedlungsmöglichkeit an 
neuen bzw. zwischendurch vernichte­
ten Standorten."

Trapeüopsis flexuosa (26/62): Die an 
Zaunpfosten häufige Art besiedelt im 
Untersuchungsgebiet nicht nur stehen­
des Totholz, sondern auch die Rinde 
lebender Bäume.

Trapeüopsis pseudogranulosa (10/12): 
Einmal auf Fichte, sonst Buche, vom 
Stammfuß aufwärts ziehend in oft aus­
gedehnten Lagern, steril; kenntlich an 
den orangefarbenen Flecken, die aber 
nicht immer deutlich sind. Die gewölb­
ten Flecksorale bilden hellgrüne, sehr 
feine Soredien.

Usnea filipéndula (14/65): Überwie­
gend an Eichen und Birken der Waldin- 
nenränder, sowohl an dicken Stämmen 
wie auch an feinen Zweigen. Besiedelt 
an den reicheren Fundplätzen jeweils 
unterschiedliche Zonen der Träger­
bäume, z.B. den unteren Stammteil 
(Photo 7, S. 62). den Stamm im Kronen­
raum oder die Zweige in bestimmter 
Höhe. Einzelne Bärte können im Unter­
suchungsgebiet bis zu 15 cm lang wer­
den. Alle Usnea-Arten (Bartflechten) 
gelten in Niedersachsen als im Bestand 
gefährdet. U. filipéndula ist noch die 
häufigste Art. Sie breitet sich nach Deth- 
lefs & Kaiser (1999) in der Südheide wie­
der aus. (Zeichnung 4, S. 70).

Usnea hirta (1/1): An Wacholder 
(chemische Analyse E. Heibel). Der Zu­
fallsfund erlaubt keine Schlüsse auf Vor­
kommen und Verbreitung im Untersu­
chungsgebiet. Hauck (1960): „Akut vom 
Aussterben bedroht."

Usnea subfloridana (3/4) besiedelt 
wie U. filipéndula Eiche und Birke be­
sonders der Waldinnenränder. Da sie oft 
außer Reichweite wachsen und wegen 
ihrer Seltenheit nicht gepflückt wurden, 
können einige Exemplare der häufige­
ren U. filipéndula zugeordnet worden 
sein.

Xanthoria candelaria (3/5): An Ei­
chen der Hofgehölze, einmal im histo­
risch jungen Wald. Diese und die beiden 
folgenden Arten sind im umliegenden 
Gebiet an freistehenden Bäumen nicht 
selten, sie dringen aber nur gelegentlich 
in die Wälder ein.

Xanthoria parietina (6/9): An Buche, 
Holunder, Spitzahorn, Walnuß, Obstbäu­
men; einmal im historisch alten Wald.

Xanthoria polycarpa (6/7): An Eiche, 
Holunder, Walnuß.

Anhang II: Beschreibung der Untersuchungsflächen

Zum Tabellenkopf von Tabelle 1:

Zeile 1: Biotoptyp, Erläuterungen s. 
Abschn. 2.4.

Zeile 2: Die Unterflächen (UF) sind 
innerhalb der einzelnen Biotoptypen 
nach fallendem Alter (Zeile 4) geordnet.

Zeile 3-5: Die Angaben sind dem 
Forsteinrichtungswerk für das Forstamt 
Sellhorn zum Stichtag 1.10. 1988 ent­
nommen.

Zeile 3: Abteilung, Unterabteilung, 
Unterfläche (z.B. 25a3) bezeichnen den 
einzelnen Waldbestand zum vorgenann­
ten Stichtag. Bei den im zehnjährigen 
Turnus wiederkehrenden Forsteinrich­
tungen können sich die Bezeichnungen 
ändern oder Bestände zusammenge­
faßt oder geteilt werden. Bei späteren 
Nachuntersuchungen ist immer auf die 
Waldeinteilung vom 1.10.1988 und die 
Karten 1:10000 zu dieser Arbeit zurück­
zugreifen.

Zeile 4: Das Alter wurde auf 1997 
fortgeschrieben und auf volle fünf Jahr 
gerundet. Angegeben wurde jeweils 
nur das Alter der ältesten Buchen bzw. 
-  bei Beständen ohne Buchenanteil -  
der ältesten Eichen als der für diese

Untersuchung wesentlichen Baum­
schicht. Das Alter beigemischter Nadel­
bäume oder jüngerer Laubholzanteile 
ist nicht verzeichnet. Für die ältesten Be­
stände wurden auch alte Forsteinrich­
tungswerke ausgewertet, doch bleiben 
die Altersangaben unsicher, da aus der 
Zeit vor 1860 nur grobe Aufzeichnun­
gen vorliegen. Bei Buchenbeständen aus 
Naturverjüngung muß auch mit einer ge­
wissen Altersspanne gerechnet werden.

Zeile 5 gibt das Mischungsverhältnis 
Buche/Eiche an. Fehlende Zehntel ent­
fallen auf andere Baumarten, i.d.R. Na­
delbäume oder Birken. Wo nur Teile von 
Beständen kartiert oder mehrere Flä­
chen zusammengefaßt sind, wurde das 
Verhältnis geschätzt. Wo für eine der 
beiden Baumarten „0" angegeben ist, 
können doch einzelne Exemplare-auch 
als Träger von Flechten -  Vorkommen.

Zeile 6 enthält die Größe der Unter­
suchungsflächen, welche, wo nicht 
ganze Bestände bearbeitet wurden, 
grob geschätzt ist. Bei gleichartigen Be­
ständen mit gleicher Geschichte wurden 
benachbarte Untersuchungsflächen zu­
sammengefaßt. Bei den alleeartigen 
Waldinnen- und -außenrändern von oft

nur einer Kronenbreite sind die Flä­
chenangaben wenig aussagefähig.

Zeile 7: Die Exposition wurde nach 
den Höhenschichtlinien auf den Forstbe­
triebskarten M: 1:10000 vom 1. 10. 1988 
angegeben. Die Hangneigung ist in den 
meisten Fällen sehr gering.

Zeile 8: Der Deckungsgrad der Bo­
denvegetation unter den abgesuchten 
Buchen und Eichen soll einen Hinweis 
auf die Lichtverhältnisse am Stammfuß 
und im untersten Stammteil geben. 
Niedrige Deckungsgrade, d.h. stark be­
schattete untere Stammteile, können 
verschiedene Gründe haben: Geschlos­
sene Hallenbestände der Optimalphase, 
die insgesamt wenig Licht einlassen, 
oder Bäume mit tie f angesetzten brei­
ten Ästen, die den Stammfuß unmittel­
bar verdunkeln, oder unter lichtem Kro­
nendach ein dichter Unterstand bzw. 
eine geschlossene, über mannshohe 
Verjüngungsschicht.

Zeile 9: Zur Zahl der Begehungen s. 
Abschn. 2.5.1.

Zeile 10: Summen ohne Gattung 
Cladonia. Rote Liste Niedersachsen 
Hauck (1992 u. 1996), ergänzt nach 
Rücksprache mit Hauck.
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Erläuterungen zu den einzelnen
Untersuchungsflächen (UF, nach der
Numerierung in Tab. 1, Zeile 2)

Biotoptyp 1:
Historisch alte Wälder (h.a.W.)

1 Abt. 47c. Lange Bestandeskontinuität. 
Alters- und Zerfallsphase. Viele der 
Altbuchen sind schon anbrüchig und 
haben keine lange Lebenserwartung 
mehr (Photos 3 u. 4, S. 35). Seit meh­
reren Jahrzehnten nicht mehr forst­
lich bewirtschaftet. Windgeschützt 
durch dichte Nachbarbestände. Gün­
stiges Lokalklima durch kühl-feuchte 
Nordost-Hanglage. Vitale Bestände 
von Usnea filipéndula in den Kronen 
des benachbarten Eichenbestandes 
48b lassen auf geringe Luftverunrei­
nigung schließen. (Die beiden letzten 
Sätze gelten auch für die benachbar­
ten UF 2, 6 und 31).

2 Abt. 48e. Situation ähnlich der vori­
gen. Der Bestand war aber nach ei­
nem Windwurf ab 1972 für mehr als 
ein Jahrzehnt gegen Nordwesten of­
fen. (Fächen 1 u. 2 zusammen decken 
sich mit dem Untersuchungsgebiet 
Hainköpen bei Hauck 1995a).

3 Abt. 34b. Älteste von 6 UF im h.a.W- 
Gebiet „Oberhaverbecker Holz". Bu­
chen in der Alters-und Zerfallsphase. 
Viel liegendes Totholz von Bu und Ei 
durch Windwurf. Nach Windwurf des 
Nachbarbestandes hatte die UF in 
den letzten zwei Jahrzehnten keinen 
Windschutz gegen Westen. -  (Deckt 
sich mit UG Oberhaverbecker Holz bei 
Hauck 1995a).

4 Abt. 36a. Strukturreicher Mischbe­
stand aus Bu, Ei# Ki und Fi# mit Lücken 
und Nachwuchs. Windgeschützte 
Lage. Viele grobrindige Bu.

5 Abt. 24b. Bestand z.T. älter u. über­
wiegend aus Stockausschlag. Alters­
phase u. beginnender Zerfall, aber 
Kronendach noch geschlossen. Seit 
mehreren Jahrzehnten keine forstl. 
Bewirtschaftung des Laubwaldanteils 
mehr. Stark geneigter O-Hang. 1823 
Waldinsel von 3,4 ha.

6 Abt. 48c, grenzt an UF 2.; Bu z.T. erst 
rd 155. J. alt. Optimalphase mit forst­
lich eingeleiteter femelartiger Natur­
verjüngung. (Lokalklima s. UF 1)

7 Abt. 36d2. Optimalphase mit femel­
artiger Naturverjüngung.

8 Abt. 62d1. Im Nord- und Südwestteil 
erst 135jährig. Optimalphase mit forst­

lich eingeleiteter femelartiger Na­
turverjüngung. Stehendes u. liegen­
des Totholz am S.- u. O.-Rand.

9 Abt. 35a5. Optimalphase mit ersten 
Zerfallserscheinungen.

10 Abt. 69c3 u. 77b, bilden räumlich 
und bestandesgeschichtlich eine Ein­
heit. Einbezogen wurde ein Buchen­
überhälter in Abt. 69c2.

11 Abt. 74c1. Lückiger Altbestand mit 
Verjüngungsgruppen.

12 Abt. 74d. Optimalphase; viele grob­
borkige Bu.

13 Abt. 69a2. Bu mit tief angesetzten 
breiten Kronen.

14 Abt. 86a1 nur laubholzreiche Teile, 
86b1 ganz, 86c1/c2 nur randlich. 
Liegt im Naturwald „Meninger 
Holz", einem seit 1986 ganz aus der 
Bewirtschaftung genommenen To­
talreservat. Die Kontinuität der 
Waldbestockung ist in diesem Fall 
nur eingeschränkt gegeben. Die Be­
standesgeschichte (Hanstein 1991) 
läßt vermuten, daß das Meninger 
Holz um die Mitte des 19. Jahrhun­
derts ein Jahrzehnt oder länger 
nicht mit Wald, sondern nur mit 
dürftigen Stockausschlägen bestan­
den war. Aus diesen setzten sich Bu 
und Ei erst allmählich in der Kiefern­
aufforstung wieder durch. Abt. 85b, 
außerhalb des Naturwaldes, aber 
mit gleicher Bestandesgeschichte, 
wurde in die Untersuchung einbe­
zogen.

15 Abt 164c1 und angrenzender Bu- 
Altholzhorst in Abt. 67b1. War als 
Bestand auf altem Waldboden sehr 
klein und isoliert.

16 Abt 84a1. Auf kleiner Fläche in der 
Mitte rd. 200jährige Ei. Grenzt im S 
an UF 11).

17 Abt 34a1/a2. Grenzt an ältere Phasen 
in UF 3 u. 4.

18 Abt. 35b1. Kann nur eingeschränkt 
dem h.a.W zugerechnet werden, da 
Waldkontinuität wahrscheinlich vor 
ca 150 Jahren unterbrochen war.

19 Abt. 74f 1 Südteil u. Nordrand bear­
beitet.

20 Abt. 132b1. Bildet den Westrand ei­
nes sonst außerhalb des UG liegen­
den, ca 40 ha großen, historisch 
alten Waldgebiets.

21 Abt. 62d2. Grenzt an ältere Phase in 
UF 8; strukturreich, z.T. rauhborkige 
Buchen.

Biotoptyp 2 a:
Historisch junge Wälder (h.j. W.)

22 Abt 71b und Ostrand von Abt. 72a. 
Der Bestand fä llt nach der Definition 
nicht unter die h.a.W. Er schließt 
aber das Hofgehölz eines unterge­
gangenen Heidehofes ein und 
wurde 1897 als lichter Bestand aus 
40- bis 200jährigen Ei und Bu be­
schrieben. (Möglicherweise sind ein­
zelne Ei bis zu 300 Jahren alt.) Er 
dürfte in der Biotopkontinuität den 
h.a.W. nahestehen.
Die Altbuchen, die mit noch älteren 
Ei sowie Ki und Fi gemischt und mit 
Bu- und Fi-Nachwuchs unterstanden 
sind, befinden sich z.T. im Zerfall, 
gekennzeichnet durch anbrüchige 
Stämme, Hochstümpfe und liegen­
des Totholz. Bestandsaufnahme z.T. 
mit Leiter bis rd. 4 m Höhe, vor allem 
bei Hochstümpfen.

23 Abt. 18e1. Als der jetzt 130jährige 
Buchenbestand angelegt wurde, 
blieben 40- bis 70jährige Bu aus ei­
ner früheren Aufforstung erhalten, 
dazu einzelne über 100jährige Ei, Bu 
und Li aus dem Hofgehölz Sellhorn. 
Der Bestand wurde plenterartig 
durchforstet, besitzt also schon 200 
Jahre Biotopkontinuität.

24 Abt 18c1. Nach anderen Angaben 
auch älter, bis 220 Jahre. (Reste von 
Einfriedungen und Grundmauern 
weisen auf einen historischen Sied­
lungsplatz oder zumindest Schaf­
stall hin, wozu regelmäßig auch ein 
Gehölz gehörte.) Beginnende Zer­
fallsphase, zahlreiche Stammwun­
den. Untersuchung mit Leiter (bis ca 
4 m Höhe).

25 In den Abt. 120a3 (1 TrEi), 141a4 
(1 TrEi, Photo 6, S. 54, 1 Bu), 143d 
(4 Bu, 1 tote Fi), 146a (stark ver­
morschter Bu-Hochstumpf, „Fuhr­
mannsbuche") sehr alte Einzel­
bäume oder Trupps von TrEi oder Bu, 
die in ihrem ersten Lebensabschnitt 
frei in der offenen Heidelandschaft 
standen, vor 100 bis 120 Jahren aber 
von Nadelholz-Aufforstungen um­
geben wurden und dadurch in fo rt­
geschrittenem Alter in den Genuß 
eines Waldinnenklimas kamen. Ihr 
Alter wird auf mindestens 180 Jahre 
geschätzt.

26 Abt. 17a4. Der Bestand umfaßt Teile 
des ehemaligen Sellhorner Hofge­
hölzes und besitzt dadurch eine im
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Vergleich zu anderen h.j. W.-Bestän- 
den größere Biotopkontinuität.

27 Abt. 165a1N, Laubholzpartien aus 
171 a 1 u. 171a2. Böden ohne Grund­
wassereinfluß. Naturwald Ehrhorner 
Dünen, seit 1971 ohne forstliche Be­
wirtschaftung.

28 Abt 165a4, Teile von a3 und Laub­
bäume am Wiesenrand von a1S. Ei­
nige Ei sind wohl wesentlich älter als 
150 Jahre. Grundwasserbeeinflußte 
Böden, Kaltluftsee. Naturwald Ehr­
horner Dünen wie Nr. 27.

29 Abt.153e2 u.164b4. Breitkronig, tief- 
beastet, dunkel.

30 In Abt. 118a1,119d, 124a, 125bkleine 
eichenreiche Teile eines alten Ki-Fi- 
Bestandes, auch anbrüchige und 
tote Nadelbäume wurden abge­
sucht.

31 Abt. 47d3. Grenzt an historisch alten 
Wald (Abt. 47c, s. UF 1). Optimal­
phase, sehr dunkel.

32 Abt. 61 b3. Traubeneiche. Der Be­
stand grenzt im W an den h.a.W. 
Heimbucher Holz.

33 Abt. 108b4,109c u. 117c Südteil. Tr.Ei 
aus Stühbusch-Resten. Weit entfernt 
von h.a.W.

34 Abt. 140a4. Sehr schmaler Eichen­
streifen durch Kiefernwald.

35 Abt. 127d. Mattwüchsig, krumm, aus 
Stockausschlag.

36 Abt. 135d. Grenzt an das Hofgehölz 
Barrl, UF 58.

37 Abt. 41c mit 41 b1 NO-Ecke.
38 Abt. 66b1, 67c. Grenzt im W an den 

kleinen h.a.W. UF 16.
39 Abt. 138b3.TrEi aus Stühbusch. Alter 

unsicher. Liegt nicht im NSG Lüne­
burger Heide, sondern im LSG Barr­
ier Dünen.

40 Abt. 132b2/b3. N-Rand von 132b3 
liegt ca 30 m entfernt von flechten­
tragenden Altbäumen in 141 a4 (s. 
Nr. 25). Östl. grenzt historisch alter 
Wald an.

Biotoptyp 2 b:
Waldinnenränder in historisch jungen
Wäldern

41 Abt. 104b2N (Titelbild), 109a4S 
(Photo 7, S. 62), 110N, 115cW, 
116b10( 117cN.

42 Abt. 9 O-Rand, W.-Rand von Abt. 
8d2/3.

43 Abt. 13cN, 14c1 N, 17S/NW, 18W, 
19W (Südteil), 200 u. 21 am Heide­
taler Weg.

44 Abt. 61b1N, 62cN, 63b2N.
45 Abt. 72b10.
46 Abt. 12(a1, b1, b2, b3)0.
47 Abt. 168a/bNO, 184c2. Beiderseits 

der Landesstraße 211.
48 Abt. 150b3NW, 154NW, 161 SO,

165SO.
49 Abt. 63b1, 64a2, 65a1.

Biotoptyp 2 c:
Waldaußenränder an historisch jungen
Wäldern

50 Abt. 22a3W, 24d40. Z.T. dicke Allee­
Eichen, teils beiderseits frei, teils 
O-Rand.

51 Abt. 124aO. Kaltluftlage.
52 Abt. 113aSO. Kaltluftlage.
53 Abt. 137b1W. Rand einer feuchten 

Waldwiese.
54 Abt. 188a4W, 189yO. Durchgewach­

sene Hainbuchenhecke ca. 40j. und 
Holunder-Weiden-Gebüsch ca 20j. 
auf stark eutrophiertem Boden.

Biotoptyp 3: Hofgehölze

Vgl. zu 55, 56 und 57 auch Ernst (1996,
S.13)
55 Sellhorn mit dem reichsten Spek­

trum an Wald-, Park- und Obstbäu­
men. Flechten an StEi, REi, Bu, Hbu, 
Li, BA, Bi, Ob, Ho, Hundsrose,Ta.

56 Heimbuch. Flechten an: StEi, Bu, Wn, 
Ob, Ho, Hasel, Wa.

57 Ehrhorn. Flechten an: StEi, BA, Li, Bi, 
Salweide, Vo, Ob, Ho, Fi.

58 Barrl. Flechten an: StEi, Bu, SA, Li, Vo, 
Ob, Ho. Das Hofgehölz Barrl wird 
von der B 3 durchschnitten, die aller­
dings eine für Bundesstraßen unter­
durchschnittliche Verkehrsdichte hat. 
Dieses Gehölz befindet sich als ein­
zige Untersuchungsfläche nicht im 
Eigentum der Landesforstverwal­
tung, sondern in privaten Händen. 
Es liegt nur zur Hälfte im NSG Lüne­
burger Heide.

85



N N A -B e r ic h te  2 /2 0 0 1

Moose in (Eichen-)Buchenaltbeständen 
auf historisch alten Waldstandorten im 
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide
von Heike Vullmer 

1 Einleitung

Naturnahe Wälder und darunter be­
sonders solche, die auf historisch alten 
Waldstandorten stocken, besitzen einen 
hohen Naturschutzwert. Als historisch 
alte Waldstandorte gelten „Waldstand­
orte, die nach Hinweisen aus histori­
schen Karten, Bestandesbeschreibun­
gen oder aufgrund sonstiger Indizien 
mindestens seit mehreren hundert Jah­
ren kontinuierlich existieren" (Wulf
1994). Wie Untersuchungen insbeson­
dere seit Beginn der 80er Jahre zeigen, 
findet dort eine Vielzahl z.T. sehr sel­
tener Tier- und Pflanzenarten ihren Le­
bensraum. Oftmals sind deren Vorkom­
men überwiegend oder sogar aus­
schließlich auf diese Wälder begrenzt 
(Assmann 1994, Ssymank 1994, Zacha­
rias 1994).

Historisch alte Wälder sind nach Aus­
wertung entsprechenden Kartenmate­
rials (Kurhannoversche Landesaufnahme 
von 1776, Preußische Landesaufnahme

von 1870) und forstlicher Aufzeichnun­
gen (Bestandeslagerbücher seit Mitte 
des 19. Jahrhunderts; Bereitungsproto­
kolle aus der Zeit vor 1860) auch im 
Staatlichen Forstamt Sellhorn und der 
näheren Umgebung nachgewiesen. In 
diesen laufen bereits seit geraumer Zeit 
verschiedene Untersuchungen zum Vor­
kommen unterschiedlicher Tier- und 
Pflanzengruppen.

Die vorliegende Arbeit beschäftigt 
sich mit der diesen Wäldern eigenen 
Moosflora und wurde im Auftrag der 
Alfred Toepfer Akademie für Natur­
schutz (Schneverdingen) durchgeführt. 
Im Mittelpunkt stand dabei die gründli­
che Erfassung der in den ausgewählten 
Untersuchungsflächen an verschiede­
nen Substraten vorkommenden Arten.

2 Das Untersuchungsgebiet

Die Untersuchungen erfolgten 1996 
und 1997 im Staatlichen Forstamt Sell­
horn und bei Hof Möhr. Die Forstamts­

flächen liegen im zentralen Teil des 
Naturschutzgebietes Lüneburger Heide 
südlich von Hamburg. Hof Möhr, der 
Sitz der Alfred Toepfer Akademie für 
Naturschutz, liegt nur wenige km süd­
östlich von Schneverdingen am Süd­
westrand des Naturschutzgebietes. Be­
züglich Lage, Oberflächengestalt, Klima 
und Boden sowie der besonderen Ge­
schichte der Buchenwälder des Forstam­
tes Sellhorn sei auf die Beiträge von 
Köpsell (2001), Tempel (2001) sowie 
Ernst <§ Hanstein (2001) in diesem Heft 
verwiesen.

In der vorliegenden Untersuchung 
wurde ein Großteil der (Eichen-)Buchen- 
wälder auf historisch alten Waldstand­
orten bearbeitet.

Die meisten dieser sauren Draht- 
schmielen-Buchenwälder (Hanstein & 
Sturm 1986) haben ein Alter von 140 
bis 160 Jahren (Tab. 1), die ältesten sind 
240 Jahre alt. Einige jüngere Bestände 
wurden zum Vergleich einbezogen. Die 
Untersuchungsfläche 62b liegt am Rand 
zu einem historisch alten Waldstandort, 
es gab dort aber wohl ebensolange 
einen zumindest lockeren Gehölzbe­
stand. Bei der Untersuchungsfläche 71b 
handelt es sich ebenfalls nicht um 
einen historisch alten Wald. Sie dürfte 
aber, wie bei Ernst & Hanstein (2001) 
beschrieben, „in der Biotopkontinuität 
den historisch alten Wäldern naheste-

Tab. 1. Anzahl der Moosarten auf den verschiedenen Substraten für die einzelnen Untersuchungsgebiete (bryologisch besonders bedeutsame 
Waldbestände sind grau unterlegt). Bestandesalter = Alter der ältesten Buchen und/oder Eichen entsprechend dem Forsteinrichtungswerk 
für das Forstamt Sellhorn vom 1. 10. 1988, auf 1997 fortgeschrieben und auf volle fünf Jahre gerundet; vergl. = vergleichbar; * Erläuterun­
gen hierzu siehe Kap. 2 „Das Untersuchungsgebiet".

Abteilung 62d2 62b 47d3 86c2 86b1 85b 69a2 36e2 74d 69c3 77b 74b 1 62d1 36d2 Möhr 48c 24b 36a 71b 34b 48e 47c

Bestandesalter 100 120 130 140 140 140 140 150 150 155 155
Bu 110 

Ei 160
160 160 170 180 185 190

Bu 200  

Ei 240
225 235 240

Größe (ha) 1,3 1,0 7,7 1,5 12,3 1,2 0,6 0,7 6,2 1,9 3,9 2,1 3,7 3,6 8,2 7,2 4,6 3,2 5,2 4,9 1,5 1,2

historisch alter 
Waldstandort* ja vergl. nein ja ja ja ja ja ja ja ja ja ja ja ja ja ja ja vergl. ja ja ja

Rote-Liste-
Epiphyten

1 0 1 0 4 0 1 2 5 1 4 2 4 0 4 2 4 5 3 7 6 11

epiphytisch auf 
Buche

9 13 12 13 16 7 16 8 26 16 17 13 17 8 14 21 20 20 14 20 20 22

epiphytisch auf 
Eiche - - - - 19 16 - 14 15 - 14 7 - 7 8 - - 11 15 14 - -

auf stehendem 
Totholz - - - - - - - - - - 8 - 7 - - - 7 - 15 20 11 16

auf liegendem 
Totholz

16 15 10 15 21 20 8 12 11 16 19 21 19 15 17 15 20 17 19 19 17 10

auf dem Boden 7 8 8 13 16 15 5 10 11 13 15 14 9 14 10 13 10 13 14 11 13 7

Gesamtarten­
zahl

20 26 19 26 36 25 21 28 36 27 33 28 30 21 28 30 30 35 36 38 36 32
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hen". Die Untersuchungsfläche 47d3 
wurde in die Bearbeitung einbezogen, 
obwohl es sich nicht um einen historisch 
alten Waldstandort handelt, nachdem 
sich der angrenzende Bestand 47c als 
bryologisch außerordentlich bedeutsam 
erwies.

Insgesamt wurden 21 Waldbestände 
des Staatlichen Forstamtes Sellhorn 
(Abb. 1) sowie das Hofgehölz bei Hof 
Möhr mit einer Gesamtfläche von etwa 
80 ha und einer Spanne von 0,6 bis
12,3 ha untersucht. Die Waldeinteilung 
(synomym als Abteilungen, Bestände

oder Untersuchungsflächen bezeichnet) 
entspricht dem Forsteinrichtungswerk 
für das Forstamt Sellhorn zum Stichtag 
1.10. 1988. Detaillierte Angaben zu den 
einzelnen Untersuchungsflächen hin­
sichtlich exakter räumlicher Abgren­
zung sowie Feldbeschreibungen der

Abb. 1: Lage und Bezeichnung der 21 Untersuchungsgebiete und der historisch alten Waidstandorte im Forstamt Sellhorn.
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Vegetation, des Totholzverkommens 
und Epiphytenbewuchses sowie beson­
derer Baum- und Borkenformen sind 
Vullmer (1996, 1997) zu entnehmen.

Zu den Untersuchungsgebieten 24b, 
34b, 36a, 36d2, 47c, 47d3, 48c, 48e, 
62d1, 62d2, 69a2, 71b und 86b1, 86c2 
sind darüber hinaus weitere Beschrei­
bungen bei Ernst & Hanstein (2001) 
nachzulesen, die diese Flächen in ihre Er­
hebungen ebenfallseinbezogen haben.

3 Material und Methode

Für die Erfassung der Moose wurden die 
einzelnen Untersuchungsgebiete na­
hezu flächendeckend abgesucht. Dichte 
junge Nadelholzinseln wurden nur kurz 
durchlaufen, da hier auch nicht mit be­
sonderen Arten gerechnet wurde. In 
dem besonders interessanten Bestand 
47c wurde im Rahmen der Anlage von 
Moosdauerbeobachtungsflächen jeder 
Baum und jedes stehende Totholz sys­
tematisch abgesucht. Die Moosvorkom­
men wurden getrennt nach den Wuchs­
orten Buche (Fagus sylvatlca), Eiche 
(Quercus petraeaf Q. robur), stehendes 
Totholz, liegendes Totholz und Boden 
erfaßt. Wenige in einigen Beständen 
vorkommende Gesteinsblöcke wurden 
nicht untersucht.

Die epiphytischen Moose wurden 
vom Stammfuß einschließlich der Wur­
zelanläufe bis etwa 2,00 m Höhe erfaßt. 
Die Kronenräume blieben bis auf spo­
radisch heruntergefallene Äste und 
Zweige unberücksichtigt.

Zu liegendem Totholz (v.a. von Bu­
che, Eiche, Kiefer und Fichte) wurden 
herumliegendes Reisig, liegende Stämme 
unterschiedlichen Durchmessers sowie 
flache Stubben gerechnet. Letztere 
waren teilweise schon sehr stark ver­
morscht, der Übergang zum Rohhumus 
dabei mitunter fließend, so dass eine 
Unterscheidung zum Standort Boden 
nicht immer ganz eindeutig war. Insge­
samt sind dadurch aber keine gravie­
renden Fehleinschätzungen erfolgt.

Bei stehendem Totholz, das nur in 
sieben der untersuchten 22 Bestände 
mit einem Alter ab etwa 160 Jahre vor­
handen war (Tab. 1), handelt es sich zum 
überwiegenden Teil um Buchenhoch­
stümpfe. Die Anzahl der stehenden 
Buchenstümpfe je Untersuchungsfläche 
reicht von drei (Abteilung 77b) über vier 
(Abteilung 34b, 48e, 62d1), fünf (Abtei­
lung 24b) und acht (71b) bis 15 (Abtei­

lung 47c). Einzig in Untersuchungsflä­
che 34b gab es außerdem vier stehende 
tote Eichenstämme.

Die Gruppe der Epigäen (Erdboden­
bewohner) besiedelt die verschieden 
humosen Bodenformen vom Mineral­
boden bis zum Rohhumus.

Bezogen auf den Wuchsort wurde 
für jede Moosart die Häufigkeit des Vor­
kommens innerhalb eines Untersu­
chungsgebietes nach der folgenden 
vierstufigen Skala geschätzt:
I sehr selten (1-2 Vorkommen)
II selten (3-5 Vorkommen)
III zerstreut
INI häufig, dominant

In Einzelfällen wurden Zwischenstufen 
angegeben, die die Tendenz zum nächs­
ten Häufigkeitsgrad zeigen. So be­
deutet z.B. II (III): Häufigkeitsgrad II mit 
Tendenz zu III.

Als ein Vorkommen gilt jeweils ein 
mehr oder weniger zusammenhängen­
der Thalluskomplex oder ein Filz etwa 
bei den Lebermoosen, ein zusammen­
hängender Filz oder eine Decke der 
pleurokarpen Laubmoose bzw. ein Pols­
ter (u.U. auch eine dicht zusammenste­
hende Polstergruppe) der akrokarpen 
Laubmoose. Es können also auch an 
einem Baum deutlich voneinander ent­
fernt mehrere Vorkommen einer Art 
vorhanden sein.

Die Nomenklatur der Moose folgt 
der „Florenliste und Roten Liste der 
Moose in Niedersachsen und Bremen" 
(Koperski 1999). Bei Amblystegium ser­
pens (Hedw.) B. S. G. und Lophocolea 
bidentata (L.) werden keine Unterarten 
bzw. Varietäten unterschieden. Bei allen 
anderen Sippen handelt es sich, sofern 
nicht anders vermerkt, um die typischen 
Sippen. Die epiphytische Art Hypnum 
mamillatum (BRID.) LOESKE ist ohne 
Sporenkapseln nur schwer von Hypnum 
cu p ress i forme HEDW. var. cupressi- 
forme zu unterscheiden. Da von ihrem 
Vorkommen im Untersuchungsgebiet 
jedoch auszugehen ist, umfassen Anga­
ben zum Vorkommen und zur Häufig­
keit von Hypnum cupressiforme ggf. 
auch Hypnum mamillatum. Eine Beleg­
sammlung befindet sich bei der Autorin.

4 Allgemeine Beobachtungen

Bei den Geländebegehungen fielen ei­
nige Besonderheiten oder Regelmä­
ßigkeiten auf, die jedoch nicht näher

quantitativ oder qualitativ untersucht 
wurden.
■ Für den Bewuchs mit Moosen ganz 
allgemein spielt die Rauhigkeit/Rissig- 
keit der Borke eine wichtige Rolle. Weit 
hinauf bemooste Stämme -  wenn auch 
zumeist mit häufigen, weitverbreiteten 
Arten -  zeichnen sich meist durch eine 
rauhe, z.T. tiefrissige Borke aus. Bei den 
glattborkigen Stämmen beschränkt sich 
der Moosbewuchs auf die rauhere 
Stammbasis. Eichen sind u.a. aufgrund 
ihrer natürlicherweise rauheren Borke 
im Vergleich zu Buchen stärker mit 
Moosen bewachsen.
■ Die selteneren Moose wachsen zu­
meist in höheren (etwa 50 cm und hö­
her) Stammbereichen und nicht am 
Stammfuß.
■ Mooskundlich besonders interes­
sante und bedeutsame Bäume stehen 
oftmals an Bestandesrändern.
■ Bedeutsame Trägerbuchen sind oft 
dick, rauhborkig und von krummem 
Wuchs. Es gibt dennoch eine Reihe auf­
fallend schwachwüchsiger, relativ gerad- 
schäftiger Buchen (evtl, auch von hö­
herem Alter?), die von seltenen Epiphy- 
ten besiedelt werden (vgl. hierzu auch 
Ernst & Hanstein 2001, Kap. 3.2.5.5.).
■ Nebeneinander stehende, bezüglich 
Wuchs und Standortbedingungen für 
Epiphyten augenscheinlich vergleich­
bare Bäume unterscheiden sich in ihrem 
Moosbewuchs hinsichtlich des Arten­
spektrums und der Häufigkeit o ft ganz 
erheblich.

5 Ergebnisse und Diskussion

5.1 Arteninventar und Häufigkeit

In den 22 untersuchten Waldbeständen 
wurden insgesamt 68 Arten (davon 55 
Laub- und 13 Lebermoose) nachgewie­
sen (Tab. 2, S. 90/91). 52 Arten wurden 
epiphytisch, 53 epixylematisch (an ste­
hendem Totholz 34, an liegendem Tot­
holz 41) und 38 epigäisch festgestellt.

In nahezu allen Beständen waren 
weit verbreitete, euryöke Arten wie 
Hypnum cupressiforme und Brachythe- 
cium rutabulum, häufige Totholzbe- 
siedler wie Aulacomnium androgynum, 
Herzogiella seligen und Lophocolea 
heterophylla, anspruchslosere Epiphy­
ten wie Dicranoweisia cirrata und Ortho- 
dicranum montanum sowie in boden­
sauren Wäldern häufigere Arten wie 
z.B. Dicranella heteromalla, Polytri-
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chum formosum, Mnium hornum oder 
Dicranum scoparium arvzutreffen.

Die Gesamtartenzahl der untersuch­
ten Bestände reicht von 19 bis 38 und 
hängt neben verschiedenen anderen 
Faktoren (Licht, Bodenbewuchs) u.a. 
sicherlich ganz entscheidend von der 
Größe des Untersuchungsgebietes (Ar- 
tenzahl-Areal-Beziehung) ab. Dennoch 
fä llt auf, dass insbesondere die sehr 
alten und bryologisch bedeutsamen Be­
stände sowie die zwei jüngeren bryo­
logisch bedeutsamen Bestände 86b1 
und 74d mit 30 und mehr Arten den 
größten Moosartenreichtum aufweisen 
(Tab. 1). In vielen Fällen ist hier das zu­
sätzliche Auftreten seltener Epipyhten 
ursächlich.

16 Arten gelten nach der aktuali­
sierten 2. Fassung der Roten Liste der 
Moose (Koperski 1999) im niedersächsi­
schen Tiefland derzeit als mehr oder we­
niger gefährdet, Ptilidium ciliare steht 
auf der Vorwarnliste. Im Bundesgebiet 
stehen acht der vorkommenden Arten 
auf der Roten Liste (Ludwig et al. 1996), 
weitere sind als zurückgehend einge­
stuft (Tab. 2). Im Folgenden stehen die 
im niedersächsischen Tiefland gefähr­
deten Moosarten im Mittelpunkt der 
Betrachtungen.

Bodenmoose
Infolge dichter Laubstreu und Licht­
mangels sind Bodenmoose in allen Be­
ständen meist nur mit geringer Häufig­
keit vertreten. Es handelt sich um in 
bodensauren Wäldern verbreitete, zu­
meist höherwüchsige Arten (Tab. 2). Auf 
Rohhumus wurde ein Vorkommen der 
gefährdeten Art Dicranum fuscescens 
(Abteilung 86b1) nachgewiesen. Die 
Gesamtartenzahlen der Bodenmoose 
(Tab. 1) sind außer von der Größe des 
jeweiligen Untersuchungsgebietes u.a. 
auch von der Anzahl laubfreier Erhö­
hungen (etwa Windwurfteller) bzw. des 
Vergrasungsgrades abhängig. Während 
eine dichte Laubdecke sehr wenigen 
Moosen einen Lebensraum bietet, sind 
in vergrasten Bereichen eine größere 
Anzahl von Bodenmoosen nachzuwei­
sen, wie auch Müller (1993) für die typi­
schen Waldbodenmoose beschreibt. Die 
Ergebnisse zeigen keine Abhängigkeit 
zum Alter der untersuchten Wälder.

Moose an liegendem Totholz
Die Anzahl und Häufigkeit der liegendes
Totholz besiedelnden Arten hängt ins­

besondere von der Menge liegenden 
Totholzes ab. Hier wurden weitgehend 
verbreitete Totholzbesiedler oder eury- 
öke Arten kartiert (Tab. 1 und 3). In ein­
zelnen Untersuchungsflächen im Heim- 
bucher Holz, im Meninger Holz und im 
Hofgehölz von Heimbuch gibt es einige 
Wuchsorte der vorwiegend montan ver­
breiteten, im niedersächsischen Tiefland 
gefährdeten Art Nowellia curvifolia auf 
morschen Fichtenholzstubben (Vullmer
1996). Mit drei Fundorten wurde da­
rüber hinaus als Rote-Liste-Art in Nie­
dersachsen nur die vorwiegend epipyhi- 
sche Art Orthotrichum stramineum (Ab­
teilung 24b, 34b, 48e) nachgewiesen.

Moose an stehendem Totholz 
Die Anzahl der Moosarten für die unter­
suchten Gebiete ist stark abhängig von 
der Anzahl toter Stämme. So besitzen 
die Abteilungen 71b, 47c und 34b mit 
15, 16 und 20 nachgewiesenen Arten 
mit acht und mehr Hochstümpfen min­
destens doppelt so viele Totholzstämme 
(siehe Material und Methode) wie die 
anderen vier Untersuchungsgebiete mit 
nur sieben bis elf Arten (Tab. 1). Zu den 
an der Borke stehenden Totholzes be­
obachteten Moosen gehören neben 
neun seltenen epiphytischen Arten mit 
zumeist nur Einzelvorkommen (Tab. 2) 
insbesondere häufige euryöke Arten. Es 
kann davon ausgegangen werden, dass 
erstere als Relikte anzusehen sind. Sie 
wurden auf der noch vorhandenen 
Rinde abgestorbener oder gebrochener 
Buchen nachgewiesen. Diese bieten 
kein dauerhaftes Substrat zur Besied­
lung, da sie bei höherer Luftfeuchtig­
keit bald vermorschen und Umfallen. 
Im Gegensatz zu den Ergebnissen bei 
Flechten (Ernst & Hanstein 2001) stellten 
entrindete Stämme oder Stammberei­
che kein geeignetes Substrat für ste- 
nöke epiphytische Moose dar. Inwieweit 
eine Besiedlung stehenden verschieden 
stark entrindeten Totholzes von an­
spruchsvollen Moosen möglich ist bzw. 
erfolgt, wäre zu prüfen.

Epiphytische Moose
Zu den 52 im Untersuchungsgebiet epi- 
phytisch auftretenden Moosen (an Bu­
che 49 Arten, an Eiche 38) gehören viele 
euryöke Arten wie Hypnum cupressi- 
forme, Brachythecium rutabulum und 
Dicranum scoparium, die mit hoher Ste­
tigkeit auftraten. Ebenso waren Lopho- 
colea heterophylla, Orthodicranum mon-

tanum und Dicranoweisia cirrata in na­
hezu allen untersuchten Beständen epi- 
phytisch zu beobachten.

Zu den Moosarten, die ihren 
Schwerpunkt auf Rinde besitzen, gehö­
ren 15 der 16 im Untersuchungsgebiet 
nachgewiesenen Rote-Liste-Arten. Auf 
Buche wurden 15, auf Eiche sechs von 
ihnen beobachtet (Tab. 2).

Dass die im Untersuchungsgebiet 
gefundenen Seltenheiten mit Ausnah­
me von Nowellia curvifolia zu den die 
Rinde lebender Bäume besiedelnden 
Arten gehören, spiegelt die allgemeine 
Bestandesentwicklung wider. Während 
die Moose des sauren Waldbodens so­
wie des faulenden Totholzes allgemein 
kaum gefährdet sind, sind insbesondere 
die Epiphyten auch bundesweit im 
Rückgang begriffen. Verantwortlich da­
für sind bekanntermaßen saurer Regen 
und andere Stoffeinträge aus der Luft, 
geschlossene Hochwaldwirtschaft sowie 
eine Zunahme der fast „epiphyten- 
feindlichen" Nadelhölzer (Arbeitskreis 
Forstliche Landespflege 1986).

Frullania fragilifolia, Frullania tama- 
risci, Porella platyphylla und Neckera 
pumila sind im niedersächsischen Tief­
land vom Aussterben bedroht und von 
Koperski (1998b) nur für wenige Stellen 
beschrieben. Diese Arten sowie Neckera 
complanata, Frullania dilatata und Ulo- 
tha crispa var. norvegica wurden im 
Untersuchungsgebiet in geringer Häu­
figkeit (l-ll) in mehreren Beständen 
nachgewiesen. Zygodon viridissimus 
var. vulgaris, Isothecium alopecuroides 
und Dicranum fuscescens konnten in 
mehreren Beständen mit größerer Häu­
figkeit (l-lll) beobachtet werden (Tab. 1). 
Von Orthodicranum flagellare, Ortho­
trichum lyellii und Radula complanata 
wurde jeweils nur ein Vorkommen fest­
gestellt. In vielen Beständen und mit 
größerer Häufigkeit (l-lll) wurden Metz- 
geria furcata und Orthotrichum strami­
neum nachgewiesen. Letztere bilden 
reichlich Sporen bzw. Brutkörper und 
scheinen sich auszubreiten, möglicher­
weise dank der allgemeinen Luftverbes­
serung (Koperski 1998a und 1998b). Die 
vorliegenden Ergebnisse bestätigen die 
„herausragende Bedeutung des NSG 
Lüneburger Heide als Wald-Natur­
schutzgebiet in Norddeutschland" (Ernst 
& Hanstein 2001).

Von den 15 epiphytischen Rote-Liste- 
Arten wurden Neckera complanata, 
Neckera pumila, Orthodicranum flagel-
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Tab. 2. Gesamtartenliste der Moose mit Angaben zum Substrat, zur Verbreitung, zur Häufigkeit und zur Gefährdung (Gefährdung N: Rote 
Liste Niedersächsisches Flachland [Koperski 1999], D: Rote Liste Deutschland [Ludwig et al. 1996]; Gefährdungsgrade 1: vom Aussterben be­
droht, 2: stark gefährdet, 3: gefährdet, V zurückgehend [Vorwarnliste]; Substrat Bu: Buche, Ei: Eiche, To: Totholz; n: Anzahl von Waldbe­
ständen mit entsprechenden Substraten; Vb: Anzahl von Waldbeständen mit entsprechenden Moosnachweisen, absolut [a] und prozentual 
[%]; H: Häufigkeit I: sehr selten [1-2 Vorkommen], II: selten [3-5 Vorkommen], III: zerstreut, ////: häufig/dominant).
* = inkl. Hypnum mamillatum (s. Kap. 3)

B u e p h ip h y t is c h  

n =  22

Ei e p h ip h y t is c h  

n =  11

T o  s te h e n d  

n =  7

T o  l ie g e n d  

n =  22

B o d e n  

n =  22

G e fä h rd u n g V b

H

V b

H

V b

H

V b

H

V b

HArtname N D a % a % a % a % a %

Amblystegium serpens 6 2 7 I 1 9 I 1 1 4 I 1 5 I
Atrichum undulatum 1 5 I 1 5 I 1 5 68 l- l ll

Aulacomnium androgynum 10 4 6 I 6 5 4 l-ll 1 1 4 II 20 91 l- lll 9 41 I

Barbula ungu¡culata 3 1 4 l-ll 1 9 I 2 2 9 I
Brachythecium rutabulum 19 86 l-llll 8 7 3 l-lll 7 100 l- l l l 21 9 6 l- l ll l 1 9 86 l - l l l l

Brachythecium salebrosum 1 5 I

Brachythecium velutinum 4 1 8 I 1 9 I 2 2 9 I 1 5 I
Bryum caespiticium 1 5 I 1 5 I
Bryum cap i lia re 2 9 I 3 2 7 I 1 1 4 I 1 5 I
Bryum subelegans 8 3 6 l-ll 1 9 I 3 4 3 I 1 5 I 2 9 I
Campylopus flexuosus V 7 3 2 l-ll 7 3 2 I
Campylopus introflexus 1 5 I 2 9 I
Campylopus pyriformis 2 9 I 3 1 4 I
Cephaloziella c.f. divaricata 1 5 I

Ceratodon purpureus 9 41 l-ll 4 3 6 l-ll 2 2 9 I 12 5 5 l-ll 11 5 0 I
Dicranella heteromalla 3 1 4 I 21 9 6 l- l l l l

Dicranoweisia cirrata 20 91 l-ll 5 4 6 l-lll 2 2 9 I 8 3 6 l-ll

Dicranum fuscescens 3 V 3 14 2 18 III 1 5 1

Dicranum scoparium 21 9 6 l-lll 10 91 l-lll 7 100 l-ll 18 8 2 l-lll 1 8 8 2 l-lll

Dicranum tauricum 7 3 2 l-lll 3 2 7 I 5 2 3 1 " 1 5 1

Eurhynchium praelongum 1 5 I 1 1 4 I 13 5 9 l-lll 3 1 4 l-ll

Eurynchium striatum 1 5 1

Frullania dilatata 2 3 4 18 I 1 9 I

Frullania fragilifolia 1 3 1 5 II 2 18 I 1 14 I

Frullania tamarisci 1 3 2 9 1 1 9 II 1 14 I

Funaria hygrometrica 1 5 1

Herzogiella seligeri 3 1 4 1 2 18 I 1 1 4 I 21 9 6 l-lll 4 18 1

Homalothecium sericeum 3 1 4 l-ll 1 9 I 2 2 9 I
Hypnum cupressiforme* 22 100 ll l- l l l l 11 100 l l l- l l l l 7 100 l l - l l l 22 100 l l - l l l 22 100 l- l ll

Hypnum jutlandicum 2 1 8 l-ll 9 41 l-ll 1 4 6 4 l-ll 1 4 6 4 l-ll

Isothecium alopecuroides 3 V 3 14 l-ll 2 18 l-ll 3 42 I

Isothecium myosuroides 9 41 l-lll 4 3 6 l-lll 3 4 3 l- l ll 5 2 3 l-lll 1 5 1
Lepidozia reptans 6 2 7 l-ll 5 4 5 I 1 6 7 3 l-lll 2 9 1
Leucobryum glaucum V 1 5 1 3 14 1 11 5 0 l-ll

Lophocolea b iden tata 1 9 I 1 1 4 I 10 4 6 l-ll 1 5 1
Lophocolea heterophylla 21 9 6 l-lll 8 7 3 l-lll 5 71 l- l l l 22 100 l- l ll 2 9 1
Metzgeria fu reata 3 V 11 50 l-lll 3 27 l-ll 3 42 I

Mnium hornum 1 8 8 2 l-ll 9 8 2 l-lll 4 5 7 I 1 4 6 4 l-lll 1 8 8 2 l-lll

Neckera complanata 2 V 4 18 l-ll 1 14 I

Neckera pumila 1 3 3 14 l-ll 1 14 I

Nowellia curvifolia 3 V 7 32 l-ll
Orthodicranum flagellare 3 1 5 1
Orthodicranum montanum 20 91 l-llll 7 6 4 ll- ll l 4 5 7 l-ll 15 68 l-ll

Orthodontium lineare 4 1 8 l-lll 6 5 5 l- lll 10 4 6 l- l ll 1 5 1
Orthotrichum affine V 5 2 3 1
Orthotrichum diaphanum 1 5 1 1 9 I

Orthotrichum lyellii 2 3 1 5 1
Orthotrichum stramineum 2 3 14 64 l-lll 4 57 l-ll 3 14 1
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Tab. 2 Fortsetzung

Bu e p h ip h y t is c h  

n =  22

Ei e p h ip h y t is c h  

n =  11

T o  s te h e n d  

n =  7

T o  l ie g e n d  

n =  22

B o d e n  

n =  2 2

G e fä h rd u n g V b

H

V b

H

V b

H

V b

H

V b

HA rtnam e N D a % a % a % a % a %

Piagiom nium  a ffin e 1 9 I 1 5 I

Plagiothecium  curv ifo lium 18 8 2 M il 7 6 4 l-ll 2 2 9 l-ll 1 4 6 4 I I I 7 3 2 l- l ll

Plagiothecium  lae tum 9 41 I-II 1 9 I 1 1 4 I

Plagiothecium  succulentum 3 14 I 1 9 I 1 1 4 I 1 5 I 1 5 1

Pleurozium  schreberi 3 14 I 3 1 4 1

Pohlia nutans 2 9 I 1 9 I 1 1 4 1 11 5 0 I I I 11 5 0 1

Polytrichum  form osum 7 3 2 I 2 1 8 I 4 5 7 1 19 86 M l 21 9 6 l- l ll

Polytrichum  ju n ip e rin u m 4 1 8 1

Polytrichum  p ilife ru m 1 5 1

Porella p la typ h y lla 1 V 1 5 1 1 1 4 1

Pseudotaxiphyllum  elegans 5 2 3 1-11

Ptilid ium  ciliare V V 1 5 1 1 9 I 2 9 II

PtUidium pulcherrim um 1 8 8 2 M il 7 6 4 l- l ll 1 1 4 1 5 2 3 I I I

Radula com planata 2 3 1 5 1

Rhythid iadelphus squarrosus 1 5 I 1 5 1

Scleropodium  pu ru m 1 5 II

Tetraphis pellucida 2 9 I
Thuidium  tam ariscinum 1 5 1 1 1 4 1 13 5 9 l- lll 3 1 4 1-11

U lotha crispa var. norvegica 3 V 2 9 1 1 5 1

Zygodon viridissim us var. vulg. 2 3 4 1 8 M il 2 2 9 1

A r t e n z a h l  g e s a m t  (n  =  6 8 ) 68 4 9 3 8 3 4 41 3 8

g e f ä h r d e t e  A r t e n  (n  =  1 6 ) 16 8 15 6 9 2 1

lare, Orthotrichum lyellii, Orthotrichum 
stramineum, Porella platyphylla, Ufotha 
crispa var. norvegica und Zygodon viri- 
dissimus var. vulgaris nur an Buche, ste­
hendem Buchen-Totholz oder liegendem 
Totholz gefunden. Lassen sich die hier 
andeutenden Unterschiede im Sinne 
von Koperski (1998a, 1998b) deuten, 
wonach die Eiche, die aufgrund ihrer 
Borkenstruktur als epiphytenfreund- 
licher als die Buche gilt, ihre Bedeutung 
als Trägerbaum unter dem Einfluss sau­
rer Immissionen verloren hat? Es han­
delt sich insgesamt nur um wenige 
Funde und der Anteil der Eichen in den 
untersuchten Beständen liegt deutlich 
unter dem der Buchen.

Zwischen den einzelnen Waldbe­
ständen zeigen sich hinsichtlich des Ar- 
tenspektums der Epiphyten große Un­
terschiede. Vor allem die Uralt-Bestände 
über 185 Jahre, die Abteilungen 24b, 
34b, 36a, 47c und 48e sind besonders 
bedeutsam. Dafür sprechen die teil­
weise reichen Vorkommen mehrerer in 
der nordwestdeutschen Tiefebene sel­
tener Arten (Tab. 3, S. 92). Die übrigen 
in Tabelle 3 markierten bryologisch in­
teressanten Bestände weisen vier Rote- 
Liste-Arten auf, darunter auch Einzel­

vorkommen der vom Aussterben be­
drohten Art Neckera pumila.

5.2 Bestandesentwicklung seltener 
Epiphyten im zeitlichen Vergleich

Die sechs aktuell untersuchten Waldbe­
stände 24b, 34b, 36d2, 62d1, 71b und 
86b1 wurden bereits 1984 von Koperski
(1984) erfaßt. Für die Jahre um 1960 
können Beschreibungen von Koppe 
(1964) für das niedersächsische Tiefland 
herangezogen werden.

Der Vergleich der Funde von 1984 
mit den heutigen (Vullmer 1996) läßt 
die Vermutung zu, dass Metzgeria fur- 
cata und Orthotrichum stramineum sich 
in jüngerer Zeit wieder ausbreiten. Die 
Ursache könnte in reichlicher Brutkör­
per- bzw Sporenbildung infolge der seit 
etwa 1980 verringerten Immissionsbelas­
tung (S02, S04; s. Meesenburg et al.
2001) liegen. Ob eine Luftverbesserung 
auch für andere empfindliche Arten von 
Bedeutung sein könnte, bleibt abzu­
warten.

Die Geschindigkeit der Wiederbe­
siedlung hängt sowohl von einer mög­
lichen Depotwirkung, von der Ausbrei­
tungsfähigkeit selbst als auch vom Vor­

handensein geeigneter Wuchsbedin­
gungen im Wald ab. Inwieweit auch die 
zunehmende Eutrophierung der Bor­
ken durch Stickstoffeinträge eine Be­
siedlung mit schwach basiphilen Arten 
fördert, bzw. welchen Einfluss dieses 
auf die Moosflora überhaupt hat, bliebe 
zu untersuchen, wie auch Stapper
(2000) anmerkt.

Der Vergleich mit Koppe (1964) be­
legt für alle Rote-Liste-Arten einen z.T. 
starken Rückgang. So gibt es von früher 
sehr zerstreut bis seltenen Epiphyten 
nur noch wenige Fundorte. Ehemals 
(ziemlich) verbreitete oder häufige Ar­
ten sind jetzt sehr selten und regional 
fast ausschließlich auf historisch alte 
Wälder beschränkt (Koperski 1998b; 
Homm & De Bryun 2000). Für Arten, die 
früher auch schon nicht häufig in Wäl­
dern waren, gibt es nur noch aus Altbe­
ständen wenige aktuelle Nachweise.

1997 wurden im bryologisch be­
sonders bedeutsamen Bestand 47c an 
ausgewählten Trägerbäumen Dauer­
beobachtungsflächen für epiphytische 
Moose angelegt. Diese sollen langfristig 
Beobachtungen zur Vitalität und Aus- 
breitungsstendenz seltener Arten er­
möglichen.
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Tab. 3. H äu fig k e it von „R ote-L iste-E piphyten“ a u f den verschiedenen Substraten fü r die e inzelnen Untersuchungsgebiete (bryologisch b e ­

deutsam e Bestände sind grau unterlegt; Substrat: n o rm al = Buche, kursiv  =  Eiche, fe tt  =  stehendes Totholz; I: sehr selten [1 -2  Vorkom m en], 

II: selten [3 -5  Vorkom m en], III: zerstreu t, llll: häufig, dom inant; Bestandesalter =  A lte r der ä ltesten Buchen und/oder Eichen entsprechend  

dem  Forsteinrichtungsw erk fü r das Forstam t Sellhorn vom  1. 10. 1988, a u f 1997 fortgeschrieben und a u f volle fü n f Jahre gerundet).

Untersuchungs­
fläche 62d2 62b 47d3 86c2 86b1 85b 69a2 36e2 74d 69c3 77b 74b1 62d1 36d2 Möhr 48c 24b 36a 71b 34b 48e 47c

Bestandesalter 100 120 130 140 140 140 140 150 150 155 155 Bu 110  

Ei 160
160 160 170 180 185 190 Bu 2 0 0  

Ei 160
225 235 240

Dicranum
fuscescens

3* III I
in

i m )
1

Frullania
dilatata

2
I I I 1 1

Frullania
fragilifolia

1
/ / II, 1

Frullania
tamarisci

1
1 II 1 1

Isothecium
alopecuroides

3
I I

I I ,  I I ,  

/
1 1, /

Metzger ia 
fu reata

3
I / I 1 I II I I I II, II

n o n ),
ti, i

I I ,  1 II I I I I

Neckera 
com pía nata

2
1 1 II N,l

Neckera
pumila

1
I I II 1

Orthodicra- 
num flagellare

3
I

Orthotrichum
lyellii

2
1

Orthotrichum
stramineum

2 I I 1 I I II 1 I II I, 1 I II, 1 II 1 III

Porella
platyphylla

1
KM), l

Radula
complanata

2
1

Ulotha crispa 
var. norvegica

3
I 1

Zygodon 
viridissimus 
var. vulgaris

2
1 1 1, 1 III i i( in )

Anzahl Arten 1 0 1 0 4 0 1 2 5 1 4 2 4 0 4 2 4 5 3 7 6 11

5.3 Lebensraumansprüche seltener 
epiphytischer Waldmoose -  
Vergleich der ökologischen 
Zeigerwerte

Die Zusammenstellung der ökologi­
schen Zeigerwerte nach Düll (1992) für 
die in dieser Arbeit genannten 15 selte­
nen Epiphyten ergibt die folgenden Er­
gebnisse (Abb. 2). Die meisten Arten 
bevorzugen luftfeuchte und kühle Le­
bensräume, stellen relativ hohe Ansprü­
che an die Lichtstärke, kommen aber 
auch noch im Schatten vor und können 
als Mäßig- bis Schwachsäurezeiger be­
zeichnet werden. Die Kontinentalitäts- 
zahl der meisten Arten liegt bei vier und 
fünf, was subozeanischen bis interme- Abb. 2: Ze igerw erte  nach Düll (1992) der epiphytischen Rote-Liste-Arten (n = 15).
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diären# gemäßigten Wuchsorten ent­
spricht. Zu diesen Ergebnissen kommt 
auch Koperski (1998b) bei der zusam­
menfassenden Betrachtung epiphyti- 
scher Moose in Eichen-Buchenaltbestän- 
den des niedersächsischen Tieflandes.

5.4 Epiphytische Moose als Zeigerarten 
historisch alter Waldstandorte

Die insgesamt hohe Zahl stark und sehr 
stark gefährdeter Arten im Untersu­
chungsgebiet bestätigt die von ver­
schiedenen Autoren (u.a. Härdtle 1994, 
Wulf 1994, Wulf & Keim 1994, Härdtle & 
Westphal 1998) angesprochene hohe 
Bedeutung historisch alter Waldstand­
orte für den Artenschutz.

„Über den Zusammenhang zwi­
schen Standortkontinuität und Ausbil­
dung der Moosflora wird gegenwärtig 
stark diskutiert. Eine zusammenfas­
sende Übersicht zu diesem Komplex 
liegt noch nicht vor. Bisherige überre­
gionale Aufstellungen erwiesen sich zu­
meist als verfrüht und unbrauchbar 
(z.B. Wulf 1995)" (Homm & De Bryun 
(2000: 178). Rose (1976) nennt in seiner 
lichenologischen, aber ebenso auf die 
Moose übertragbaren Betrachtung über­
wiegend Reliktarten mit ganz spezifi­
schen Standortansprüchen als Indika­
torarten für „age and environmental 
continuity in woodlands". Sie können 
sich zwar halten, jedoch u.a. aufgrund 
geringer Fertilität keine weiter entfern­
ten neuen Wuchsorte besiedeln und 
sind deshalb auf die „lange Ungestört­
heit ihrer Standorte angewiesen" (Mül- 
/er 1993: 556). Homm & De Bruyn (2000) 
machen daraufhin für das Weser-Ems­
Gebiet eine Vorschlagsliste von eben 
diese Bedingungen erfüllenden Arten. 
Für die untersuchten Wälder im Forst­
amt Sellhorn erfüllen die folgenden Epi- 
phyten unter Berücksichtigung der 
Kommentare von Homm & De Bruyn
(2000) und Koperski (1998b) die bei 
Rose (1976) genannten Kriterien: 
Frullania fragilifolia,
Frullania tamarisci,
Neckera complanata,
Dicranum flagellare,
(Isothecium alopecuroides?).

Um diese Ergebnisse, die stets regional 
betrachtet werden müssen, zu festigen, 
wären weitere Untersuchungen auch 
auf nicht historisch alten Waldstandor­
ten mit altem Baumbestand wünschens­

wert. Gerade auf den historisch alten 
Waldstandorten stocken zumeist auch 
sehr alte Buchenbestände, die optimale 
Wuchsbedingungen für anspruchsvolle 
Epiphyten bieten. Die Beurteilung von 
Zeigerarten für historisch alte Wald­
standorte ist also nicht so leicht von der 
Frage nach den Zeigerarten für (ur-)alte 
Bäume (Wälder) abzukoppeln, sollte je­
doch differenziert betrachtet werden.

5.5 Überlegungen zu den Ursachen 
für den unterschiedlichen Arten­
reichtum der Wälder an epiphy- 
tischen Moosen

Innerhalb der untersuchten Flächen -  es 
handelt sich mit nur einer Ausnahme 
um historisch alte Waldstandorte oder 
vergleichbare Bestände -  zeigen sich 
deutliche Unterschiede im Vorkommen 
epiphytischer Arten. Aus naturschutz­
fachlicher und forstplanerischer Sicht 
besonders interessant ist deshalb die 
Frage, was die artenreichen, bryolo- 
gisch sehr bedeutsamen Wälder hin­
sichtlich ihrer Lebens- und Wuchsbedin­
gungen für anspruchsvolle Moosarten 
auszeichnet.

Im Untersuchungsgebiet gehören 
die Altbestände mit einem Alter von 
185 Jahren an aufwärts zu den bryolo- 
gisch bedeutsamsten Wäldern. Auch 
verschiedene andere Autoren beobach­
ten seltene Arten vor allem an alten 
reifen Bäumen in luftfeuchter Lage 
(Rose 1992, Müller 1993, Koperski 
1998b, Homm & De Bryun 2000) Die 
Rote-Liste-Arten des Untersuchungsge­
bietes lieben kühlfeuchte Klimabedin­
gungen. Diese finden sie in buchenrei­
chen Altholzbeständen.

Alte Baumstämme stellen u.a. auf­
grund einer Vielzahl * verschiedener 
Kleinstandorte mit unterschiedlicher 
chemischer und physikalischer Borken­
beschaffenheit optimale Wuchsorte 
dar. Von einer höheren Wasserhalteka- 
pazität profitieren insbesondere auch 
die Lebermoose. Nach Müller (1993) be­
günstigt eine hohe Luftfeuchtigkeit das 
Auftreten schwachsaurer bis subneutra­
ler Epiphyten auf der an sich sauren Bu­
chenborke. Weiter begünstigend wirkt 
bei stark rissiger Borke auch der austre­
tende basische Wundsaft (Greven 1992). 
In diesem Zusammenhang wäre auch 
interessant zu klären, warum in einigen 
Beständen sehr viele rauhborkige Buchen 
wachsen, in anderen dagegen kaum.

Die anspruchsvollen Epiphyten sind 
relativ lichtbedürftig. Es wäre denkbar, 
dass die älteren Bestände 24b, 34b, 47c, 
48e und 71b, die auch innerhalb des 
Bestandes eine Vielzahl epiphytenrei- 
cher Bäume besitzen, im Zuge der 
Alterung eine natürliche Auflichtung 
durch Absterben einzelner Bäume er­
fahren haben. Bei anderen epiphyten- 
reichen Beständen im Untersuchungs­
gebiet stehen bedeutsame Träger­
bäume oft an Bestandesrändern.

Luftschadstoffe als differenzierende 
Standortfaktoren sind im Untersu­
chungsgebiet zunächst nicht gänzlich 
auszuschließen, da diesbezüglich klein­
räumig Unterschiede aufgrund unter­
schiedlicher Exposition bestehen (Ernst 
& Hanstein 2001). Die dort erwähnten 
eher offenen Abteilungen 24b und 34b 
z.B. stehen den eher geschützten Ost­
lagen 36a und 47c im Vorkommen emp­
findlicher Arten jedoch nicht nach.

Auch wenn es sich bei allen Untersu­
chungsflächen um historisch alte Wald­
standorte handelt, haben diese doch je­
weils ihre eigene Waldgeschichte. So 
bezieht sich der Begriff historisch alte 
Wälder vor allem auf die Bestockungs­
kontinuität. Baumartenabfolge, Be­
stockungsdichte, Alter der einzelnen 
Waldgenerationen sowie menschliche 
Nutzungsformen und Eingriffsintensitä­
ten bleiben davon unberücksichtigt. Sie 
können jedoch auf die Moosflora und 
deren weitere Entwicklung entschei­
denden Einfluss auch sekundär z.B. 
durch damit verbundene Veränderun­
gen des Kleinklimas oder der Lichtbe­
dingungen genommen haben. Ein Kahl­
schlag mit anschließender Pflanzung 
stellt keinen Bruch in der Waldkontinu­
ität, für alte Bäume besiedelnde Epi­
phyten aber einen entscheidenden Ein­
griff dar. Um Unterschiede zwischen an 
anspruchsvollen Moosen armen und rei­
chen Wäldern genauer bewerten zu 
können, sollte man sich deshalb auch in­
tensiv mit der jeweiligen Wald- bzw. 
Eingiffsgeschichte auseinandersetzen 
(vgl. Hanstein 1991; Tempel 1994).

Für Unterschiede im Arteninventar 
einzelner Wälder spielen im Zusammen­
spiel mit Standortfaktoren und Waldge­
schichte darüber hinaus Überlebens­
und Ausbreitungsvermögen der einzel­
nen Moose eine wichtige Rolle (vgl. 
Übersicht 1). Dafür spricht u.a., dass sich 
augenscheinlich vergleichbare Waldbe­
stände in ihrem Moosbestand gerade in

93



V u llm er- Moose in (Eichen-)Buchenaltbeständen auf historisch alten Waldstandorten im Naturschutzgebiet Lüneburger Heide

Foto 1: M etzgeria  furcata scheint w ie d er in A usbreitung begriffen zu sein. Dauerbeobach­
tungsquadrate erm öglichen Aussagen zu  V ita litä t und W uchsverhalten. Foto: W. Steinborn.

Bezug auf die seltenen Arten sehr stark 
unterscheiden. Einige Arten sind in 
manchen Bereichen des Untersuchungs­
gebietes weiter verbreitet, in anderen 
Bereichen sind sie sehr selten oder feh­
len völlig. So ist z.B. in den räumlich 
dichter beieinander liegenden Abteilun­
gen 74d und 86b1 Dicranum fuscescens 
recht verbreitet. Die untersuchten Ab­
teilungen 47c und 48e zeichnen sich un­
ter anderem durch das häufigere Auf­
treten von Zygodon virridissimus var. 
vulgaris und Neckera complanata aus.

Einen insbesondere auch für die 
Frage der zukünftigen Entwicklung 
wichtigen Aspekt stellen Konkurrenz­
beziehungen zwischen verschiedenen 
Epiphyten dar (Barkmann 1958). So 
konnte Koperski (1996 mündlich) beob­
achten, dass Baumstämme mit einem 
dichten Bewuchs von Orthodicranum 
montanum kaum von seltenen Arten 
besiedelt werden, was im Rahmen die­
ser Untersuchung bestätigt werden 
konnte.

Die Ergebnisse zeigen, dass allein 
weder Luftfeuchte, noch Licht, Immis­
sionslage, Bestandesalter oder Klassifi­
zierung als historisch alter Waldstand­
ort für Unterschiede im Moosbestand 
verantwortlich gemacht werden kön­
nen. Neben dem nicht zu bemessenden 
„Faktor Zufall" sind weitere Unter­
suchungen der klein- und großräumi­
gen Standortbedingungen sowie detail­
lierte Informationen zur Bestandesge­
schichte und zur Biologie der einzelnen 
Moosarten in die Überlegungen einzu­
beziehen (Übersicht 1).

6 Maßnahmen zum Schutz selte­
ner epiphytischer Moose

Ein Patentrezept dafür, wie „moos­
freundliche" Wälder auszusehen haben 
und durch welche forstlichen Maßnah­
men die Besiedlung mit seltenen Moo­
sen im einzelnen gefördert wird, kann 
aufgrund des angesprochenen multi­
kausalen Wirkungsgefüges nicht gege­
ben werden.

Den epiphytischen Moosen kommt 
jedoch das detaillierte Flechtenschutz­
konzept von Ernst 8t Hanstein (2001),

Foto 2: Das in Niedersachsen stark g e fäh r­
dete  Laubmoos Orthotrichum  lye llii (B ild­
m itte ) w u rd e  im Untersuchungsgebiet 1 x  

nachgew iesen (a u f dem  Bild außerdem  Thalli 
von M e tzg e ria  furcata). Foto: W. Steinborn.
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Übersicht 1: Bei Überlegungen zum  M oosbestand epiphytenreicher W älder einzubeziehende  

Faktoren und Fragestellungen.

• abiotische und biotische Standortfaktoren
-  Lichteinfall und -intensität
-  Regenabfluß am Stamm
-  pH-Wert von Rinde bzw. Borke
-  physikalische und chemische Borkenbeschaffenheit
-  Kleinklima (Temperatur, Luftfeuchte)
-  atmosphärische Immissionen
-  Baumalter, Baumform, Vitalität des Baumes

• Waldgeschichte/Eingriffsgeschichte
-  Baumartenabfolge
-  Alter der einzelnen Waldgenerationen
-  Größe verbliebener Bestände, Verinselung
-  Nutzungsformen (z. B. Einzelstammentnahme, Niederwaldwirtschaft, 

Kahlschlag) und damit verbundene Förderung bestimmter Baumformen
-  Kalkung, Düngung

• Ausbreitungsstrategien und Überlebensfähigkeit der Moose
-  auf welche Weise, unter welchen Bedingungen und wie häufig findet 

eine Verbreitung statt?
-  wie weit werden Verbreitungseinheiten gestreut und an welche Bedin­

gungen ist dieses geknüpft?
-  wie verbreitet sind die Sporen seltener Arten im Luftraum (auch in 

höheren Höhen?) oder im/auf dem Boden?
-  Bedingungen für Auskeimen und weiteres Wachstum der einzelnen Arten
-  Überdauerungsfähigkeit ungünstiger Bedingungen an einem Standort, 

wie viele Individuen sind für das Überleben der Art erforderlich?
-  Schadstoffempfindlichkeit, Depotwirkung

• Konkurrenzbeziehungen zwischen verschiedenen Arten (ggf. auch zu Flech­
ten und Algen)
-  verdrängen (wuchskräftigere) häufige Arten die selteneren Arten?
-  verhindert ein bereits vorhandener dichter Moosbewuchs die weitere 

Ansiedlung weiterer Arten?

das vor allem auf der langfristigen Siche­
rung und Ausdehnung von (Eichen-)Bu- 
chenwäldern in der Reifephase aufbaut, 
weitgehend ebenfalls zugute.

Bezüglich der Moose sollte es um 
folgendes erweitert werden:
■ Einbeziehen der mooskundlich be­
deutsamen Abteilung 24b in das Schutz­
konzept.
■ Dauerhafte Kennzeichnung einzel­
ner mooskundlich besonders bedeutsa­
mer Trägerbäume.
■ Vorsichtiges Zurückschneiden dicht 
an bedeutsamen Epiphytenbäumen auf­
kommenden und stark schattenwerfen­
den, teilweise auch an der Rinde scheu­
ernden Jungwuchses (oftmals Fichte).

Als gut wiederzuerkennende Wei­
serart könnte Metzgeria furcata dem 
Forstpersonal erste Hinweise auf wei­
tere mooskundlich interessante Wald­
bestände oder Einzelbäume liefern.

7 Zusammenfassung

ln der vorliegenden Untersuchung wer­
den die Ergebnisse der Erfassung der 
Moose in sauren Eichen-Buchenwäldern 
im Naturschutzgebiet Lüneburger Heide 
vorgestellt.

In den Jahren 1996 und 1997 wur­
den 22 Waldbestände mit einem Be­
standesalter von 100 bis 240 Jahren auf 
historisch alten Waldstandorten unter­
sucht. Insgesamt wurden 68 Arten nach­
gewiesen. 49 Arten wurden epiphytisch 
auf Buche und 38 auf Eiche, 34 auf ste­
hendem Totholz, 41 auf liegendem Tot­
holz und 38 Arten auf dem Boden fest­
gestellt.

Der Vergleich der Bestandesent­
wicklung mit Daten von 1984 deutet auf 
eine Ausbreitung von Metzgeria furcata 
und Orthotrichum stramineum in jün­
gerer Zeit hin.

Die untersuchten Bestände unter­
scheiden sich hinsichtlich Arteninventar 
und Häufigkeit vor allem in Bezug auf 
die rindenbewohnenden Moose. Es wur­
den 15 im niedersächsischen Tiefland 
auf der aktuellen Roten Liste stehende 
Epiphyten (vier vom Aussterben be­
droht, sechs stark gefährdet, fünf ge­
fährdet) nachgewiesen.

Diese vorwiegend schwach acido- 
philen bis schwach basiphilen, kühl­
feuchte Bedingungen bevorzugenden 
Arten konnten besonders in den Uralt­
beständen von 185 Jahren an aufwärts 
beobachtet werden. Das hohe Alter und 
die damit verbundenen Eigenschaften 
des Waldes sowie der Einzelbäume bie­
ten anspruchsvollen Epiphyten opti­
male Wuchsbedingungen. Darüber hin­
aus spielen jedoch eine Reihe weiterer 
Einflussgrößen (u.a. Waldgeschichte, Bio­
logie der Moose) eine Rolle, die alle zu­
sammen in einem komplexen Wechsel­
spiel stehen.

Abschließend wird auf Maßnahmen 
zum Schutz seltener epiphytischer Wald­
moose hingewiesen.
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Beobachtungen an den Bärlapp­
vorkommen im Forstamt Sellhorn, 
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide
von Udo Hanstein 

1 Einleitung

Aus der Familie der Bärlappgewächse 
(Lycopodiaceae) wurden im Forstamt 
Sellhorn die folgenden Arten gefunden: 
Sprossender Bärlapp (Lycopodium anno- 
tinum L.), Keulenbärlapp (Kolbenbär­
lapp, Lycopodium clavatum L.), Sumpf­
bärlapp (Lycopodiella inundata [L.] 
HOLUB( Syn. Lycopodium inundatum), 
Tannenbärlapp (Huperzia selago [L.] 
SCHRANK & MART., Syn: Lycopodium 
selago L.) und aus der Artengruppe der 
Flachbärlappe (Diphasiastrum complana- 
tum agg.) der Zypressenbärlapp (Dipha­
siastrum tristachyum [PURSH] HOLUB, 
Syn. Lycopodium complanatum chamae- 
cyparissus). Nomenklatur nach Wisskir- 
chen & Haeupler (1998). Die Bezeich­
nung „Schlangenmoos" wurde sowohl 
für den Sprossenden als auch für den 
Keulenbärlapp gebraucht.

Den Bärlappgewächsen galt schon 
immer die Aufmerksamkeit der Botani­
ker und Naturliebhaber. In den Heiden 
und Heidewäldern mit ihrer recht ar­
tenarmen und einförmigen Vegetation 
wurden -  neben den Wintergrün-Arten, 
dem Nordischen Moosglöckchen und 
der Quendelseide -  die Bärlappe als Be­
sonderheiten wahrgenommen und no­
tiert. Bei Focke (1871) lesen wir: „In ei­
nigen Haidestrichen ist überhaupt die 
Rolle bemerkenswerth, welche die Lyco- 
podiaceen spielen. Auf trockenem Hai­
deboden ist L. clavatum L., auf nass­
sandigem L. inundatum L., auf etwas 
moorigem und abdachendem L. Selago
L., auf etwas bewaldetem L. Chamaecy- 
parissus A. Br. und L. complanatum L. 
heimisch. Es ist indess bemerkenswerth, 
dass diese Gewächse keineswegs überall 
häufig Vorkommen, vielmehr in man­
chen Haidegegenden ganz oder doch 
beinahe zu fehlen scheinen."

Für die botanisch bis in die jüngere 
Zeit wenig bearbeitete Zentralheide 
und besonders das Naturschutzgebiet 
Lüneburger Heide findet man für die 
Bärlappe immerhin einige allgemeine 
Vorkommenshinweise und Fundortan­

gaben aus der ersten Hälfte des 20. Jahr­
hunderts.

Eine erste Zusammenstellung von 
Fundstellen der Bärlapparten in der 
ganzen Lüneburger Heide wurde von 
Losert (1971) veröffentlicht. Die Wuchs­
plätze sind darin nur sehr ungenau be­
zeichnet, für einige Landkreise tabella­
risch, für die damaligen Landkreise 
Uelzen, Soltau und Fallingbostel mit 
sehr großmaßstäblichen Übersichtskar­
ten. Dr. Hubert Losert, seinerzeit Kreis­
beauftragter für Naturschutz im Land­
kreis Soltau, hatte das Material durch ei­
gene Kartierungen und durch Befragen 
von Floristen und Forstbeamten zu­
sammengetragen. Losert (1971) wies 
dem Kreis Soltau mit rund 100 Bärlapp­
vorkommen eine Spitzenstellung im 
norddeutschen Raum zu. Von zwei 
Schwerpunkten innerhalb dieses Kreises 
ist danach einer das Naturschutzgebiet 
Lüneburger Heide.

Für sein Untersuchungsgebiet nennt 
Losert den Keulenbärlapp die weitaus 
häufigste Art. An zweiter Stelle rangiert 
der Sprossende Bärlapp vor dem Sumpf­
bärlapp, noch seltener ist der Zypres­
senbärlapp. Losert (1971) stellte den 
Bärlapparten eine düstere Prognose. 
Die Hauptgefahren sah er in der Ab­
nahme des Ödlands und in den steigen­
den Besucherzahlen.

Das Gebiet des Forstamts Sellhorn ist 
in Loserts Karte mit rund zwanzig Fund­
orten von vier Bärlapparten vertreten. 
Im Herbst 1971 zeigte Losert dem Ver­
fasser einige der Bärlapp-Wuchsplätze 
in den Sellhorner Wäldern und regte ihn 
zu weiteren Beobachtungen an. Bei den 
Waldbiotopkartierungen im Forstamt 
Sellhorn 1982 und 1988 sammelte und 
vermehrte Knut Sturm die Fundortan­
gaben.

Hanstein & Sturm (1986) beschrie­
ben die typischen Standorte der verschie­
denen Bärlapparten. Die Funde gingen, 
ergänzt durch eigene Beobachtungen 
von Rolf Müller, in die Regionalflora von 
Müller & Horst (1983, 1991) und in den 
Atlas der gefährdeten Farn- und Blü­

tenpflanzen in Niedersachsen und Bre­
men ein (Ganze 1994).

Die beim Forstamt Sellhorn und dem 
Verfasser seit 1971 in Karten, Meldebö­
gen und Notizen gesammelten Fund­
orte wurden nur gelegentlich und un­
systematisch kontrolliert, dann zum Teil 
1994 durch Cord Willenbockel und 
schließlich alle im Jahr 2001 vom Verfas­
ser erneut aufgesucht, wobei Hermann 
Wieckhorst wertvolle Hilfe leistete. 
Durch Hinweise des aktiven Forstperso­
nals, einiger Forstwirte im Ruhestand 
und anderer orts- und sachkundiger 
Personen kamen immer noch Fund­
plätze hinzu. Damit läßt sich nun -  
wenn auch ohne Anspruch auf Vollstän­
digkeit -  die Entwicklung der Bärlapp­
bestände im Forstamt Sellhorn für die 
letzten zwei bis drei Jahrzehnte darstel­
len. Allen, die dazu beigetragen haben, 
sei an dieser Stelle dafür herzlich ge­
dankt.

Zur Ergänzung wurde die botani­
sche und vegetationskundliche Litera­
tur über das Naturschutzgebiet Lüne­
burger Heide und seine nähere Umge­
bung ausgewertet, soweit sie in der 
Bücherei der Alfred Toepfer Akademie 
für Naturschutz zugänglich war.

Auf die Beschreibung des Untersu­
chungsgebiets, das mit rund 5200 Hek­
tar Fläche im Naturschutzgebiet Lüne­
burger Heide gelegene Niedersächsische 
Forstamt Sellhorn, wird hier verzichtet 
und auf Köpsell (2001, in diesem Heft) 
oder Hanstein (1997) verwiesen.

2 Sprossender Bärlapp (Gemeiner 
oder Waldbärlapp, Lycopodium 
annotinum L.)

Allgemeine Standortangaben

Dostal (1984) und Rasbach & Wilmanns 
(1976) ordnen den Sprossenden Bärlapp 
als Halbschatten- oder Schattenpflanze 
den Fichtenwäldern oder Fichtenmisch­
wäldern zu, was von den Bergwäldern 
Süddeutschlands als seinem deutschen 
Hauptverbreitungsgebiet abgeleitet ist. 
Für Nordwestdeutschland beschreibt 
Buchenau (1894) die Vorkommen so: 
„Feuchte moosige Wälder der Geest, 
sehr zerstreut; in den letzten Jahrzehn­
ten offenbar häufiger werdend, findet 
sich namentlich gern in älteren Kiefern­
beständen ein." Buchenau machte seine 
Beobachtungen zu einer Zeit, als die im 
19. Jahrhundert auf großen Flächen an-
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gelegten Heideaufforstungen aus rei­
nen Kiefern oder aus Kiefern mit beige­
mischten Fichten zum Teil schon in das 
Baumholzalter hineinwuchsen und da­
mit -  sofern sie nicht zu trocken waren -  
geeignete Voraussetzungen für die An­
siedlung von Lycopodium annotinum 
boten. Die Bodenvegetation dieser Kie- 
fern-Pionierwälder mit ihren durch die 
Heidewirtschaft verarmten Oberböden 
war, im Vergleich zur heutigen, sehr 
spärlich und wurde hauptsächlich von 
steriler Drahtschmiele und Moosen ge­
bildet. Bei Focke (1871) finden wir alle 
übrigen heimischen Bärlappe, nicht aber 
den Sprossenden Bärlapp erwähnt. Läßt 
sich das als Hinweis auf dessen noch sehr 
seltenes Vorkommen werten? Bei Nöl- 
deke (1890) heißt es: „In schattigen, bru­
chigen Waldungen, sehr zerstreut." Er 
nennt fünf Fundorte im Lüneburgischen.

Für die Lüneburger Heide im weite­
ren Sinne schreibt Losert (1971): „Im 
Untersuchungsgebiet bevorzugt diese 
Pflanze mehr oder weniger beschattete 
Rohhumusböden der heidelbeer- und 
moosreichen Fichten- und Kiefernwäl­
der. Fast immer findet man das Farnwe­
delmoos, Ptilium crista castrensis, als Be­
gleiter."

A bb. 1: Sprossender Bärlapp , Lycopodium  

an no tinu m , nach Fischer (1982), verändert.

Ältere Fundangaben für das Natur­
schutzgebiet Lüneburger Heide

Nach älteren Angaben über Lycopo­
dium annotinum im Naturschutzgebiet 
Lüneburger Heide sucht man in der 
Literatur vergebens. Brandes (1897) 
nennt für den Regierungsbezirk Lüne­
burg 13 Fundorte, darunter ist keiner im 
heutigen Naturschutzgebiet Lünebur­
ger Heide.

Die erste Nennung bringen offenbar 
die Jahresberichte der Heidewacht. Dort 
heißt es unter den botanischen Beob­
achtungen 1927 (gezeichnet von Carl 
Duve): „Der Kolben-Bärlapp (Lycopo-

dium clava tum) kommt häufig vor, 
Lycopodium annotinum und complana- 
tum jedoch weit seltener." 1928 wird 
„ein 10 qm großer Bestand des im Park­
gebiet seltener vorkommenden Lyco­
podium annotinum" erwähnt und für 
1929: „Schlangenmoos (Lycopodium an­
notinum) ebenfalls an einer Stelle fest­
gestellt". Vermutlich ist die gleiche 
Stelle gemeint. Genauere Fundplatzan­
gaben wurden bei selteneren Arten sei­
nerzeit bewußt vermieden. Botanischer 
Berichterstatter der Heidewacht war 
1928/29 Dr. Dierksmeier.

Die Wuchsplätze im Forstamt Sellhorn

Losert (1971) gab für das Forstamtsge­
biet fünf oder sechs Fundplätze an, von 
denen er einige dem Verfasser auch im 
Gelände zeigte. Die anderen Ortsan­
gaben sind seiner großmaßstäblichen 
Übersichtskarte nur annähernd zu ent­
nehmen. Seit 1971 wurden weitere 
Funde notiert und ein Teil der Fundstel­
len auch in unregelmäßigen Abständen 
beiläufig, aber nicht systematisch kon­
trolliert. 1982 waren elf Vorkommen be­
kannt (Hanstein & Sturm 1986). Obwohl 
in der Zwischenzeit zehn Vorkommen 
mit Sicherheit erloschen sind und 17 wei­
tere infolge ungenauer früherer Orts­
angaben nicht wiedergefunden wur­
den oder auch nicht mehr existieren, be­
stehen nach den Kontrollen von 2001 
noch 34 bekannte Fundstellen von Lyco­
podium annotinum im Forstamt Sell­
horn. (Dabei wurden folgende willkür­
liche Abgrenzungen vorgenommen: Be­
stände des Sprossenden Bärlapps, die 
weniger als 100 m voneinander entfernt 
stehen, wurden zu einer Fundstelle zu­
sammengefaßt. Bestände, die nur we­
nige Meter voneinander entfernt sind 
und wahrscheinlich früher zusammen­
hingen, wurden ohne Rücksicht auf ihre 
Ausdehnung und Dichte als einer kar­
tiert.) Karte 1 enthält alle bekannt ge­
wordenen Fundstellen des Sprossenden 
Bärlapps im Forstamt Sellhorn.

An den 34 bestehenden Fundstellen 
wurden 44 Bestände notiert, mit einer 
geschätzten Ausdehnung von zusam­
men rund 2700 m2. Die Flächen der ein­
zelnen Bestände liegen zwischen 0,5 
und 300 m2, im Mittel bei 65 m2. Die Flä­
chenausdehnung sagt freilich wenig 
über die wirkliche Größe eines Bestan­
des, denn die Deckung variiert von fast 
geschlossenen Bärlapprasen bis zu ver­

streuten Sprossen, die man mühsam im 
Heidelbeerkraut suchen muß.

Die Tatsache, daß fast alljährlich 
Neufunde gemeldet werden, läßt wei­
tere noch nicht bekannte Fundstellen 
vermuten -  weniger in den Althölzern 
als in den vom Forstpersonal seltener 
durchlaufenen jüngeren Waldbestän­
den. Eine systematische Suche an allen 
geeigneten Standorten verbietet der 
dafür erforderliche Arbeitsaufwand.

Vier Fundstellen des Sprossenden 
Bärlapps befinden sich in Naturwäldern 
(Totalreservaten), alle übrigen im be­
wirtschafteten Wald. Von den insge­
samt 61 erloschenen und bestehenden 
Vorkommen liegen 44 in Kiefern- oder 
Kiefern-Fichten-Mischbeständen der er­
sten Waldgeneration, die im 19. Jahr­
hundert auf ehemaligen Heiden aufge­
forstet wurden. Das heutige Alter dieser 
Kiefernbestände liegt überwiegend um 
120, vereinzelt bis zu 160 Jahren.

14 Fundstellen liegen in Kiefern­
Rein- oder Mischbeständen der zweiten 
Waldgeneration, die jetzt 40 bis 75, in 
einem Fall erst 25 Jahre alt sind. Diese 
sind nach Kahlschlag des Vorbestandes 
und voller Bodenbearbeitung begrün­
det worden, nach Maßnahmen also, die 
etwa vorher vorhandene gewesene Bär­
lappbestände nicht überlebt hätten.

Ein erloschener Wuchsplatz liegt im 
Laubwald auf historisch altem Waldbo­
den im Oberhaverbecker Holz unter Bu­
chen und Birken, zwei weitere in Eichen- 
bzw. Eichen-Kiefernbeständen aus Hei­
deaufforstung. In reinen Fichtenbestän­
den oder solchen Fichten-Kiefern-Misch- 
beständen, in denen die Fichte domi­
niert, wurde kein Sprossender Bärlapp 
gefunden.

Lycopodium annotinum wächst im 
Untersuchungsgebiet auf unverlehmten 
oder verlehmten, schwach oder mäßig 
mit Nährstoffen versorgten Sandböden, 
nur in wenigen Fällen auf lehmigen, 
nährstoffreicheren Sanden. Die Wasser­
versorgung reicht von mäßig som­
mertrocken bis frisch, vereinzelt besteht 
auch schwacher Grundwassereinfluß.

In manchen Fällen bildet der Spros­
sende Bärlapp geschlossene Rasen ohne 
Beimischungen anderer Pflanzen, in an­
deren ist er durchdrungen von der Be­
gleitvegetation. In dieser fehlt die Hei­
delbeere (Vaccinium myrtillus) fast nie, 
ist aber je nach Humus- und Wasser­
versorgung sehr unterschiedlich ent­
wickelt, von wenigen, in die Bärlapp-
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YjOse4«T Ber,

rsE
Karte 1: Sprossender Bärlapp
im Forstamt Sellhorn

von der Art bewachsene Fläche:
o Bestand eit/ nicht mehr gef.
• < 6 qm

•  26 - 50 qm
•  51 -100 qm
•  >100 qm

Maßstab ca. 1:90.000

rasen eingesprengten mattwüchsigen 
Sträuchern bis zu üppigen Decken von 
80 cm Höhe, die den Bärlapp völlig 
überwachsen. Krähenbeere (Empetrum 
nigrum) und Preiselbeere (Vacdnium 
vitis-idaea) wurden nur wenige Male 
auf trockeneren Böden notiert. An wei­
teren Gefäßpflanzen sind Drahtschmiele 
(Deschampsia flexuosa), Himbeere (Ru- 
bus idaeus), Dornfarn (Dryopteris car- 
thusiana) und Jungpflanzen von Vogel­
beere (Sorbus aucuparia) und Fichte (Pi­
cea abies) vertreten. Der größte Bestand 
von Lycopodium annotinum (rd. 300 m2) 
ist seit 25 Jahren, solange er bekannt 
ist, von Waldgeißblatt (Lonicera periciy- 
menum) übersponnen. Bürstenmoose, 
Astmoose, oft das Federchenmoos (Pti- 
iium crista-castrensis) -  schon von Losert 
(1971) neben Heidelbeere als ständiger 
Begleiter des Sprossenden Bärlapps ge­
nannt- in einem Fall auch ein Torfmoos, 
bilden die Unterschicht der Begleitve­
getation. An einem Fundort ist der 
Sprossende mit dem Keulenbärlapp 
(Lycopodium clavatum) benachbart.

Die beobachteten Bestände des 
Sprossenden Bärlapps sind wahrschein­
lich in vielen Fällen schon sehr alt. Zwölf 
der bestehenden, 15 der erloschenen 
bzw. nicht wiedergefundenen Fund­

plätze sind oder waren schon vor 20 bis 
40 Jahren bekannt. Ein sehr viel höheres 
Alter ist nicht auszuschließen. Ein Neu­
fund bedeutet bei L. annotinum i.d.R. 
keine Neuansiedlung, sondern -  nach 
dem Habitus der Pflanze zu schließen -  
nur die bewußte Wahrnehmung oder 
Meldung eines schon länger existieren­
den Bestandes.

Mehrfach war zu verfolgen, daß Be­
stände, wohl in feuchten Jahren, erheb­
lich an Umfang Zunahmen, um unter 
ungünstigen Umständen, vor allem bei 
anhaltender Trockenheit, wieder große 
Teile zu verlieren. Auch mechanische 
Schäden, z.B. das Hineinfallen einer 
Baumkrone durch Windwurf oder Holz­
fällung, können eine Pflanze verklei­
nern oder zerteilen. Nicht selten zer­
stören auch Wildschweine durch ihr 
Wühlen randliche Partien eines Bär­
lappbestandes.

Diese Wuchsplätze in Althölzern der 
ersten Waldgeneration waren keinen 
massiven Störungen wie Kahlschlag oder 
Bodenbearbeitung ausgesetzt, wohl 
aber einem -  seit den 1980er Jahren 
verstärkten -  allmählichen Wandel im 
Bodenzustand (vom Heide- zum Wald­
boden, Eutrophierung), in der beglei­
tenden Bodenvegetation und in der Be­

standeszusammensetzung (Einwande­
rung von Laubbaumarten und Fichten). 
Man kann sich schwer vorstellen, daß in 
der heutigen, meistens sehr kräftig ent­
wickelten Bodenvegetation eine Neu­
ansiedlung von L annotinum möglich 
wäre. Nur in einem Falle wurde 1991 an 
einer etwas trockeneren und weniger 
hoch bewachsenen Stelle eine eindeu­
tige Jungpflanze gefunden. Sie bestand 
nur aus einem etwa 50 cm langen, we­
nig verzweigten Trieb und hat sich nicht 
gehalten. Die noch vorhandenen und 
die erloschenen Bärlappbestände in den 
Kiefernwäldern der ersten Generation 
haben sich dort wahrscheinlich größ­
tenteils schon vor vielen Jahrzehnten 
spontan angesiedelt, wie es auch Wag­
ner (1914) für diese und weitere Arten 
schildert.

In den Beständen der zweiten Wald­
generation war durch Waldbrand oder 
humuszerstörende Bodenbearbeitung 
die Regeneration des Oberbodens und 
damit die Vegetationsentwicklung zu­
rückgeworfen und anschließend durch 
die Dunkelphase der Jungbestände be­
hindert. Dadurch war hier zu einem spä­
teren Zeitpunkt noch einmal eine An­
siedlungsmöglichkeit für den Sprossen­
den Bärlapp gegeben.
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Zukunftsaussichten

Das Erlöschen der Bestände läßt sich in 
vielen Fällen mit Lichtmangel erklären, 
wo spontan nachwachsende, tiefbe- 
astete Fichten oder auch einwandernde 
Laubbäume wie Birken oder Buchen 
den Bärlappbestand überschatten. Eine 
zu starke Auflichtung des Kronendachs 
oder die Konkurrenz üppigen Heidel- 
beerkrauts können ebenfalls zum Ver­
schwinden des Bärlapps führen. Sehr 
geringe Deckungsgrade, schwache 
Sporangienbildung und abgestorbene 
Teilflächen kündigen die schlechter 
werdenden Wuchsbedingungen an. Di­
rekte Beschädigungen durch forstliche 
Maßnahmen wie das Zuwerfen mit Rei­
sig oder das Überfahren mit Fahrzeugen 
sind als Todesursache selten, da die mei­
sten bekannten Bärlappbestände im 
Gelände markiert sind.

Wie sind die Zukunftsaussichten für 
den Sprossenden Bärlapp im Untersu­
chungsgebiet? Die Wälder verlieren 
mehr und mehr den lichten Charakter 
der Pionier- oder frühen Sukzessionssta­
dien. Die von Kiefern beherrschten Be­
stände der ersten Waldgeneration nach 
Heide werden allmählich planmäßig in 
Buchen- oder Buchen-Fichten-Mischwäl- 
der, seltener auch in Eichenbestände 
umgewandelt, oder sie besamen sich 
spontan mit Fichte, Birke, Vogelbeere, 
Eiche und Buche. Die Lichtbedingungen 
für L annotinum verschlechtern sich da­
bei in allen Fällen, auch die Bedeckung 
mit Fallaub bekommt ihm schlecht. 
Auch wenn die Bärlapp-Wuchsplätze 
bei Pflanzungen ausgespart und von 
spontanem Baumbewuchs gelegentlich 
freigestellt werden, dürften die meisten 
von ihnen in den nächsten Jahrzehnten 
Schwierigkeiten bekommen. Für die 
Bärlappvorkommen in den Kiefernbe­
ständen der zweiten Waldgeneration 
sieht es nicht viel besser aus. Zwar wird 
hier seltener schon Laubholz nachge­
pflanzt, aber die natürliche Sukzession, 
besonders mit Vogelbeere, Birke oder 
Fichte, läuft oft sehr lebhaft ab.

Die jüngsten großflächigen Kiefern­
anpflanzungen stammen aus den 
1970er Jahren (nach dem Orkan von 
1972). Ob in ihnen der Sprossende Bär­
lapp noch vereinzelt Fuß fassen wird, 
bleibt abzuwarten. Auf längere Sicht 
wird jedenfalls mit dem Rückgang des 
Kiefernanteils in den Wäldern des Forst­
amts Sellhorn auch der Sprossende Bär­

lapp als typischer Kiefernbegleiter sel­
ten werden.

Bezieht man die im Forstamt Sell­
horn z. Zt. bekannten 34 Fundstellen des 
Sprossenden Bärlapp auf die Gesamtflä­
che der Bestandestypen Kiefer und Kie­
fer mit Fichte (rd. 2500 ha), so kommt 
ein Wuchsplatz auf je 75 ha. Ob diese 
Dichte auch in den umgebenden Heide­
Kiefernwäldern unter klimatisch und 
waldgeschichtlich ähnlichen Verhältnis­
sen der Höchsten Geest erreicht wird, 
muß hier offen bleiben. Allerdings wur­
den im Forstamt Sellhorn schon seit 
etwa 1975 keine Kahlschläge und ver­
gleichsweise wenig Bodenbearbeitun­
gen durchgeführt, die ärmeren Böden 
nicht gekalkt und die Vorkommen sel­
tener Pflanzen bei forstlichen Maßnah­
men nach Möglichkeit geschont. In 
manchen Fällen wurde dem Sprossen­
den Bärlapp auch aktiv geholfen durch 
die Entnahme beschattender Fichten 
oder Laubgehölze. Es ist darum wahr­
scheinlich, daß wir es im Untersuchungs­
gebiet noch mit überdurchschnittlich 
guten Beständen von Lycopodium an­
notinum  zu tun haben.

3 Keulenbärlapp (Kolbenbärlapp, 
Lycopodium clavatum L.)

Allgemeine Standortangaben

Nach Dostäl (1984) wächst der Keulen­
bärlapp vor allem in grasigen Heiden, 
seltener in lichten Wäldern. Auch Ras­
bach & Wilmanns (1976) ordnen ihn den 
Borstgrasrasen und Zwergstrauchhei­
den zu. Garve (1994) nennt ihn auch als 
Pionier an offenen, bodenverletzten 
Stellen. In den alten floristischen Wer­
ken für die Region heißt es zu Lycopo­
dium clavatum bei Focke (1871) „auf 
trockenem Haidboden" ... „allgemein 
verbreitet", bei Nöldeke (1890): „In Hei­
den, trockenen Waldungen, namentlich 
Dickungen von Nadelhölzern, nicht sel­
ten", bei Buchenau (1894): „Heiden und 
trockene Kiefernholzungen der Hohen 
Geest nicht selten", und bei Brandes 
(1897): „In trockenen Wäldern, auf Hei­
den, an Berghängen. Durch den ganzen 
Bezirk Lüneburg verbreitet." Wagner 
(1914) schreibt: „Von den Bärlappflan- 
zen durchzieht besonders Lycopodium 
clavatum o ft das Heidekraut."

Mit dem weitgehenden Verschwin­
den der Heideflächen verlor der Keu­
lenbärlapp seine für nordwestdeutsche

Verhältnisse wichtigsten Standorte. Wo 
aber noch Heide blieb, blieb mit ihr zu­
nächst auch noch L. clavatum. Buchwald 
(1940) schreibt zur Stetigkeit der Arten 
im Calluneto-Genistetum: „Von den 
Charakterarten ist nur Calluna mit einer 
Stetigkeit von 100% vertreten. ... sehr 
selten Lycopodium clavatum." Preising 
(1958) zählt für die Ginster-Sandheiden 
in der Umgebung von Harburg den Kol­
benbärlapp zu den fast regelmäßig hier 
wachsenden Pflanzen. Daß die Art auch 
die Heideaufforstungen überstand, wird 
bei Meisel-Jahn (1955) deutlich. In den 
Kiefern-Forstgesellschaften des nord­
westdeutschen Flachlandes zählt sie
L. clavatum zu den kennzeichnenden 
Arten der Heideaufforstungen -  im 
Gegensatz zu den Kiefernforsten auf 
vormaligen Laubwaldböden. Zur Auf­
forstung wurden die Heideflächen tie f 
umgepflügt, so daß die Bärlappflanzen 
nicht überleben konnten, sondern sich 
neu ansiedeln mußten. Ob Heide oder 
Kiefernpionierwälder, in jedem Fall 
handelte es sich um humusarme, durch 
Plaggenhieb, Brand oder Umbrechen 
gestörte Oberböden. Auch die trocke­
nen Wälder, die im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts als Standorte angege­
ben werden, müssen aus landschaftsge­
schichtlichen Gründen auf Heideflächen 
angeflogene oder aufgeforstete Kie­
fernwälder gewesen sein.

Losert (1971) nennt den Keulenbär­
lapp die verbreitetste und häufigste 
Bärlappart im alten Bezirk Lüneburg, 
mit den geringsten Ansprüchen an den 
Standort. „Bevorzugt werden kalkarme, 
humushaltige Sandböden der Ginster­
heiden und lichten Kiefernwälder." Wie 
noch dargelegt wird, müßte es statt „hu­
mushaltig" besser „humusarm" heißen.

Abb. 2: Keulenbärlapp, Lycopodium clavatum , 
nach Schenck (1917), verändert.
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Ältere Fundangaben für das 
Naturschutzgebiet Lüneburger Heide

Buchenau (1887) notierte den „gemei­
nen Bärlapp" in den fast reinen Calluna- 
Heiden auf dem Wilseder Berg. Die 
Heidewacht (1927 und 1929) nennt den 
Kolbenbärlapp im Naturschutzgebiet 
„häufig", stärker verbreitet als die übri­
gen Bärlappe. Buchwald (1940) erfaßt 
die Art dreimal bei seinen 1939 in den 
Sandheiden um Wilsede gefertigten Ve­
getationsaufnahmen, in allen Fällen am 
Nordhang des Wilseder Berges. In vier 
Aufnahmen von 1951/52, ebenfalls von 
Sandheiden bei Wilsede, notiert Großer 
(1956) keine Bärlappart. Horst (1964) 
führt den Keulenbärlapp 1959/60 bei 
vier (von 18) Vegetationsaufnahmen in 
Sandheiden, auch diese am Nordhang 
des Wilseder Berges. Dieser Fundplatz, 
auf dem L  clavatum in Gesellschaft von 
Diphasiastrum tristachyum  wuchs, war 
in Fachkreisen bekannt. Auch Marquardt 
(1963) erwähnt ihn, Losert (1971) führt 
ihn in der Karte und de Smidt (1955) 
empfahl, in diesem Gebiet die Heide 
nicht zu verjüngen, es „würde damit ein 
wichtiger Fundplatz des Kolbenbär­
lapps ... und des Flachen Bärlapps ... 
bewahrt werden." Dieses Fundgebiet 
liegt im übrigen sehr wahrscheinlich auf

einer Brandfläche von 1920 (Lütkepohl 
& Stubbe 1997).

Wenn Losert (1971) schreibt, „in  der 
Osterheide, ostwärts Schneverdingen 
waren noch vor einigen Jahren mehrere 
Bärlappfundstellen vorhanden, doch 
wurde die Vegetation dieser Flächen 
durch die Panzerketten vernichtet, und 
mit ihr verschwanden auch die Bär­
lappe", so dürfte es sich nach dem Zu­
sammenhang auch dort hauptsächlich 
um L. clavatum gehandelt haben.

Mittlerweile sind die Wuchsplätze 
des Keulenbärlapps in den Sandheiden 
des Naturschutzgebiets Lüneburger 
Heide m it einer Ausnahme erloschen 
(Lütkepohl & Kaiser 1997, Kaiser et al.
1997). Daran hat sich nach Lütkepohl 
(mündl. Auskunft v. 23. 5. 01) auch noch 
nichts geändert. Seit M itte der 1980er 
Jahre werden Heideflächen wieder ma­
schinell geplaggt. Die Erwartung, daß 
sich auf den Plaggflächen oder auf den 
seit 1995 wieder befriedeten Panzerhei­
den (Pflug et al. 1997) der Keulenbär­
lapp erneut ansiedeln würde, hat sich 
bisher nicht erfüllt.

Die Wuchsplätze im Forstamt Sellhorn

Beim Keulenbärlapp lassen sich in der 
Karte von Losert (1971) dem Forstamt

Sellhorn etwa zehn Fundstellen zuord­
nen. Bei Hanstein & Sturm (1986) sind es
15. Inzwischen sind 42 Wuchsplätze be­
kannt, 20 lebende, 17 erloschene Vor­
kommen und fünf, die nicht w iederge­
funden wurden und wahrscheinlich 
auch nicht mehr existieren (Karte 2). 
Daß Pflanzen des unauffälligen Keulen­
bärlapps übersehen werden, ist noch 
leichter möglich als beim Sprossenden 
Bärlapp; andererseits sind auch seine 
potentiellen Standorte begrenzter.

Die mengenmäßige Beschreibung 
der Einzelvorkommen ist schwieriger 
als beim Sprossenden Bärlapp, da die 
Triebe des Keulenbärlapps stärker m it 
der übrigen Vegetation verflochten 
und im Zusammenhang untereinander 
schwer zu verfolgen sind. Bis zu 10 m 
voneinander entfernte Triebe wurden 
als ein Bestand gerechnet.

Die 20 lebenden Vorkommen lassen 
sich als 28 Bestände beschreiben m it ei­
ner Gesamtfläche von etwa 480 m2. Der 
kleinste wurde mit 0,05, der größte m it 
rund 100 m2 notiert. Auch bei dieser Art 
schwanken die Deckungsgrade sehr stark 
und wurden von 1 % bis 60 % einge­
schätzt, von verstreuten Einzeltrieben 
bis zu großen geschlossenen Matten.

Die 42 bestehenden und erlosche­
nen Vorkommen von L. clavatum  im
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Forstamt Sellhorn befinden sich fast 
ausnahmslos auf gestörten Böden. 37 
Fälle lassen sich den folgenden fün f 
Gruppen zuordnen:

1. Sieben Wuchsplätze entfallen auf 
aufgegebene Sandgruben oder flache 
Bodenabschürfungen zur Gewinnung 
von Wegebaumaterial. Hier wurde 
durch mehr oder minder starken Bo­
denabtrag der rohe Unterboden oder 
Untergrund freigelegt, d.h. humus­
freier unbelebter Sand, der sich in den 
ersten Jahren nach der Freilegung nur 
sehr langsam begrünte. Die Bärlapp­
pflanzen wurden dort innerhalb von 
fü n f bis zwölf Jahren nach der letzten 
Störung der Flächen entdeckt. Einige 
sind m ittlerweile verdrängt oder rück­
läufig, nachdem sich andere Kraut- oder 
Baumvegetation angefunden hat.

2. 18 Vorkommen liegen oder lagen 
auf untergeordneten, vom Forstbetrieb 
über längere Zeit nicht oder kaum be­
nutzten Erdwegen bzw. an Wegrän­
dern. Hier wurde die Vegetationsnarbe 
abgeschoben oder in anderer Weise zer­
stört und der humose Oberboden zu­
mindest teilweise beseitigt, so daß die 
juvenilen Keulenbärlappe keiner Kon­
kurrenz ausgesetzt waren. Ihr weiteres 
Überleben hing dann vor allem vom 
ausreichenden Lichtgenuß ab.

3. Drei -  inzwischen erloschene -  Be­
stände wuchsen auf alten, vor mehr als 
hundert Jahren als Grenzmarkierungen 
in Handarbeiterrichteten Erdwällen, auf 
denen die Konkurrenzvegetation dank 
der Trockenheit gering entw ickelt war.

4. In sechs Fällen wächst oder wuchs 
L clavatum auf dem Waldboden in 
Waldbeständen der zweiten Genera­
tion  nach Heide, die 1974/75 (nach dem 
Orkan von 1972) nach einer ganzflächi­
gen, gründlichen Bodenbearbeitung 
gepflanzt wurden. Die organische Masse 
aus Stubben, Schlagreisig und einem 
Teil der Bodenvegetation wurde seiner­
zeit von den Flächen entfernt und in 
Wälle geschoben. Diese Bärlappbestän­
de wurden bei der Biotopkartierung 
1982 gefunden, hatten sich also in fün f 
bis sechs Jahren entwickelt. Sie sind in­
zwischen in der dunklen Dickungsphase 
wieder eingegangen, wenn ihnen nicht 
zufällig durch die Anlage von Schneisen 
zu mehr Licht verholten wurde.

5. Weitere vier Wuchsorte wurden 
auch auf Waldboden, aber in etwa 
50jährigen Beständen der zweiten Wald­
generation nach Heide notiert, in denen

ebenfalls vor der Pflanzung eine zumin­
dest teilweise Bodenbearbeitung statt­
fand. Die drei lebenden Bärlappe wach­
sen in Kiefern- oder Kiefer-Fichten-Be- 
ständen, wo sie sich vermutlich erst nach 
der dunklen Dickungsphase ansiedeln 
konnten.

Schließlich lagen drei erloschene 
Fundplätze in jetzt um 120jährigen Kie­
fernbeständen der ersten Generation 
nach Heide, einer in einem alten Eichen- 
Buchen-Fichten-Mischbestand auf altem 
Waldboden, einer auf einem mehrfach 
bearbeiteten Magerrasen. Genaueres 
läßt sich über sie nicht sagen, da die 
Wuchsorte nicht mehr exakt zu lokali­
sieren sind.

Drei der lebenden Bestände sind seit 
25 bis 35 Jahren bekannt. In 19 Fällen aus 
den Gruppen 1., 2. und 4. siedelte sich L. 
clavatum  nachweisbar erst nach den im 
Zeitraum von 1974 bis 1985 durchge­
führten Bodenbearbeitungen an. Die 
Ausbreitungspotenz der Art und ihre 
Fähigkeit, auf geeigneten humusarmen, 
vegetationsfreien Sandböden im Gebiet 
Fuß zu fassen, war also zu dieser Zeit ge­
geben. Merkwürdigerweise wurden die 
benachbarten, ab 1986 bearbeiteten 
Heideflächen bisher nicht besiedelt.

Zukunftsaussichten

Das im Vergleich zum Sprossenden Bär­
lapp ungünstigere Verhältnis zwischen 
lebenden und erloschenen Wuchsplät­
zen (dort 34 zu 27, hier 20 zu 22) zeigt 
schon, daß die Überlebenschancen des 
Keulenbärlapps im Untersuchungsge­
biet geringer sind. Die lichtbedürftige, 
konkurrenzschwache Pionierart hat in 
der Waldlandschaft durch glückliche 
Umstände wie maschinelle Bodenbear­
beitung und Wegebau in den 1970er/ 
80er Jahren noch einmal viele neue Be­
stände bilden können. Ein großer Teil 
der bestehenden Vorkommen ist aber 
infolge Lichtmangels oder Krautkon­
kurrenz rückläufig. Die inzwischen prak­
tizierte naturgemäße Waldwirtschaft 
(ohne Kahlschlag), die Ablösung der 
lichten Kiefernpionierwälder durch Be­
stände aus Schattbaumarten und die 
oben schon genannte Zunahme der Bo­
denvegetation nehmen dem Keulen­
bärlapp die Lebensmöglichkeiten. Allen­
falls könnten kleinere Sandentnahmen 
fü r den Wegebau noch vorübergehend 
Rohböden schaffen. Zwei große und 
seit 25 bis 35 Jahren bekannte Bestände

fallen aus dem Rahmen dieser pessi­
mistischen Beurteilung. Sie wachsen in 
lichten Kiefernwäldern auf trockenen 
armen Sanden, wo die Begleitvege­
tation, vorwiegend aus Moosen und 
Drahtschmiele, bisher keine starke Kon­
kurrenz darstellt. Das größte Vorkom­
men, auf einem wegbegleitenden 
Heide- und Magerrasenstreifen, hat so 
lange gute Überlebenschancen, wie der 
aufkommende Baumbewuchs weiter­
hin beseitigt wird.

Lycopodium clavatum galt früher als 
eine ausgesprochene Pflanze der Hei­
den, auf denen die alte Plaggenwirt­
schaft immer wieder an geeigneten 
Standorten offenen Rohboden fre i­
legte, der ihm das Keimen und A uf­
wachsen ermöglichte. Der Keulenbär­
lapp war die häufigste Bärlappart in 
Nordwestdeutschland und auch im Na­
turschutzgebiet Lüneburger Heide. Hier 
w ird er je tz t von Kaiser & Lütkepohl 
(1997) von seiner Biotopbindung den 
Arten des Waldes zugerechnet. Ge­
nauer gesagt ist er eine A rt der Kiefern­
pionierwälder und der freigelegten 
Rohböden im Wald. Was seine Häufig­
keit betrifft, so mußte er den ersten 
Platz an L. annotinum  abgeben, und die 
Zahl seiner Fundstellen wird voraus­
sichtlich rasch abnehmen.

4 Die Flachbärlappe (D ipha- 
siastrum com planatum  agg.)

Die Flachbärlappe können hier kurz und 
summarisch abgehandelt werden, da 
Horn (1997) auch die meisten Angaben 
fü r dieses Gebiet zusammengetragen 
hat. Weitere Hinweise finden sich in den 
Berichten der Heidewacht. Dort heißt 
es 1928, daß Lycopodium complanatum 
w eit seltener vorkommt als L. clavatum; 
und 1930 wird ein Hexenring von L. com-

Abb. 3: Flachbärlapp, Diphasiastrum  com pla­
natum , nach G uttenberg (1952), verändert.
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planatum  m it 3 Meter Durchmesser bei 
Wilsede beobachtet. Schütt (1933) nennt 
fü r L  complanatum chamaecyparissus 
ein Vorkommen auf dem Einemer Sand. 
Hier zeigte Losert dem Verfasser 1971 
zwei Bestände des Zypressenbärlapps 
(Diphasiastrum tristachyum [PURSH] 
HOLUB), von denen einer, im Privatwald 
gelegen, inzwischen erloschen ist.

Hanstein & Sturm (1986) nennen 
fün f Vorkommen. Insgesamt wurden 
während der vergangenen drei Jahr­
zehnte im Forstamt Sellhorn sieben 
Wuchsplätze notiert, in allen Fällen vom 
Zypressenbärlapp (Karte 3). Fünf von 
ihnen, m it nur kleinen Beständen, sind 
erloschen. Zwei Bestände wuchsen auf 
sehr trockenen, nährstoffarmen Sand­
böden in lichten Kiefern-Pionierwäl- 
dern, einer auf einem 1974 voll umge­
brochenen, trockenen, schwach mit 
Nährstoffen versorgtem Sandboden auf 
einer Waldschneise, einer auf einem 
kaum befahrenen Erdweg, der fünfte  
auf Rohboden in einer Sandabgrabung.

Von den beiden bestehenden Vor­
kommen befindet sich das schon von 
Schütt (1933) und Losert (1971) er­
wähnte auf einer Sanddüne (Beschrei­
bung von Standort und Bestand bei 
Horn 1997). Es ist in den letzten Jahren 
stark zurückgegangen. Am 1. 8. 2001 
wurden noch 12 wenig vital wirkende

Triebe gefunden, z.T. von Drahtschmiele 
bedrängt. Eine neue Kolonie wurde 1994 
in einer um 1980 stillgelegten Sand­
grube festgestellt. Sie besteht minde­
stens seit 1998 aus zwölf kleinen Her­
den, die über eine Fläche von 30 x 10 
Metern verteilt sind. Am 1. 8. 2001 
zählte sie gut 400 Sprosse (zwei bis 125 
Sprosse je Trupp). Bei der von Horn
(1997) angegebenen geringen Ausbrei­
tungsgeschwindigkeit der Ausläufer 
muß es sich hier um die gleichzeitige 
Ansiedlung mehrerer Pflanzen handeln. 
Auf dieser Fläche aus schluffigem Sand­
boden breiten sich neben Heidekraut 
auch Kiefern, Fichten und Aspen aus, so 
daß die Gefahr der Verdrängung oder 
Verschattung groß ist. M it Ausnahme 
des Vorkommens auf der Sanddüne sind 
oder waren alle anderen Zypressenbär­
lappbestände m it dem Keulenbärlapp 
vergesellschaftet, dessen Bestände sich 
an den jeweiligen Örtlichkeiten auch 
länger gehalten haben.

5 Sumpfbärlapp (Lycopodiella 
inundata [L] HOLUB)

Allgemeine Standortangaben

Nach Dostäl (1984) „In gestörten Hoch- 
und Zwischenmooren, auf Schwingra­
sen und in Moorschlenken ...; nicht sel­

A bb. 4: Sum pfbärlapp, Lycopodiella in u n ­
data, nach Engelhardt (1982), verändert.

ten in frischen Anstichen in Menge 
erscheinend und bei Veränderung des 
Standorts wieder verschwindend ... 
auch auf humosem nassem Sand 
Rasbach & Wilmanns (1976) nennen u.a. 
auch abgeplaggten, feuchten Heide­
sand als Standort, ähnlich Garve (1994), 
der auch Heideweiher anführt.

In den alten regionalen Floren wird
L. inundata von Focke (1871) „au f nass­
sandigem", an andererstelle „au f feuch­
tem, meist etwas moorigem Haidebo­
den" geführt, von Nöldeke (1890) „au f 
feuchtem, namentlich überschwemmt 
gewesenem Heideboden, nicht selten", 
und von Brandes (1887) „in  Torf sümp­
fen, auf feuchten Sandplätzen, durch 
den ganzen Bezirk verbre itet".

rndelol

YiU

Karte 3: Zypressen-, Sumpf- und 
Tannenbärlapp im Forstamt Sellhorn

von der Art bewachsene Fläche 
■ vorh. Zypressenbärlapp 
□ erl. Zypressenbärlapp 
•  vorh. Sumpfbärlapp 
O erl. Sumpfbärlapp 
& erl. Tannenbärlapp

Maßstab ca. 1:90.000
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Losert (1971) schreibt: „Man findet 
den Sumpf-Bärlapp auf feuchten, sandi­
gen Torfböden oder auf abgeplaggten 
nassen Heideböden m it lückenhafter 
Vegetation ... In seinem Auftreten ist er 
recht unbeständig, er verschwindet ge­
legentlich ganz, um nach Jahren wieder 
zu erscheinen ... Der Sumpf-Bärlapp hat 
im Untersuchungsgebiet in den letzten 
Jahren infolge Kulturmaßnahmen an­
scheinend erheblich an Boden verloren, 
so daß kaum noch Neufunde zu ver­
zeichnen waren. Die größten Vorkom­
men umfassen jeweils nur wenige Qua­
dratmeter."

Fundangaben für das Naturschutz­
gebiet Lüneburger Heide

Ältere Fundangaben ließen sich nicht 
finden. Die Berichte der Heidewacht er­
wähnen den Sumpfbärlapp nicht. Die 
Karte von Losert (1971) zeigt einen Fund­
o rt im Naturschutzgebiet Lüneburger 
Heide, der wahrscheinlich in einer Aus- 
blasungsmulde im Revier Niederhaver­
beck des Forstamts Sellhorn lag, die sich 
in sehr nassen Jahren m it Wasser fü llt. 
Kaiser & Lütkepohl (1997) berichten aus 
den Heidegebieten: „Dort, wo auf 
Standorten des Glockenheide-Anmoores 
Bodenverwundungen vorhanden sind, 
siedelt sich der Sumpfbärlapp ... an. Er 
bildet an einem seiner Wuchsorte ein 
Massenvorkommen, das zu den größten 
Nordwestdeutschlands gehört."

Die Wuchsplätze im Forstamt Sellhorn

Hanstein & Sturm (1986) nennen eine 
Neuansiedlung, die 1982 in einem 1976 
angelegten Tümpel entdeckt wurde. 
Nachdem in den Jahren 1976 bis 1984 
Entwässerungsgräben verschlossen und 
eine große Anzahl von Tümpeln und 
temporären Flachgewässern -  meist in 
größeren Gruppen -  angelegt wurden, 
siedelte sich in den Jahren 1984 bis 1993 
in sechs weiteren Gebieten der Sumpf­
bärlapp an (Karte 3). Voraussetzung ist 
ein geeignetes Substrat, in unseren Fäl­
len genügend durchfeuchteter Sand, 
welcher überwiegend offen und unbe­
wachsen sein muß. Wo sich dagegen 
mehr oder minder geschlossene Pflan­
zendecken ansiedeln, z.B. Torf- oder 
Bürstenmoose oder -  bei größerem 
Nährstoffreichtum -  Binsenarten oder 
andere Sumpfpflanzen, ist Lycopodiella 
inundata nicht anzutreffen. Fast regel­

mäßig ist der Sumpfbärlapp mit einem 
Sonnentau vergesellschaftet, teils m it 
Drosera rotundifolia, teils m it D. in ter­
media. Abweichend von vielen Litera­
turangaben (darunter auch Losert 1971) 
wurde das Weiße Schnabelried (Rhyn- 
chospora alba) hier bisher nicht in sei­
ner Begleitung gefunden. Alle hiesigen 
Wuchsplätze sind -  im Gegensatz zu den 
von Dostál (1984) beschriebenen Stand­
ortansprüchen -  sehr humusarm.

Von den oben genannten sieben 
Fundstellen sind inzwischen zwei klei­
nere erloschen, wahrscheinlich auf Dauer. 
Fünf Vorkommen, von denen sich einige 
über mehrere benachbarte Flachgewäs­
ser erstrecken, bestehen weiter. Be­
standsgrößen anzugeben, hat wenig 
Sinn, da die Bestände von Jahr zu Jahr je 
nach dem Verlauf der Wasserstände in 
den Tümpeln und der Ergiebigkeit der 
Frühjahrs- und Sommerniederschläge 
stark wechseln. Im günstigen Kontroll- 
jahr 2001 erstreckten sich die beiden 
größten Bestände über jeweils 200 bis 
300 m2. Der Sumpfbärlapp hat, vergli­
chen m it den spärlichen Vorkommen 
zur Zeit Loserts, sowohl in den Feucht­
heiden (Kaiser & Lütkepohl 1997) als 
auch in den Waldgebieten gewaltige 
Ausbreitungsmöglichkeiten geboten be­
kommen und genutzt.

Die künstlich angelegten Flachgewäs­
ser werden i.d.R. vom beschattenden 
Baumbewuchs freigehalten. Die oberflä­
chennahen Grundwasserstände haben in 
den letzten zwei Jahrzehnten eine sin­
kende Tendenz, was aber gelegentliche 
längere Überstauungen im Frühjahr nicht 
ausschließt. Die Vegetation ändert sich 
auch auf den nährstoffarmen Standor­
ten allmählich, vor allem durch die An­
siedlung und Ausbreitung von Torfmoo­
sen. Zukunftsprognosen lassen sich fü r 
den Sumpfbärlapp schlecht stellen. Die­
ser A rt kann man aber am einfachsten 
und sichersten helfen, indem man ihr 
neue Lebensräume in Gestalt erweiter­
ter feuchter Flachzonen am Rand der 
nährstoffarmen Stillgewässer schafft.

6 Tannenbärlapp (Huperzia  
selago [L] SCHRANK & MART.)

Dieser Gebirgsbewohner (Rasbach & Wil- 
manns 1976) wird von Focke (1871) für 
„etwas moorigen und abdachenden" 
Heideboden genannt. Nöldeke (1890) 
fand ihn „an feuchten, bruchigen Or­
ten, sehr zerstreut" und gibt für das Für­

stentum Lüneburg einige Fundstellen 
an, von denen Wolterdingen bei Soltau 
dem heutigen Naturschutzgebiet Lüne­
burger Heide am nächsten liegt. Nach 
Brandes (1897) wächst der Tannenbär­
lapp „an feuchten, waldigen und felsi­
gen Orten". Für den Bezirk Lüneburg 
werden 13 Fundangaben gemacht. Nach 
Losert (1971) liegt der Verbreitungs­
schwerpunkt dieser A rt „in  den Beer­
strauchheiden sowie den Fichten- und 
Kiefernwäldern der Gebirge". Er konnte 
den Tannenbärlapp tro tz intensiver 
Suche -  auch an den von Brandes (1897) 
genannten Örtlichkeiten -  im ganzen 
Bezirk Lüneburg nicht mehr bestätigen.

Im Naturschutzgebiet Lüneburger 
Heide hatte die Heidewacht (1929) den 
Tannenbärlapp an einer Stelle gefun­
den. M üller 8t Horst (1983) kannten ei­
nen kleinen Bestand in der Klosterforst 
Wehlen, unweit der Nordgrenze des 
Forstamts Sellhorn. Zur Zeit der 2. Auf­
lage (M üller & Horst 1991) war er erlo­
schen. Wenige km östlich dieser Stelle 
entdeckte Albrecht (2001, in diesem 
Heft) einen Tannenbärlapp im Natur­
wald Meninger Holz auf einem moosi­
gen, seit 1986 aufgelassenen Erdweg, 
von Fichten stark beschattet. Die Pflanze 
bestand 1998 aus fü n f gut entwickelten 
Sprossen, drei davon sporelierend, und 
zwei jungen Trieben. Zwei Jahre später 
waren noch drei winzige Sprosse zu fin ­
den, im Jahre 2001 nichts mehr.

A bb. 5: Tannenbärlapp , H uperzia selago , 

nach G uttenberg (1952), verändert.

7 Zusammenfassung

Im 5200 ha großen Gebiet des Forstamts 
Sellhorn wurden während der letzten 
vier Jahrzehnte 118 Vorkommen von 
fün f Bärlapparten registriert. Zur Zeit 
sind 61 Wuchsplätze von vier Arten be­
kannt. Die Rangfolge ihrer Häufigkeit 
und die bevorzugten Standorte haben 
sich gegenüber den älteren Angaben 
deutlich geändert. Der Sprossende Bär­
lapp (Lycopodium annotinum), früher 
erst nach Keulen- und Flachbärlapp ge-
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nannt, ist heute nach Fundorten und 
Fläche die häufigste Art. Der Keulen­
bärlapp (L. clavatum), der als typische 
Pflanze des Sandheiden galt, kommt 
je tz t fast nur im Waldgebiet vor. Das­
selbe g ilt für den selteneren Zypressen­
bärlapp (Diphasiastrum tristachyum). 
Etliche Bestände von Sprossendem, 
Keulen- und Zypressenbärlapp sind seit 
mehreren Jahrzehnten bekannt. Der 
Sumpfbärlapp, früher im Gebiet nicht er­
wähnt, konnte sich in mehreren Feucht­
gebieten ansiedeln, stellenweise recht 
großflächig. Vom Tannenbärlapp (Hu- 
perzia selago) wurde nur ein kurzlebiges 
Vorkommen gefunden.

Alle fün f Arten treten im Untersu­
chungsgebiet als Kulturfolger auf: Der 
Sprossende Bärlapp in den Kiefern­
Pionierwäldern aus Heideaufforstung, 
Keulen- und Zypressenbärlapp auf bloß­
gelegtem Boden im Wald und in aufge­
lassenen Sandgruben, der Sumpfbär­
lapp in künstlich angelegten temporä­
ren Flachgewässern, der Tannenbärlapp 
auf einem ehemaligen Waldweg. Auf 
längere Sicht ist fü r alle Arten durch die 
natürliche Boden- und Vegetationsent­
wicklung ein Rückgang zu erwarten. 
Dem Sumpfbärlapp, vielleicht auch Keu­
len- und Zypressenbärlapp, kann durch 
Biotopgestaltung geholfen werden.
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Webspinnen (Araneae) aus zwei 
Naturwäldern des Staatlichen 
Forstamtes Sellhorn (Lüneburger Heide)
von Oliver-D. Finch 

1 Einleitung

Webspinnen sind in Wäldern von der 
Bodenoberfläche bis in die Baumkronen 
anzutreffen. Bodennah erreichen sie 
Dichten von bis zu 700 Individuen pro 
Quadratmeter (Weidemann 1978), w o­
m it die Bedeutung dieser zoophagen 
Wirbellosen als Konsumenten und Re­
gulatoren in Waldökosystemen deutlich 
w ird (Nyfeller 1982, Vité 1953).

In Niedersachsen sind die Spinnen­
artengemeinschaften der im Tiefland 
gelegenen Wälder bisher wenig unter­
sucht. In dieser Region wurden Wälder 
oder waldähnliche Standorte nur in we­
nigen arachnologischen Arbeiten be­
rücksichtigt (z.B. Braun & Rabeler 1969, 
Schaefer 1980, Schultz 1997); gezielte 
umfangreichere Untersuchungen der 
spezifischen Waldspinnenfauna wurden 
durch Finch (2001a) vorgelegt. Darin 
enthalten sind auch Untersuchungen in 
forstwirtschaftlich nicht mehr genutz­
ten Naturwäldern (vgl. NFV 1997) des 
Niedersächsischen Tieflandes, die bisher 
zoologisch ebenfalls nur fragmenta­
risch untersucht sind. Kenntnisse über 
die dort vorkommenden Artengemein­
schaften sind von Belang, da innerhalb 
dieser Waldflächen im Rahmen langfri­
stiger Monitoringvorhaben die natür­
liche Sukzession von Tierartengemein­
schaften beobachtet werden kann.

Im Bereich der Lüneburger Heide 
konzentriert sich die Erforschung der 
Tierartenbestände von Wirbellosen auf 
die Offenlandflächen wie z.B. Moore 
und Bachtäler sowie -  selbstverständlich 
-  besonders auf die Heidebereiche (u.a. 
Cordes et al. 1997). Daher erschien es 
dringlich, im Rahmen der angesproche­
nen vergleichenden Untersuchung zur 
Waldspinnenfauna Niedersachsens (Finch 
2001a) auch Standorte im Bereich der 
Lüneburger Heide bzw. des Forstamtes 
Sellhorn zu bearbeiten.

Ziel der Untersuchungen war die Er­
fassung und Analyse der Spinnenfau­
nen verschiedener, forstwirtschaftlich 
genutzter oder ungenutzter Waldstand­

orte. So lässt sich die Bedeutung der 
Wälder als Lebensraum für Spinnen 
innerhalb der ansonsten überwiegend 
intensiv genutzten Kulturlandschaft do­
kumentieren. Denn die Biodiversität m it­
teleuropäischer Wälder ist nur lücken­
haft bekannt. Dies be trifft bewirtschaf­
tete und unbewirtschaftete Wälder 
gleichermaßen (vgl. u. a. Feldmann et al. 
1996, Schaefer 1996). M it der Untersu­
chung der Artendiversität und weiterer 
synökologischer Strukturparameter als 
w ichtige Größen der Taxozönosen ver­
schiedener Waldtypen werden der an­
gewandten Naturschutzforschung Da­
ten z.B. fü r die Entwicklung von Leit­
bildern zugänglich gemacht. Gerade 
solche Grundlagendaten aus Wäldern 
fehlen dem Naturschutz (Holz & Kaule 
1997).

Weiterhin ergab sich aus dem vor­
liegenden Tiermaterial die Möglichkeit 
eines Vergleiches der angewandten Er­
fassungsmethoden hinsichtlich unter­
schiedlicher Erfassungseffektivitäten für 
die Gruppe der Spinnen. Ein solcher Ver­
gleich ist angesichts der auf Bundes­
und Länderebene intensiv geführten 
Diskussion zum Einsatz zoologischer Er­
fassungsmethoden bei der Inventari­
sierung von Naturwäldern wichtig, da 
auch Mindeststandards festgeschrieben 
werden sollen. Diese Standards sollen in 
einer angestrebten langjährigen Natur­
waldforschung angewandt werden 
(W inter et al. 1999).

2 Untersuchungsgebiete und 
-methoden

Zur Untersuchung des Araneidenspek- 
trums der Naturwälder „Ehrhorner Dü­
nen" und „Meninger Holz" im Forstamt 
Sellhorn wurde Tiermaterial bearbeitet, 
das im Institut für Zoologie und Anthro- 
pologie/Abteilung Ökologie der Univer­
sität Göttingen lagerte. Beide Untersu­
chungsflächen liegen im Naturschutz­
gebiet „Lüneburger Heide", etwa 40 km

südlich von Hamburg. Untersucht wurde 
jeweils ein Standort innerhalb der 
Waldgebiete.

Da das ausgewertete Tiermaterial 
1988 erhoben wurde, muss im Nachfol­
genden auf jeweils zeitgleich zu den 
zoologischen Untersuchungen durchge­
führte Standort- und Vegetationskartie­
rungen zurückgegriffen werden, um 
die Untersuchungsgebiete angemessen 
zu beschreiben.

Der 1972 ausgewiesene Naturwald 
Ehrhorner Dünen hat eine Fläche von 
60 ha und liegt etwa 75-85 m über NN. 
2-8 m hohe Binnendünen aus nähr­
stoffarmen, trockenen Sanden durch­
ziehen das Reservat. Im M itte la lter wa­
ren die Ehrhorner Dünen waldfrei. Erst 
ab dem Beginn des 19. Jahrhunderts ist 
von einer Bewaldung des Gebietes aus­
zugehen, da im Forsteinrichtungswerk 
von 1879 30-60-jährige Kiefernbestände 
genannt werden. Aufgrund der großen 
Altersspanne wird vermutet, dass es sich 
um natürlichen Anflug und nicht um ge­
pflanzte Bestände handelt (Hanstein & 
Sturm 1986). Die Dünen sind heute mit 
einem Kiefernwald bestockt, in dem die 
natürliche Dynamik zu einer relativ weit 
fortgeschrittenen Laubholzsukzession 
geführt hat. Besonders in den Dünen­
tälern sind Laubhölzer in der Strauch­
schicht dominant. In den wenig grund­
wasserbeeinflussten Dünen der süd­
lichen Kernfläche wurden 1988 die 
zoologischen Untersuchungen durchge­
führt. Hier besteht eine starke Rohhu­
musauflage. Neben eingestreuten Bir­
ken (Betula pendula), Traubeneichen 
(Quercus petraea) und Fichten (Picea 
abies) bestimmen 100-200jährige Kie­
fern (Pinus silvestris) die Baumschicht. 
Die Strauchschicht der Untersuchungs­
fläche wird durch Kiefer, Fichte, Wey- 
mouth-Kiefer (Pinus strobus), Lärche 
(Larix kaempferi), Wacholder (Juniperus 
communis), Stieleiche (Quercus robur), 
Rotbuche (Fagus sylvatica), Eberesche 
(Sorbus aucupariä), Birken (Betula sp.), 
Fa ul bäum (Frangula alnus) und Stech­
palme (Ilex aquifolium) geprägt. In der 
Krautschicht herrschen Drahtschmiele 
(Deschampsia flexuosa) und Heidel­
beere (Vaccinium myrtillus) vor. Die te il­
weise fast geschlossene Moosschicht 
besteht aus Dicranum-Arten sowie Pleu- 
rozium schreberi (Angaben aus Kretsch­
mer 1990, Kretschmer und Schauer­
mann 1991). Kohls (1994) kartierte 1989 
die Vegetation als Avenella-Pinus-GeseW-
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n
N W D  YVF5

279 72 Baldachin- u. Zwergspinnen
54 13 Kugelspinnen
52 3 W olfspinnen
31 4 Krabbenspinnen

18 5 Streckerspinnen

34 3 Radnetzspinnen

43 3 Springspinnen

49 1 Plattbauchspinnen

28 5 Sackspinnen

20 2 Laufspinnen

11 3 Bodenspinnen

8 2 Finsterspinnen

84 2 sonstige

711 118 Arten

35 18 Familien

10 20 30 40 50 60

Abb. 1: Etablierungsgrad einzelner A raneidenfam ilien sow ie aller A rten  und Fam ilien in den  

untersuchten W äldern des Forstamtes Sellhorn (n =  A rten - bzw. Fam ilienzahl; N W D  =  N o rd ­
westdeutschland; WFS =  W älder des Forstamtes Sellhorn; 0  =  Etablierungsgrad a lle r A rten  

der nordwestdeutschen Spinnenfauna in den z w e i W aldgebieten).

Schaft mit Übergängen zum Leucobryo- 
Pinetum, wom it es sich nach Drachen­
fels (1994) um den Biotoptyp „1.18.1 
Kiefernwald armer, trockener Sandbö­
den (WKT)" handelt.

Das 1987 als Naturwald ausgewie­
sene Meninger Holz hat eine Größe von 
68 ha und befindet sich nordöstlich 
der Ehrhorner Dünen. Das Gebiet liegt 
80-100 m über NN. Während die west­
lichen Reservatsflächen durch Sandbo­
den und Binnendünen geprägt sind, auf 
denen vornehmlich Nadelholz-Mischbe­
stände wachsen, befinden sich im öst­
lichen Teil wechselfeuchte bis frische 
Sandstandorte m it Geschiebelehmun­
terlagerung. Das Meninger Holz ist als 
historisch alter Wald einzustufen, auch 
wenn Anfang des 19. Jahrhunderts der 
Bewuchs stark lückig gewesen sein muss 
(Hanstein 1991). Aufgrund seines ehe­
maligen Status als „Königliche Hol­
zung" wird aber immer ein Baumbe­
stand vorhanden gewesen sein (Han­
stein & Sturm 1986). Zeitgleich zu den 
Erhebungen in den Ehrhorner Dünen 
wurde 1988 die etwa 1 ha große Kern­
fläche im östlichen Teil des Reservates 
zoologisch untersucht. Vegetations- 
kundlich ist dieser Bereich als naturnah 
wirkender bodensaurer 7>7enfa//s-Bu- 
chen-Traubeneichenwald (Fago-Quer- 
cetum) anzusehen (Schmidt et al. 1991) 
und nach Drachenfels (1994) dem Bio­
toptyp „1.6.1 Eichen-Mischwald armer, 
trockener Sandböden (WQT)" zuzuord­
nen. Die etwa 130-jährige Baumschicht 
wird neben Rotbuche und Traubeneiche 
von Kiefer und Fichte gebildet. Eine 
Strauchschicht ist kaum vorhanden. Zu 
den Arten der Baumschicht treten Bir­
ken und Hainbuche (Carpinus betulus) 
hinzu. In der Krautschicht unter den Ei­
chen dominiert als lichtliebende Art die 
Heidelbeere und randlich des Untersu­
chungsgebietes der Siebenstern (Trien- 
talis europaea); unter den Buchen domi­
niert die Drahtschmiele (Angaben aus 
Kohls 1994, Kretschmer 1990, Schmidt 
et al. 1991).

An beiden Standorten kam 1988 im 
wesentlichen das „Minimalprogramm 
zur Ökosystemanalyse" nach Grimm et 
al. (1975) zur Anwendung (vgl. Kretsch­
mer & Schauermann 1991). Dieses bein­
haltet neben dem Einsatz von Boden­
fallen auch den von Boden- und Baum- 
Photoeklektoren. Es waren jeweils sechs 
Boden-Eklektoren mit je 0,3 m2 Grund­
fläche und sechs Bodenfallen aufge­

stellt. Weiterhin wurde je ein nach un­
ten offener Baum-Photoeklektor aufge­
hängt. Der Baumeklektor in Ehrhorn 
war an einer etwa 120 Jahre alten Kie­
fer angebracht. In Meningen wurde er 
an einer etwa 150-jährigen Buche befes­
tigt. Die Bodenfallen wurden am 24. 3. 
1988 ausgebracht und waren in Ehrhorn 
bis zum 7. 9. 1988 bzw. in Menigen bis 
zum 26.10.1988 fängig. Alle Eklektoren 
waren vom 23. 3.-21. 11. 1988 aufge­
stellt.

In beiden Gebieten wurden wäh­
rend der Vegetationsperiode Klopfpro­
ben durchgeführt. Im Naturwald Ehr­
horner Dünen war 1988 und 1989 
zusätzlich ein geschlossener Stamm- 
eklektor angebracht (W inter 1991), von 
dem einzelne Proben ausgewertet 
wurden.

3 Ergebnisse

3.1 Familien- und Artenspektren

In den beiden Waldgebieten der Lüne­
burger Heide wurden insgesamt 118 Ar­
ten (3591 adulte Individuen [Ind.]) er­
fasst (Artenliste in Finch 2001a). Wäh­
rend die Artenzahl in Ehrhorn höher ist 
(98 Arten, 1420 Ind.), wurden in Menin­
gen deutlich mehr Individuen (2171 
Ind., 87 Arten) festgestellt.

Die nachgewiesenen Arten gehören 
18 Spinnenfamilien an. Die Baldachin- 
und Zwergspinnen (Linyphiidae) haben

m it 72 Arten (61 %) den größten Anteil 
am Gesamtmaterial, gefolgt von den 
Kugelspinnen (Theridiidae; 13 Arten, 
11 %) und den Streckerspinnen (Tetra- 
gnathidae) sowie den Sackspinnen (Clu- 
bionidae; jeweils 5 Arten, 4 %). Die Bal­
dachin- und Zwergspinnen stellen mit 
2482 Ind. auch den höchsten Indivi­
duenanteil (69 %).

Die nachgewiesenen 18 Spinnenfa­
milien entsprechen 51 % (n = 35) des aus 
Nordwestdeutschland ([NWD]: Schles­
wig-Holstein, Hamburg, Bremen, Nie­
dersachsen) bekannten Familienspek­
trums (Abb. 1). In NWD wurden bisher 
711 Spinnenarten festgestellt (Finch un- 
publ.). Somit entsprechen die in den 
Wäldern der Lüneburger Heide nachge­
wiesenen 118 Arten 17 % des Artenbe­
standes dieses Raumes.

Die in den Wäldern festgestellten 
Artenzahlen einzelner Familien lassen 
sich als Anteile der in Nordwestdeutsch­
land vorkommenden Arten angeben 
(„Etablierungsgrad"): Am stärksten eta­
bliert sind die Streckerspinnen und die 
Bodenspinnen mit jeweils 27 % ; eben­
falls gut vertreten sind die Baldachin- 
und Zwergspinnen (26 %) und die Ku­
gelspinnen (24 %). Durchschnittlich ver­
treten sind die Sackspinnen (19 %). Die 
Arten der Familien Plattbauchspinnen 
(Gnaphosidae; 2 %), Wolfspinnen (Lyco- 
sidae; 6 %) und Springspinnen (Saltici- 
dae; 7 %) sind besonders gering eta­
bliert.
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A bb. 2: V erteilung der A rten  nach ihren S tandortansprüchen (U W  = unbew aldete Standorte, 
B W  = be w a ld e te  S tandorte).

40 -

20 -

Ehrhorn Meningen
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’SO)

E3 h + (h) 5 4

es eu 5 4

□ x + (x) 4 4

■ w + (w) 5 5

hw 1 2

(h)w 23 22

DD (x)w 21 19

5 arb 12 6

E3 sonstige 1 -

dl] (UW/BW) 19 18

2 96 84

Abb. 3: V erteilung der A rten  nach B iotopbindung [h  +  (h) = (überw iegend) hygrob ion t/ 
hygrophil, eu  =  euryöker Freiflächenbewohner, x  + (x) = (überw iegend) xerobiont/xerophil, 

w  + (w ) = euryöke W aldart bzw. (überw iegend in W äldern), h w  =  in Feucht- und Nasswäldern, 
(h )w  =  in m itte lfeu chten  Laubw äldern, (x )w  =  in bodensauren Mischwäldern, arb  =  

arboricol, U W /B W  =  A rten  b e w a ld e te r und u n b e w ald e ter Standorte].

Der Anteil der Baldachin- und Zwerg­
spinnen am Gesamtartenspektrum bei­
der Untersuchungsgebiete unterschei­
det sich nur unwesentlich. In Ehrhorn 
wurden 58 Arten dieser Familie nachge­
wiesen und in Meningen 52 Arten (je­
weils 59 % Anteil am Artenspektrum 
des Standortes).

3.2 Ökologische Gilden

Zur Charakterisierung von Artengemein­
schaften anhand übergeordneter Para­

meter bietet es sich an, Gruppen nach 
ökologischen, ethologischen oder mor­
phologischen Merkmalen zu bilden. 
Letztere müssen nicht primär nach taxo- 
nomischen Gesichtspunkten zusammen­
gefasst werden (Wilson 1999). Diese 
Gruppen werden auch als „Gilden" oder 
„Funktionelle Gruppen" bezeichnet. 
M it einer solchen Einteilung lässt sich 
die ökologische Struktur einer Artenge­
meinschaft mehr generalisierend und 
praktikabler beschreiben, als dies auf der 
Ebene der einzelnen Arten möglich ist.

Zur Ermittlung der ökologischen Gil­
den der Spinnen in den untersuchten 
Wäldern wird überwiegend auf das Sys­
tem von Platen et al. (1991) zurückge­
griffen. Deren Angaben wurden nach 
eigenen Daten und Literaturhinweisen 
ergänzt bzw. überarbeitet. Damit ist es 
möglich, Gilden hinsichtlich der überge­
ordneten Standortansprüche, der Bio­
topbindung, der Körpergröße und der 
anzutreffenden Lebensformen zu b il­
den. Alle im Gesamtfang m it nur einem 
Individuum vertretenen Arten bleiben 
unberücksichtigt.

3.2.1 Standortansprüche

Die meisten Arten zeigen eine Präfe­
renz fü r bewaldete Standorte (Ehrhorn: 
66 %, Meningen: 64 %) (Abb. 2). Photo­
phile Freiflächenbewohner sind zu je ­
weils 14 % in den untersuchten Wäldern 
vertreten. Damit liegt das Verhältnis 
von Offenland- zu Waldarten bei 1 : 4,5. 
Arten, deren genaue ökologische Präfe­
renz nur anhand der Schwerpunktvor­
kommen nach Platen et al. (1991) er­
m itte lt werden kann (UW/BW), sind zu 
19 % bzw. 21 % vertreten.

3.2.2 Biotopbindung

An beiden Standorten dominieren die 
Bewohner m ittelfeuchter Laubwälder 
((h)w). Sie stellen jeweils etwa ein Vier­
tel der Arten (24 % in Ehrhorn, 26 % in 
Meningen) (Abb. 3). In Ehrhorn sind 
22 % der Arten typische Bewohner 
bodensaurer Mischwälder ((x)w), in 
Meningen 23 %. Arboricole (baum­
lebende) Arten (arb) sind in Ehrhorn m it 
12 % relativ stark präsent. In Meningen 
nehmen sie 7 % ein. Arten, die sowohl 
in bewaldeten als auch auf freien Flä­
chen anzutreffen sind (UW/BW), lassen 
sich nicht genauer ökologisch klassifi­
zieren, da deren Schwerpunktvorkom­
men fü r Nordwestdeutschland nicht be­
kannt sind. Die übrigen ökologischen 
Typen werden nur durch wenige Arten 
repräsentiert.

3.2.3 Körpergröße

In den untersuchten Wäldern gehört 
über die Hälfte der Arten zu den nur 
2-4,9 mm großen Spinnen (Größen­
klasse [GK] 2; 57 % in Ehrhorn, 55 % in 
Meningen) (Abb. 4). Der nächst größe­
ren GK 3 (5-9,9 mm) sind mit 23 % (Ehr-
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Abb. 4: Verteilung der Arten nach Körpergrößenklassen (GK 1 = < 2 mm, GK 2 = 2-4,9 mm, 
GK 3 = 5-9,9 mm, GK4 =  10-14,9 mm).
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Aöb. 5: Verteilung der Arten nach Lebensformen (DEN = Deckennetz-Bauer, GK = Größen­
klasse, wobei GK 1 unter 2 mm Körpergröße, HAN = Haubennetz-Bauer, RAN = Radnetz-Bauer, 
RÖN = Röhrennetz-Bauer, L = Lauerer, TJ = tagaktive Jäger, NJ = nachtaktive Jäger).

horn) bzw. 21 % (Meningen) über ein 
Fünftel der Arten zuzuordnen. Kleine 
Spinnen (GK 1 = unter 2 mm) sind eben­
falls mit zu etwa 20 % vertreten, wäh­
rend nur 3 % der Arten zu den großen 
Spinnen (GK 4 = 10-14,9 mm) zu rech­
nen sind. Sehr große Spinnen (GK 5, 
> 15 mm) traten nicht auf.

3.2.4 Lebensformen

In Anlehnung an Canard (1990) werden 
die Spinnen entsprechend ihrer Jagd­
strategie in 7 (8) Lebensformen-Gilden 
eingeteilt:
-  Deckennetz-Bauer (zusätzlich unter­

schieden nach Körpergröße; Balda­
chin- und Zwergspinnen, Trichterspin­
nen [Agelenidae], Bodenspinnen),

-  Haubennetz-Bauer (Kugelspinnen, 
Kräuselspinnen [Dictynidae]),

-  Radnetz-Bauer (Kräuselradnetzspin­
nen [Uloboridae], Radnetzspinnen 
[Araneidae]),

-  Röhrennetz-Bauer (Fischernetzspin­
nen [Segestriidae], Finsterspinnen 
[Amaurobiidae]),

-  Lauerer (Listspinnen [Pisauridae], 
Laufspinnen [Philodromidae], Krab­
benspinnen [Thomisidae], Spring­
spinnen),

-  tagaktive Jäger (Spinnenfresser [Mi- 
metidae], Ameisenjäger [Zoridae], 
Gattung Pachygnatha),

-  nachtaktive Jäger (Sechsaugenspin­
nen [Dysderidae], einzelne Kugel­
spinnen, Zartspinnen [Anyphaeni- 
dae], Feldspinnen [Liocranidae], Sack­
spinnen, Plattbauchspinnen).

Die Deckennetz-Bauer sind m it etwa 
62 % in beiden Wäldern der am stärks­
ten vertretene Lebensformtyp (Abb. 5). 
Kleine Deckennetz-Bauer (GK 1 mit 
einer Körpergröße von unter 2 mm; 
Baldachin- und Zwergspinnen sowie 
Bodenspinnen) erreichen in Meningen 
mit 20,2 % relativ hohe Anteile am 
Lebensformenspektrum, während in 
Ehrhorn die größeren Deckennetz­
Bauer (überwiegend Baldachin- und 
Zwergspinnen) im Vergleich beider Ge­
biete stärker vertreten sind (46,9 %). 
Nachtaktive Jäger, Haubennetz-Bauer, 
Radnetz-Bauer, Röhrennetz-Bauer und 
Lauerer nehmen im Vergleich zu den 
Deckennetz-Bauern deutlich geringere 
Anteile ein (maximal 11 %). Am we­
nigsten sind die tagaktiven Jäger am 
Lebensformenspektrum vertreten (etwa 
3 %). Der Anteil aller Netzbauer liegt in

Ehrhorn bei etwa 83 %, in Meningen so­
gar bei 87 %.

3.3 Häufigkeitsverhältnisse

Am Boden sind im Kiefernwald Ehrhorn 
die Baldachin- und Zwergspinnen so­
wohl in den Bodenfallen als auch in 
den Boden-Photoeklektoren die indivi­
dúen- und artenreichste Spinnenfamilie 
(Tab. 1, S. 110). Die Wolfspinnen zeigen 
in Ehrhorn eine deutlich höhere Akti­
vität als im Eichen-Mischwald Menin­
gen. In den Bodenfallenfängen aus Ehr­
horn sind drei Arten dominant: Lepthy- 
phantes alacris (12,8 %), Lepthyphantes 
cristatus (12,6 %) und Pachygnatha

listeri (10,5 %) (Abb. 6a, S. 110). In der 
Gruppe der Subdominanten Hauptarten 
befinden sich fün f Arten und es treten 
12 rezedente Begleitarten auf. Insge­
samt ist die Dominanzkurve ausgegli­
chen; m it hohen Anteilen treten Arten 
m ittelfeuchter Laubwälder und boden­
saurer Mischwälder auf. Die Finster­
spinne Coelotes terrestris erreicht im 
starken Gegensatz zu den Verhältnissen 
im Meninger Holz nur rezedente An­
teile. Das Dominanzspektrum der Bo­
den-Photoeklektoren zeigt eine andere 
Artenzusammensetzung als das der Bo­
denfallen. Neben verringerten Anteilen 
freijagender Wolfspinnen und hohen 
Anteilen an Baldachin- und Zwergspin-
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Tab. 1. Ind ividuenanteile  (in % ) un d  A rten za h l (in K lam m ern) ausgew ählter Familien im K ie fe rn w a ld  Ehrhorn und im E ichen-M ischw ald  

M eningen (BF =  B odenfallen, BOEKL =  B oden-Photoeklektoren, BAEKL =  Baumeklektor).

Baldachin- und 
Zwergspinnen

W olf­
spinnen

Finster­
spinnen

Trichter­
spinnen

Plattbauch­
spinnen

sonstige

Ehrhorn BF 
Meningen BF 
Ehrhorn BOEKL 
Meningen BOEKL

71,7(37) 7,9(3) 1,7(1) -  1,1(1) 17,7(11)
83.7 (26) 0,6 (2) 14,2 (1) -  -  1,5 (8) 
65,6 (30) 0,9 (1) 0,9 (1) -  -  32,6 (9)
73.8 (25) 1,0 (1) 18,5 (1) -  -  6,7 (7)

Baldachin- und 
Zwergspinnen

Boden­
spinnen

Finster­
spinnen

Kugel­
spinnen

Krabben­
spinnen

sonstige

Ehrhorn BAEKL 
Meningen BAEKL

43,2 (21) 43,9 (2) 1,5 (2) 2,3 (3) 1,8 (3) 7,5(14) 
66,7 (38) 0,4(1) 8,3(1) 10,6(4) 3,4(3) 10,7(11)

L  a la c r is

L . c r i s t a t u s  

P .  l i s t e r i

L .  t e n e b r ic o la  

M .  h e r b ig r a d u s  

T .  te r r íc o la  

D .  t ib ia le  

W . a t r o t i b ia l i s  

A .  c o n ig e r a  

P .  l u g u b r i s

M. p u s i l l u s  

M .  r u f u s

W. c u c u l l a t a  

C .  te r r e s  tr is  

39 weitere

a) Ehrhorn BF

n = 533 Ind.,
>3 ArtenR2 = 0,958

%

D. p i c in u s

C .  te r r e s tr is  

M .  v ia r ia  

M .  r u f u s

M .  h e r b ig r a d u s  

T .  in s e c ta

D .  la t i f r o n s  

W. c o r n i c u la n s

L. a la c r is  

A .  r a m o sa  

L . te n e b r ic o la  

W. c u c u l la t a  

L . ß a v i p e s  

C .  d i lu t u s  

23 weitere

d) M eningen BF

n -  1097 Ind.,
37 ArtenR2 = 0,837

%

0 10 20 30 40 50 0 10 20 30 40 50

H . h e lv e o la  

M .  h e r b ig r a d u s  

D .  t ib ia le  

R . l iv i d u s  

H . m o n t a n a  

S .  a b n o r m is  

G .  la te b r ic o la  

C .  d i l u t u s  

L . c r i s t a t u s  

C .  s y l v a t i c u s  

L . ß a v i p e s  

M .  r u f u s  

L . p a l l i d u s  

L . t e n e b r ic o la  

T J  weitere

C. te r r e s tr is  

M .  r u f u s  

T . in s e c ta

M. h e r b ig r a d u s  

P .  p a ll id u m  

D .  p i c in u s  

M .  v ia r ia

C .  d i lu t u s  

C .  s y l v a t i c u s

R . l iv i d u s  

A .  p a g a n u s  

L . ß a v i p e s

D .  la t i f r o n s

D .  s o c ia l is  

20 weitere

0 10 20 30 40 50 0 10 20 30 40 50

H. h e lv e o la  

M .  h e r b ig r a d u s  

C .  s y l v a t i c u s  

D .  s o c i a l i s

L . t r i a n g u la r i s

C .  d i l u t u s  

C .  s i lv íc o la  

L . m i n u t u s

M .  i n n o t a b i l i s

R .  l i v i d u s  

C .  d e p r e s s a  

S .  s e n o c u la t a  

T .  c r i s t a t u s  

H . c o r n u t u s  

32 weitere

f) M eningen BAEKL 
(Buche)

10

n = 794 Ind.,
58 ArtenR2 = 0,803

%
t-------;---------:---------1

20 30 40 500

A bb. 6: D om inanzspektren der Spinnen des N aturw aldes Ehrhorner Dünen und der Spinnen des N aturw aldes M en in g er H olz (a: Boden fallen  

Ehrhorn , b: Boden-Photoeklektoren Ehrhorn , c; B aum eklektor Ehrhorn, d: Bodenfallen M eningen , e: Boden-Photoeklektoren M eningen, 

f: B aum eklektor M eningen, E inzeldarstellung nur fü r die ersten 14 A rten, A rten  oberhalb der w aagerechten Linie =  H auptarten  m it einem  

A n te il von m in. 3,2 %, Ind. = Individuen).

110



F in ch  -  W e b s p in n e n  (A ra n e a e )  aus z w e i  N a tu r w ä ld e r n  des S ta a t l ic h e n  F o rs ta m te s  S e llh o rn  ( L ü n e b u r g e r  H e id e )

Abb. 7: Rarefaction-Kurven der Bodenfallen- (BF, Linie), B oden-Photoeklektor- (BOEKL, Q ua­
drate) und Baum -Eklektorfänge (BAEKL, Kreuze) der untersuchten N a tu rw ä ld e r (E = e rw a rte ­
te Artenzahl fü rn  Individuen, U pper95/Lower95  =  oberes/unteres 95 %iges Konfidenzintervall).

nen erreichen v.a. auch die sonstigen 
Spinnenfamilien hohe Anteile (vor­
nehmlich Bodenspinnen und Kugelspin­
nen). Die größeren freijagenden Spin­
nenarten Pachygnatha listeri (0,6 %), 
Pardosa lugubris (in Boden-Photoeklek- 
toren nicht nachgewiesen) und Tro- 
chosa terricola (0,9 %) treten in den Bo- 
den-Photoeklektoren in ihren Anteilen 
zurück, während kleinere netzbauende 
Arten höhere Dominanzanteile errei­
chen (Abb. 6b). In dem an einer Kiefer 
angebrachten Baumeklektor ist die als 
„vorwiegend epigäisch lebend" einge­
stufte Hahnia helveola eudominant 
(40,6 %). Diese Bodenspinne stellt zu­
sammen m it Cryphoeca silvicola (3,3 %) 
etwa genauso viele Individuen wie die 
Baldachin- und Zwergspinnen (Tab. 1), 
von denen Micrargus herbigradus (9,2 
%) ebenfalls eine Hauptart ist (Abb. 6c). 
Insgesamt sieben Arten sind zu den 
Hauptarten zu rechnen. Neun Arten ge­
hören zu den rezedenten Begleitarten. 
Darunter die in Nordwestdeutschland 
wenig nachgewiesene Coriachne de- 
pressa (1,3 %), die bevorzugt Bäume mit 
strukturreicher Rinde besiedelt. Häufig 
sind arboricole Arten (z.B. Drapestisca 
socialis, Lepthyphantes minutus und 
Meioneta innotabiüs) und einzelne Ar­
ten der Krautschicht (z.B. Linyphia tr i­
angularis).

Im bodensauren Eichen-Mischwald 
Meningen ist Diplocephalus picinus 
(47,1 %) in den Bodenfallenfängen eu­
dominant (Abb. 6d). Die Baldachin- und 
Zwergspinnen nehmen an diesem 
Standort über 80 % der Individuen und 
etwa 70 % des Artenanteils ein (Tab. 1). 
Coelotes terrestris ist dominant (14,2 %), 
weitere Hauptarten sind Microneta via- 
ria (9,8 %) und Macrargus rufus (3,6 %). 
Neun rezedente Begleitarten wurden 
festgestellt. Es handelt sich ausschließ­
lich um Arten m it einer Präferenz für 
m ittelfeuchte Laubwälder oder boden­
saure Mischwälder. Freijagende Formen 
fehlen an diesem Standort unter den 
dominanten Arten. In den Boden- 
Photoeklektoren ist C. terrestris eben­
falls dominant (18,5 %) (Abb. 6e). Insge­
samt unterscheidet sich das Artenspek­
trum  der Hauptarten und rezedenten 
Begleitarten der Bodenfallen und 
Boden-Photoeklektoren in Meningen 
weniger stark als in Ehrhorn (Werte 
des „Jaccard-Indexes" der Hauptarten 
BF/BOEKL: Meningen = 37,5 %, Ehrhorn 
= 32,6 %). Bemerkenswert ist das Subdo­

minante Vorkommen von Porrhomma 
pallidum  (6,7 %) in den Boden-Photo­
eklektoren. In dem an einer Buche an­
gebrachten Baumeklektor ist die an den 
Stämmen dieser Baumart regelmäßig 
anzutreffende Baldachinspinne Drape- 
tisca socialis dominant (28,7 %, Abb. 6f). 
Die Baldachin- und Zwergspinnen stel­
len auch insgesamt die meisten Indivi­
duen und Arten im Eklektor (Tab. 1). 
Weitere sieben Arten sind subdomi­
nant, neun sind rezedente Begleitarten.

з. 4 Artenreichtum der Standorte

Die durch Fallenfänge erhaltenen Fang­
zahlen geben nur begrenzt Hinweise 
auf die realen Abundanzen. Die hier zur 
Ermittlung des Artenreichtums ange­
wendete Rarefaction-Methode (vgl.
и . a. Achtziger et al. 1992) beruht auf 
Arten-Abundanz-Verteilungen, so dass 
für die einzelnen Fangmethoden ge­
sonderte Berechnungen erfolgen. Da an 
den Standorten sehr unterschiedliche 
Gesamtindividuenzahlen erfasst wur­
den, wird bei vergleichbarer Untersu­
chungsdauer fü r die einzelnen Metho­
den eine einheitliche Individuenzahl 
zum Artenzahl-Vergleich herange­
zogen.

Nach den Ergebnissen der Rarefac- 
tion-Berechnungen ist der Kiefernwald 
Ehrhorn ausgesprochen divers: die Bo­
denfallenfänge weisen einen sehr ho­
hen Artenreichtum auf (Abb. 7). Die 
Rarefaction-Kurven zeigen deutlich die

geringere Diversität der Fänge in 
Meningen.

Berechnungen m it dem Rarefaction- 
Verfahren fü r auf 310 Individuen stan­
dardisierte Bodenfallenfänge ergeben, 
dass zwischen Ehrhorn als artenreichem 
Standort und dem Meninger Holz signi­
fikante Unterschiede bestehen. Auch im 
Vergleich mit insgesamt sieben weite­
ren Waldstandorten in Niedersachsen 
sind die Bodenfallenfänge in Ehrhorn 
nach den Ergebnissen des Rarefaction- 
Verfahrens die artenreichsten (vgl. 
Finch 2001a).

Auch die Boden-Photoeklektorfänge 
aus Ehrhorn weisen im Vergleich m it 
dem Meninger Holz den größeren Ar­
tenreichtum auf. Für Meningen zeigt 
der steile Kurvenverlauf aber ebenfalls 
das Vorkommen zahlreicher individuen­
armer Arten an, so dass die Unterschiede 
beider Standorte nach den Fangergeb­
nissen der Bodenphotoeklektoren nicht 
signifikant sind. Dabei ist die geringe 
Größe und die fü r die Spinnenerfassung 
nur eingeschränkte Eignung der ver­
wendeten Eklektoren zu beachten.

Für die Baumeklektoren ergeben 
sich an beiden Standorten ähnlich hohe 
Diversitäten.

3.5 Ähnlichkeiten der Artenspektren

Die Ähnlichkeit der Artenzusammenset­
zung der untersuchten Naturwälder soll 
hier mittels einer Cluster- und einer Kor­
respondenzanalyse (vgl. Jongman et al.
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Tab. 2: A rte n - und Individuenzahlen aus Boden fallen, Boden-P hotoeklektoren  (n jew eils  = 6), 

Baum eklektoren (n jew eils  = 1) und aus K lopffängen (d  = Erfassungsdauer in Tagen, % -  A n ­
te il am  Gesam tartenspektrum  des Standortes, Ind. = Ind ividuenzahl, lnd./F. *d  = A n zah l der 

pro  Tag und Boden falle bzw. Eklektor erfaß ten  Ind., grau unterlegt: höchste N achweisrate je  

Standort).

d Arten % Ind. lnd./F.*d

Bodenfallen
Ehrhorn 168 53 54,08 533 0,53
Meningen 213 37 42,53 1097 0,86
Boden-Photoeklektoren
Ehrhorn 1988 242 41 41,84 340 0,23
Meningen 1988 242 34 39,08 195 0,13
Baum-Eklektoren
Ehrhorn 1988 242 46 46,94 392 2,33
Meningen 1988 242 58 66,67 794 3,73
Klopffänge
Ehrhorn 15 15,31 63
Meningen 14 16,09 85

1995) fü r die Fangergebnisse aus den je­
weils sechs Bodenfallen (Abb. 8) darge­
stellt werden.

Die m it dem Jaccard-Index berech­
neten Similaritäten fü r die Cluster­
analyse ergeben ebenso wie die Kor­
respondenzanalyse eine geringe Ähn­
lichkeit der Spinnengemeinschaften 
beider Standorte (Jaccard-Wert = 25 %). 
Die Spektren der epigäisch lebenden 
Araneidenarten des Eichen-Mischwal- 
des und des trockenen Kiefernwaldes 
unterscheiden sich also in hohem Maß 
voneinander. Innerhalb des jeweiligen 
Standortes ergeben sich ebenfalls ge­
wisse kleinräumige Unterschiede der 
Gemeinschaften, die jedoch nicht derart 
groß sind wie die zwischen den beiden 
Waldgebieten. Diese Unterschiede spie­
geln das kleinräumige Mosaik an M ikro­
habitaten der Waldbodenoberflächen 
wider.

3.6 Vergleich der Erfassungsmethoden

Außer den nachfolgend bilanzierten 
Methoden war in Ehrhorn ein geschlos­
sener Stammeklektor im Einsatz, auf 
dessen Fangergebnisse im Methoden­

vergleich nicht näher eingegangen 
wird. In diesem Stammeklektor an ste­
hendem Totholz wurden fün f Arten er­
fasst, die m it keiner anderen Methode 
nachzuweisen waren (Clubiona brevi- 
pes, C. subsultans, Neriene montana, 
Theridion mystacaeum, Thyreostenius

parasiticus; außer N. montana alles ar­
boricole Arten). Beide in Ehrhorn ver­
wendeten Stammeklektortypen wiesen 
11 gemeinsame Arten auf.

54 % der Arten wurden in Ehrhorn 
m it Bodenfallen nachgewiesen, in Me­
ningen 43 % (Tab. 2). Damit erbrachten
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Abb. 8: D endrogram m  (a; Clusteranalyse m it Jaccard-Index) und Korrespondenz-Plot (b) d er B odenfallen fänge aus den untersuchten N a tu r­
w ä ldern  im Forstam t Sellhorn.
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Tab. 3. „Jaccard"-Werte (oberhalb der Diagonalen), Bray-Curtis-Werte ([1-BC], unterhalb der 
Diagonalen) und absolute\exklusive Artenzahl (relative Werte in Klammern) einzelner Me­
thoden (gekästelte Diagonale) an den untersuchten Waldstandorten (berücksichtigte Arten­
zahl in Klammern, BAEKLO = offener Baumeklektor, BOEKL = Boden-Photoeklektor, BF = Bo­
denfalle; maximale Werte grau unterlegt).

BAEKLO BOEKL BF
Ehrhorn (93) 
BAEKLO 
BOEKL 
BF

16,5046128(49,5% 130,1%) 19,12
35,25 4115 (44,1 % l5.4%) 51,60
16,22 39,17 53117 (57,0% 118,3%)

Meningen (87)
BAEKLO 58I37 (66,7 %l 42,5%) 21,05 20,25
BOEKL 19,01 34I5 (39,1 % 15,7%) 51,06
BF 12,06 25,08 37I8 (42,5%I9,2%)

die sechs eingesetzten Bodenfallen in 
Ehrhorn im Methodenvergleich die mei­
sten Arten. Sowohl in Ehrhorn als auch 
in Meningen wurden m it dieser Me­
thode die größten Individuenzahlen er­
fasst. M it den sechs Boden-Photoeklek- 
toren von je 0,3 m2 Standfläche wurden 
42 % (Ehrhorn) bzw. 39 % (Meningen) 
der am Standort nachgewiesenen Arten 
erfasst, wom it die Werte jeweils gerin­
ger sind als die der Bodenfallen. Hoch­
gerechnet auf einen Quadratmeter 
wurden bei zufälliger Flächenauswahl 
in Ehrhorn 32,5 Arten pro Quadratme­
ter und in Meningen 25,5 Arten pro 
Quadratmeter mit den Boden-Photo- 
eklektoren ermittelt.

M it dem an einer Buche angebrach­
ten Baumeklektor wurde in Meningen 
die im Methodenvergleich höchste Ar­
tenzahl erm itte lt (67 % der am Standort 
nachgewiesenen Arten). Auch in Ehr­
horn waren in nur einem Baumeklektor 
fast die Hälfte (47 %) der Arten des 
Standortes zu finden.

Vergleicht man die m it den drei Me­
thoden (Boden-Photoeklektor, Baum­
eklektor, Bodenfalle) erfassten Arten­
spektren mittels zweier Ähnlichkeits­
indizes (Tab. 3), so zeigt sich die größte 
relative Übereinstimmung nach dem 
„Jaccard-Index" jeweils zwischen den 
Bodenfallenfängen und denen der 
Boden-Photoeklektoren. Die geringste 
A ffin itä t besteht zwischen Bodenfallen 
und Baumeklektoren. Da beim Jaccard- 
Index nur Präsenz-Absenz-Werte Be­
rücksichtigung finden und Einzelindivi­
duen so möglicherweise überbewertet 
werden, wurde zur Absicherung zusätz­
lich der Bray-Curtis-Index berechnet, bei 
dem auch Individuenzahlen berücksich­
tig t werden. Die Kalkulation dieser

Werte unterstreicht die Ergebnisse des 
Jaccard-Indexes. Nur in Ehrhorn zei­
gen Boden-Photo- und Baumeklektoren 
nach dem Bray-Curtis-Index nahezu 
ähnlich hohe Affin itä ten. Die Anzahl 
ausschließlich m it einer Methode am 
Standort erfasster Arten ist fü r die 
Baumeklektoren stets am höchsten.

Die achtmal während der Vegeta­
tionsperiode durchgeführten Klopf­
fänge erbrachten an beiden Standorten 
nur jeweils etwa 15 % des Artenspek­
trums. Es ist jedoch zu berücksichtigen, 
dass die Intensität der Anwendung die­
ser Methode als gering einzustufen ist.

4 Diskussion

4.1 Charakteristika der Spinnen- 
zönosen

Die Artenzahl, die man als einfachstes 
Maß für die Diversität ansehen kann, ist 
ein wichtiges Maß bei der Beschreibung 
von Lebensgemeinschaften und viel­
leicht auch der beste Diversitäts-,,Index" 
(Brewer & Williamson 1994). Die Zahl an 
Araneidenarten weicht in naturnah 
bewirtschafteten Nadelwaldbeständen 
nicht grundsätzlich von der der Laub­
waldbestände ab (Finch 2001a). Kiefern­
bestände sind allerdings in Niedersach­
sen bisher wenig untersucht, und ein 
Vergleich mit ostdeutschen Wäldern ist 
aufgrund biogeographischer Unter­
schiede nicht direkt möglich. M it einem 
ähnlichen Methodenspektrum wie dem 
in der vorliegenden Untersuchung ver­
wendeten stellte Schaefer (1980) in der 
Südheide bei Celle (Forstamt Lüß) in ei­
nem Biotopkomplex aus Brandflächen, 
Kiefernjungkultur und Kiefernstangen­
holz insgesamt 144 Spinnenarten fest.

Im Kiefernstangenholz allein waren le­
diglich 86 Spinnenarten nachzuweisen. 
Dem stehen in der vorliegenden Unter­
suchung 98 in Ehrhorn nachgewiesene 
Arten gegenüber.

Auch im Vergleich zu anderen in 
Niedersachsen untersuchten Waldflä­
chen ergab sich fü r die Untersuchungs­
fläche im Naturwald Ehrhorn sowohl 
bei direktem Vergleich bzw. bei Ver­
wendung des Rarefaction-Verfahrens 
eine hohe Artenzahl epigäisch lebender 
Spinnen (Finch 2001a). Dieser in der Suk­
zession weit vorangeschrittenen Kie­
fernwald weist also eine als hoch einzu­
stufende Artendiversität auf, die auf 
eine vielfältigere Verzahnung der Teil­
lebensräume als in den anderen Natur­
wäldern zurückzuführen ist. Verschie­
dene Expositionen und bodennah 
unterschiedliche Licht- und Feuchte­
verhältnisse in dem auf Binnendünen 
stockenden Wald begünstigen die An­
siedlung zahlreicher Arten ebenso wie 
der kleinräumige Wechsel von Laub­
oder Nadelgehölzen in der Strauch­
schicht. Zusätzlich dürften sich die 
starke Rohhumusauflage, der dichte Bo­
denbewuchs sowie die partiell vorhan­
dene dichte Moosdecke günstig auf die 
Artenvielfalt auswirken. Für Käfer stell­
ten Kretschmer & Schauermann (1991) 
im Kiefernwald Ehrhorn ebenfalls hö­
here Diversitätswerte (nach Shannon­
Wiener bzw. Brillouin) fest als in dem 
zum Vergleich herangezogenen Buchen­
wald Meningen. Sie führen dies auch 
auf die starke Strukturierung des Ge­
bietes zurück. Die von ihnen außerdem 
untersuchten Dipteren zeigen eine stär­
kere Aggregation im Boden, so dass die 
Autoren eine starke Kompartimentie- 
rung in Kleinstlebensräume annehmen. 
Diese These wird durch die Befunde der 
arachnologischen Untersuchungen ge­
stützt.

Für Laubwälder wie das hier unter­
suchte Meninger Holz ergibt eine Lite­
raturdurchsicht eine erhebliche Spanne 
der nachgewiesenen Artenzahlen. Dies 
dürfte vornehmlich auf die verwende­
ten Erfassungsmethoden und die Inten­
sität der Erfassung zurückzuführen sein. 
Dumpert & Platen (1985) wiesen in ei­
nem Buchenwald, den sie über mehrere 
Jahre m it Bodenfallen, Quadratproben 
und Boden-Photoeklektoren untersuch­
ten, 95 Spinnenarten nach. Im Solling 
fand Albert (1982) bei intensiven mehr­
jährigen Untersuchungen mit verschie-
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denen Methoden in einem Buchenjung­
bestand 72 Arten und in einem A ltbe­
stand 93 Arten. In den von Finch (2001a) 
untersuchten Laubwäldern wurden Ar­
tenzahlen zwischen 40 (nur m it Boden­
fallen untersucht) und 113 Arten (mit 
verschiedenen Erfassungsmethoden un­
tersucht) erm itte lt. Die aus Meningen 
vorliegende Zahl von 87 Spinnenarten 
liegt also in einem mittleren Bereich. 
Die im Vergleich zum Kiefernwald Ehr­
horn geringere Artendiversität der epi- 
gäischen Spinnenarten dürfte vornehm­
lich auf die starke Beschattung und eine 
geringe Deckung der Krautschicht zu­
rückzuführen sein.

In waldökologischen Untersuchun­
gen werden von den in Wäldern auf­
tretenden Lebensformen der Spinnen 
kleine Linyphiiden und andere Decken­
netz-Bauer stets arten- und individuen­
reich festgestellt. Typisch fü r Laubwäl­
der wie das Meninger Holz ist weiterhin 
eine hohe Dichte der zu den großen 
Spinnen gehörenden Arten der Röhren­
netz-Bauer. Vor allem die w eit verbrei­
tete Coelotes terrestris zeigt, wie in der 
vorliegenden Untersuchung, in Laub­
wäldern eine hohe Aktiv itä t an der Bo­
denoberfläche und gehört in Bodenfal­
len stets zu den dominanten Hauptarten 
(u.a. Dumpert & Platen 1985, Stippich
1986). Nach Sührig (1997) und eigenen 
Beobachtungen ist fü r diese A rt das 
Vorhandensein von Sondersubstraten 
(z.B. Baumstümpfe, Totholzstrukturen 
oder Steine) bedeutend. Sie nimmt 
nicht nur große Anteile der Biomasse 
der auf dem Waldboden aktiven Spin­
nen ein, sondern macht auch einen 
Großteil des Stoff- und Energieflusses 
dieser Tiergruppe aus (Dumpert 1989). 
In Boden-Photoeklektoren werden Röh­
rennetz-Bauer meist weniger häufig 
festgestellt als in den die Aktivitäts­
dichte messenden Bodenfallen, da ihre 
Siedlungsdichte geringer ist als bei vie­
len kleinen Spinnen.

Hinsichtlich der Biotopbindung w ur­
den an beiden Standorten typische 
Waldbiozönosen der Spinnen m it einem 
hohen Anteil an hygrophilen oder hy- 
grobionten Waldarten festgestellt. Im 
trockenen Kiefernwald Ehrhorn konn­
ten im Vergleich zu Laubwäldern kaum 
Unterschiede hinsichtlich der Artenan­
teile der ökologischen Anspruchstypen 
erm itte lt werden. Arten offener Le­
bensräume sind in Ehrhorn nicht ver­

stärkt vertreten. Auf xerophile Spinnen­
arten entfallen ebenfalls keine höheren 
Anteile. Dies zeigt, wie weit sich die 
Artengemeinschaft dieses Standortes 
schon in Richtung Laubwaldzönose 
entw ickelt hat und nicht einer mögli­
cherweise erwarteten Zönose eines 
trockenwarmen, lichten Kiefernwaldes 
entspricht. Die Arachnidenzönose in 
Ehrhorn befindet sich, ähnlich wie die 
Gehölzvegetation des Gebietes (Griese 
1999), in einem Umbruch von einer fü r 
Nadelwälder typischen Zönose zur 
Laubwaldzönose. Hingegen weisen an­
dere Tierartengruppen noch erhöhte 
Anteile an thermophilen oder offen­
landbewohnenden Arten auf (Kretsch­
mer & Schauermann 1991).

Unterschiede im Lichtregime und im 
Strukturangebot sind als zwei wesentli­
che Ursachen für die verschiedenen 
Spinnenzönosen von Laub- und Nadel­
wäldern zu nennen. Beide Faktoren sind 
fü r diese Tiergruppe als besiedlungsbe­
stimmend bekannt. Für einige der typ i­
schen Spinnen bewaldeter Biotope w ur­
den signifikant negative Korrelationen 
ihrer Vorkommen mit der Lichtinten­
sität festgestellt (Alderweirldt & Rollet
1990). Besonders die Bodenstreu und 
deren Struktur hat darüber hinaus ei­
nen besiedlungsbestimmenden Einfluss 
auf die Spinnensynusie (vgl. Irmler 
1995). Während im Laubwald flächige, 
locker aufliegende Blattstreu vorhan­
den ist, bietet die nur oberflächlich 
lockere Nadelstreu bzw. die meist 
dichte Moosdecke der Nadelwälder 
einer anderen Artengemeinschaft Le­
bensraum.

4.2 Zur Araneidenfauna der
Lüneburger Heide

Nach Schikora & Fründ (1997) sind aus 
dem Naturschutzgebiet Lüneburger 
Heide bisher 313 Spinnenarten be­
kannt. Allerdings liegt nur eine unvoll­
ständige Gesamtartenliste fü r das Ge­
biet der Lüneburger Heide (i.w.S.) bei 
Fründ (1994) vor. In dieser aus einer Li­
teraturzusammenstellung und eigenen 
Erhebungen im Rahmen des Pflege- und 
Entwicklungsplanes hervorgegangenen 
Liste werden 302 Arten fü r das Gebiet 
der Lüneburger Heide aufgelistet. Fol­
gende 21 Araneidenarten sind nicht in 
dieser Liste aufgeführt und werden an 
dieser Stelle erstmalig für die Lünebur­
ger Heide genannt:

Centromerus arcanus, C. incilium, 
Clubiona pallidula, Coriarachne de- 
pressa, Dismodicus bifrons, Euophrys 
erratica, Hahnia montana, Haplodrassus 
soerenseni, Lepthyphantes minutus, 
Maro minutus, Meioneta innotabilis, 
Micrargus apertus, Moeblia penicMata, 
Oedothorax gibbosus, Poeciloneta 
variegata, Robertus scoticus, Salticus 
zebraneus, Tapinocyba insecta, Theridion 
mystacaeum, Thyreosthenius parasiti­
cus und Walckenaeria nodosa.

Damit sind bisher mindestens 323 
Araneidenarten aus der Lüneburger 
Heide bekannt. Wie schon Schikora & 
Fründ (1997) angeben, ist davon aus­
zugehen, dass über 400 Arten und da­
m it 50-60 % der aus Nordwestdeutsch­
land bekannten Araneiden in der Lüne­
burger Heide anzutreffen sind (vgl. 
Check-Listen von Finch 2001 b, Fründ et al.
1994).

4.3 Rote-Liste-Arten

Der Anteil nachgewiesener Arten der 
Roten Liste ist relativ gering, da für 
Spinnen der Wälder und Forste generell 
eine geringere Gefährdung angenom­
men wird. Wenig anthropogen beein­
flusste Lebensräume wie z.B. Moore 
oder Elemente der historischen Kultur­
landschaft wie Heideflächen weisen 
heute aufgrund direkter Vernichtung 
oder geänderter Nutzungsweisen eine 
deutlich höhere Zahl bedrohter Arten 
auf. Dies g ilt auch fü r die in den Heide­
flächen der Lüneburger Heide nachge­
wiesenen Araneiden (vgl. Schikora & 
Fründ 1997).

Nachfolgend werden die Arten der 
vorliegenden Untersuchung aufgelistet, 
die in der aktuellen Roten Liste der 
Webspinnen Deutschlands (Platen et al. 
1998; in Niedersachsen existiert keine 
Rote Liste der Spinnentiere) geführt 
werden:
stark gefährdet: Walckenaeria nodosa 
(Ehrhorn, Meningen); 
gefährdet: Maro minutus (Meningen); 
Arten mit geographischer Restriktion: 
Micrargus apertus (Ehrhorn); 
Gefährdung anzunehmen, aber Status 
unbekannt: Agyneta subtilis (Menin­
gen), Hypomma cornutum  (Ehrhorn).

Abgesehen von diesen Rote-Liste- 
Arten befinden sich unter den nachge­
wiesenen Araneiden mehrere faunisti- 
sche Besonderheiten. Da deren Selten­
heit aber vornehmlich in der geringen
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arachnologischen Untersuchungsinten­
sität in Wäldern begründet ist („Nach­
weisseltenheit")/ soll hier nicht näher 
auf diese Arten eingegangen werden.

4.4 Methoden der Naturwald­
forschung

M it den in der vorliegenden Untersu­
chung eingesetzten Erfassungsmetho­
den werden differierende Artenspek­
tren erfasst. Die geringe Ähnlichkeit der 
Artenspektren, die m it Bodenfallen 
bzw. Baumeklektoren erfasst wurden, 
lässt sich damit erklären, dass m it den 
Bodenfallen überwiegend bodenle­
bende Arten festgestellt werden, wäh­
rend Baumeklektoren vermehrt Arten 
der Kraut- und Baumschicht erfassen. 
Da aus den Boden-Photoeklektoren 
Mischproben von Fängen aus Kopfdo­
sen und Bodenfallen ausgewertet wur­
den, liegt eine hohe Ähnlichkeit der Er­
gebnisse dieser Methode m it denen der 
Bodenfallen vor. In den Boden-Photo­
eklektoren ist offensichtlich aufgrund 
des geringen Raumangebotes grund­
sätzlich von einer Durchmischung der 
Fauna verschiedener Straten auszuge­
hen (Nährig 1991).

Da die Biodiversität in Wäldern seit 
einigen Jahren stark in den M ittelpunkt 
wissenschaftlicher Forschungsvorhaben 
gerückt ist (vgl. z. B. Dal Imeier & Comis- 
key 1998, Schaefer 1996), soll im fo l­
genden als „Ausblick" auf die (verglei­
chende) Ermittlung der Biodiversität 
und damit auf die weitere faunistische 
Forschung in niedersächsischen Wäl­
dern bzw. auf Aspekte der Tierartener­
fassung und die Problematik bei der An­
wendung von Erfassungsmethoden ein­
gegangen werden.

Neben der Forschung in bewirt­
schafteten Wäldern bietet gerade die 
von verschiedenen Institutionen (Forst­
liche Versuchsanstalt, Universitäten) be­
triebene Naturwaldforschung hervorra­
gende Möglichkeiten, abgesehen von 
weiteren Zielen wie der Sukzessionsfor­
schung, dem Vergleich Wirtschafts- und 
Naturwald usw. (Winter et al. 1999) 
auch die Biodiversität von Wäldern zu 
untersuchen. In Niedersachsen erfolgt 
Naturwaldforschung seit etwa 20 Jah­
ren, wobei Schwerpunkte auf der Erar­
beitung methodologischer Konzepte 
und auf waldbaulichen und vegeta- 
tionskundlichen Untersuchungen lagen. 
Tierökologische Untersuchungen wur­

den bisher kaum durchgeführt, obwohl 
gerade in den nicht genutzten Wäldern 
Untersuchungen an nicht von Bewirt- 
schaftungs- und Pflegemaßnahmen be­
einflussten Populationen durchgeführt 
werden könnten (W inter et al. 1999). 
Auch wenn derzeit der finanzielle För­
derrahmen gering ist, so bieten even­
tuell europäische Initiativen wie das 
CORINE- und FFH-Naturschutzprogramm 
Perspektiven, um zu einer geregelten 
Naturwaldforschung im zoologischen 
Bereich zu kommen (Bücking 1999).

Im Rahmen der zoologischen Natur­
waldforschung würde eine standardi­
sierte Kombination verschiedener Me­
thoden, die in stets gleichem Umfang 
eingesetzt werden, einen Vergleich der 
Artenzahlen und weiterer Merkmale 
von Artengemeinschaften verschiede­
ner Standorte stark vereinfachen (zur 
Notwendigkeit standardisierter Metho­
den in der Naturschutzforschung vgl. 
auch Holz & Kaule 1997). Da die festge­
stellten Artenspektren und Individuen­
häufigkeiten in hohem Maß von den 
eingesetzten Methoden abhängen, 
sollte zumindest auf Landesebene in der 
Naturwaldforschung endlich eine Ver­
einheitlichung des einzusetzenden Me­
thodenspektrums erreicht werden. Dies 
wäre auch eine Voraussetzung für die 
Integration zoologischer Aspekte in das 
seit längerem geplante Biomonitoring 
in einem Teil der niedersächsischen 
Naturwälder (Griese 1991, Spellmann
1997). So wären auch anhand zoologi­
scher Ergebnisse die Veränderungen 
nach Nutzungsaufgabe und der Einfluss 
anderer anthropogener Belastungen zu 
dokumentieren.

Der Umfang des Methodeneinsatzes 
muss grundsätzlich so gewählt sein, dass 
eine fü r statistische Auswertungen aus­
reichende Datenbasis zur Verfügung 
steht.

Gleichzeitig müssen die Methoden 
in Monitoringvorhaben zur Biodiver­

sität die Fauna repräsentativ erfassen, 
wobei ein Erfassungsgrad von mehr als 
70 % angestrebt werden sollte. W eiter­
hin sollten die Methoden (soweit mög­
lich) kostengünstig sein und nur ge­
ringe personenabhängige Fehler auf­
weisen.

Das Minimalprogramm nach Grimm 
et al. (1975) liefert insgesamt einen gu­
ten Querschnitt durch die an einem 
Standort anzutreffende Spinnenfauna. 
Es ist beliebig reproduzierbar, und die 
Kombination von Bodenfallen, Boden- 
Photoeklektoren und Baumeklektoren 
erweist sich als sehr effizient. Durch die 
relativ geringe Zahl der Fallen eines Typs 
bei gleichzeitiger Anwendung von drei 
verschiedenen Erfassungsmethoden las­
sen sich stichprobenartig Erkenntnisse 
zur Biologie und Ökologie der Arachno- 
fauna von (Natur-)Wäldern erzielen. 
Die einzelnen Methoden des M inimal­
programms erfassen jeweils nur Teile 
des vorhandenen Arteninventars und 
ergänzen sich sinnvoll. Da in der vorlie­
genden Arbeit jeweils ein Teil der Spin­
nenarten nur mit einer Methode nach­
gewiesen werden konnte, würde die 
Reduzierung um eine Methode die 
Erfassungsdefizite erheblich steigern. 
Andere vorgeschlagene M inimalpro­
gramme (z. B. Duelli et al. 1990) sind für 
waldökologische Untersuchungen da­
her nicht in Betracht zu ziehen. Wie die 
vorliegenden Ergebnisse deutlich ma­
chen, sollte aus arachnologischer Sicht 
auf Bodenfallen nicht verzichtet w er­
den (vgl. aber Winter 1991).

Eine Erhöhung der Intensität des Fal­
leneinsatzes könnte nachgewiesene Er­
fassungsdefizite (vgl. Finch 2001a) auch 
bei einjähriger Untersuchungsdauer er­
heblich verringern. Im folgenden wird 
daher ein erweitertes, für zukünftige 
Untersuchungen standardisiertes Mini­
malprogramm zur Ökosystemanalyse 
nach Grimm et al. (1975), vorgeschlagen 
(Tab. 4). Dies dürfte die Qualität arach-

Tab. 4. Aus arachnologischer Sicht fü r den Einsatz in der N aturw aldforschung m odifiziertes  

M inim alprogram m  zu r Ökosystemanalyse nach Grimm e t al. (1975) (angegeben sind Fallen­
zahlen je  Untersuchungsstandort).

Bodenfallen Boden-
Photoeklektoren

offene
Baumeklektoren

manuelle Methoden 
(Streiffang, Handauf- 

sammlungen etc.)

12 12 3-4 möglichst Vi h an jedem 
Leerungstermin der Fallen

Untersuchungsdauer: mindestens 2 Jahre
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nologischer und weiterer zoologischer 
Ergebnisse der (Natur-)Waldforschung 
deutlich verbessern. Durch die Ent­
nahme ausreichender Stichprobengrö­
ßen wären auch umfassende Aussagen 
zur Biodiversität der Standorte und ein 
genauerer Vergleich zwischen diesen 
unter Verwendung entsprechender sta­
tistischer Verfahren möglich. Diederzeit 
überwiegend verwendete Zahl von 
sechs Boden-Phototeklektoren und 
sechs Bodenfallen ist teilweise fü r de­
ta illierte  Betrachtungen und statistische 
Auswertungen zu gering. Durch die Er­
höhung von Umfang, Vielfalt und In­
tensität des Methodeneinsatzes wären 
ideale Voraussetzungen zur (langfristi­
gen) Untersuchung der Biodiversität 
und weiterer zönologischer Fragen der 
Fauna in Wäldern zu schaffen.

In Abhängigkeit von der Fragestel­
lung findet sich eine Vielzahl von Hin­
weisen über die in der Naturwald­
forschung einzusetzende Fallenanzahl 
(vgl. u.a. Albrecht 1990, Dorow  et al. 
1992, Winter et al. 1999). Vielfach sind 
die vorgeschlagenen Fallenzahlen aller­
dings aus statistischen Gründen als zu 
niedrig anzusehen und dürften der in 
größeren Naturwäldern meist vorhan­
denen Strukturvielfalt nicht entspre­
chen. Eine wesentliche Verbesserung 
des Minimalprogramms nach Grimm et 
al. (1975) w ird damit nicht erreicht. An­
gaben zu höheren Fallenzahlen machen 
z. B. Niemelä et al. (1986). Sie finden die 
von ihnen untersuchten Spinnen- und 
Laufkäferzönosen weitgehend homo­
gener Waldbiotope in 15 Bodenfallen 
ausreichend repräsentiert.

Als Kompromiss zwischen Aussage­
möglichkeit bzw. -schärfe und Arbeits­
aufwand w ird hier daher vorgeschla­
gen, zur Untersuchung der epigäi- 
schen Fauna je Untersuchungsstandort 
12 Bodenfallen und 12 Boden-Photo- 
eklektoren einzusetzen. Damit würden 
gute Auswertungsmöglichkeiten zur 
Struktur und Artenzahl der epigäisch 
lebenden Zönosen erreicht. Durch zu­
sätzliche Baumeklektoren kann die Leis­
tung des Minimalerfassungsprogramms 
fü r arachnologische Untersuchungen 
ebenfalls gesteigert werden. Vor allem 
Arten der höheren Straten, die m it dem 
Baumeklektor nachgewiesen werden 
können, sind in den Fängen der Boden­
fallen und Boden-Photoeklektoren un­
terrepräsentiert. Hier w ird aufgrund 
der effektiven Fangleistungen der

Baumeklektoren entsprechend Winter 
et al. (1999) der Einsatz von drei bis 
vier Baumeklektoren je Untersuchungs­
standort vorgeschlagen. Als weitere 
Ergänzung bietet sich die Streiffang­
methode an.

Neben der Anzahl von Fallen ist auch 
die Untersuchungsdauer zu berücksich­
tigen. Wie die Ergebnisse mehrerer 
Untersuchungen zeigen (Dumpert & 
Platen 1985, Finch 2001a, Höf er 1986), 
ergeben sich für Spinnen in Wäldern 
zwischen einzelnen Jahren signifikante 
Fluktuationen der Fangzahlen. Durch 
eine Ausdehnung der zoologischen 
Erfassung im Rahmen der Naturwald­
forschung auf mindestens zwei Jahre 
würden die Auswirkungen solcher Fluk­
tuationen auf die Erfassbarkeit ein­
zelner Arten gemildert. Änderungen in 
der Zönosenstruktur z. B. im Zusammen­
hang m it Sukzessionsprozessen in Wäl­
dern wären anhand von jeweils wenigs­
tens zweijährigen Untersuchungen 
zweifellos besser erkennbar.

Wichtige Hinweise zur Auswahl re­
präsentativer Untersuchungsstandorte 
in Naturwäldern sind im Grunde ge­
nommen bereits in den jeweiligen Be­
gründungen für deren Ausweisung ent­
halten (vgl. NFV 1997). So wird in 
Niedersachsen bei der Ausweisung von 
Naturwäldern durch die Niedersächsi­
sche Forstliche Versuchsanstalt eine re­
präsentative Berücksichtigung der in 
diesem Bundesland vorhandenen Wald­
gesellschaften inklusive der Sonderbio­
tope angestrebt. Daraus ergeben sich 
die fü r die einzelnen Naturwälder 
relevanten Gesellschaften bzw. Biotop­
typen. In diesen sollten die zoologi­
schen Untersuchungen vorgenommen 
werden. Innerhalb dieser für den jewei­
ligen Naturwald repräsentativen Flä­
chen sind möglichst mehrere Untersu­
chungsstandorte auszuwählen und mit 
dem oben vorgeschlagenen Methoden­
einsatz zu beproben. Aufgrund der 
zumindest in großflächigen Naturwäl­
dern vorhandenen Biotopvielfalt ist 
eine so vorgenommene Beschränkung 
auf weitgehend homogene Untersu­
chungsstandorte innerhalb eines Natur­
waldes unerlässlich. Intensive Bepro- 
bungen repräsentativer Standorte sind 
also in den meisten Fällen gegenüber 
Erhebungen auf der gesamten Fläche 
einzelner Naturwälder vorzuziehen. 
Denn letztere können meist nur m it

zu geringen Stichprobengrößen vorge­
nommen werden und sind somit stati­
stisch nicht auswertbar.

Spinnen sollten bei Untersuchungen 
in Naturwäldern aufgrund ihrer guten 
Eigenschaften als Zeigerorganismen zur 
Dokumentation von Sukzessionsverläu­
fen und zur naturschutzfachlichen Be­
wertung stets m itbearbeitet werden 
{Blick 1999, Dorow  et al. 1992, Winter 
et al. 1999). Das hier vorgeschlagene 
Erfassungsprogramm sollte möglichst 
noch um spezielle Methoden zur Erfas­
sung der Totholzfauna ergänzt werden 
{Dorow et al. 1992, Köhler 1996, Winter
1991). Über das erheblich erweiterte 
Minimalprogramm hinausgehende um­
fangreichere Erfassungen m it weiteren 
Methoden (z.B. Farbschalen, Lufteklek- 
toren, Lichtfanganlagen; Winter et al. 
1999) wären zur Gesamtanalyse der 
Fauna von Naturwäldern erforderlich. 
Bei realistischer Einschätzung der Situa­
tion in Niedersachsen sind solche For­
schungsvorhaben -  anders als z.B. in 
Hessen {Flechtner et al. 1999, 2000) -  
derzeit aber wohl nicht zu verw irk­
lichen. Die Integration des hier vor­
geschlagenen Programms in bundes­
weite Monitoring-Vorhaben ist unein­
geschränkt möglich und würde auch 
dort die zur Verfügung stehende 
Datenqualität entscheidend steigern 
{Thomas et al. 1995).

5 Zusammenfassung

In zwei Naturwäldern des Forstamtes 
Sellhorn wurden Untersuchungen zur 
Webspinnenfauna durchgeführt. Dabei 
kamen Bodenfallen, Boden-Photoeklek­
toren und Baum-Photoeklektoren so­
wie Klopffänge zum Einsatz. Insgesamt 
wurden 118 Arten aus 18 Spinnenfami­
lien (3591 Individuen) erfasst. Damit wa­
ren 17 % der aus Nordwestdeutschland 
bekannten Spinnenfauna in den Wäl­
dern nachzuweisen. 21 Araneidenarten 
werden erstmalig fü r das Gebiet der 
Lüneburger Heide genannt. Nur fün f 
der nachgewiesenen Arten werden in 
der aktuellen Roten Liste Deutschlands 
geführt.

Die Baldachin- und Zwergspinnen 
stellen in beiden Wäldern jeweils etwa 
60 % des Artenspektrums. Es handelt 
sich jeweils um typische Waldspinnen- 
zönosen, wobei 65 % der Arten eine 
Präferenz fü r bewaldete Standorte zei­
gen. Es dominieren jeweils an beiden
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Standorten die Bewohner m ittelfeuch­
ter Laubwälder sowie die kleinen Arten 
m it einer Körpergröße unter 5 mm. 
Deckennetz-Bauer sind der an beiden 
Standorten am stärksten vertretene Le­
bensformtyp. Als sehr reich an Spinnen­
arten hat sich der in der Laubholzsuk­
zession w eit fortgeschrittene Kiefern­
wald in Ehrhorn erwiesen. Ein Vergleich 
der Effektivität der eingesetzten Erfas­
sungsmethoden w ird genutzt, um aus 
arachnologischer Sicht eine standardi­
sierte Kombination verschiedener Me­
thoden fü r zukünftige faunistische Un­
tersuchungen in Naturwäldern vorzu­
schlagen.
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1 Einleitung

Mitteleuropäische Wälder weisen eine 
bewegte Geschichte auf. Mindestens 
seit dem Neolithikum werden sie vom 
Menschen genutzt. Waldweide, Holz­
nutzung und Umwandlung in andere 
Lebensräume führten spätestens im 
M ittela lter und in der frühen Neuzeit zu 
einer starken Überformung der verblie­
benen Waldreste (Kirby & Watkins
1998). Diese Entwicklung lässt sich be­
sonders eindrucksvoll im Forstamt Sell­
horn und den übrigen Bereichen des Na­
turschutzgebietes „Lüneburger Heide" 
nachvollziehen. Während von Natur aus 
die größten Flächen dieses Gebietes be­
waldet wären, waren während der Kur­
hannoverschen Landesaufnahme in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts nur 
noch kleinflächige Reste vorhanden, die 
vor allem durch Heiden und Flugsand­
dünen und weniger durch Äcker oder 
Wiesen voneinander getrennt waren 
(Tempel 1994). In der Folge etablierte 
sich die moderne Forstwirtschaft, die 
(neben der Sukzession) zu einer starken 
Zunahme der Waldfläche in diesem Ge­
biet geführt hat. Heute sind vielmehr 
andere Lebensräume im Gebiet (z.B. 
Heiden) durch Wald fragmentiert.

Einige der stenotopen Waldarten 
sind wahrscheinlich während dieser his­
torischen Phasen der Waldreduktion 
ausgestorben, weil die Eingriffe in ihren 
Lebensraum zu weitreichend waren. An­
dere konnten in den o ft kleinflächigen 
und durch starke Nutzung intensiv 
überformten Waldresten überleben. Als 
sich die Lebensbedingungen fü r solche 
Taxa durch die Zunahme der Waldfläche 
verbesserten, breiteten sie sich zumin­
dest teilweise aus und kolonisierten 
auch junge Wälder. Ein anderer Teil der 
stenotopen Arten verblieb jedoch aus­
schließlich oder weitgehend auf den 
Waldflächen, die eine Habitatkontinui­
tä t aufweisen. Dieses Szenario ist für

unterschiedliche Organismengruppen in 
Nordwest-Deutschland und anderen eu­
ropäischen Regionen belegt, die eine 
vergleichbare Landschaftsgeschichte auf­
weisen (vgl. Peterken 1993, Desender 
et al. 1999, NNA-Berichte Band 3/94).

Auch für Laufkäfer in Nordwest­
Deutschland konnte belegt werden, dass 
es (1) Reliktarten alter Wälder, die aus­

schließlich oder überwiegend in diesem 
Lebensraum Vorkommen, und (2) Arten 
gibt, die auch regelmäßig in jungen 
Wäldern Vorkommen (Aßmann 1999).

Im Untersuchungsjahr 1994 konnten 
w ir feststellen, dass Carabus glabratus, 
der sich im Weser-Ems-Gebiet als Relikt­
art alter Wälder erwiesen hat, nur in 
einem Teil des Naturschutzgebietes 
„Lüneburger Heide" vorkommt. Im Fol­
gejahr konnte dieses Verbreitungsmus­
ter durch die Ergebnisse weiterer Fang­
stellen bestätigt werden. Dabei zeigte 
sich auch, dass Carabus hortensis eben­
falls nur in einem Teil des Gebietes vor­
kommt. Andere stenotope Waldarten 
(z.B. Carabus problematicus, C. viola- 
ceus und C. auronitens) hingegen konn­
ten an allen Fangstellen nachgewiesen 
werden. Diese Unterschiede in den Ver­
breitungsmustern fordern eine Erklä-

Abb. 1: Nachweise von Carabus glabratus im  südlichen Teil des Naturschutzgebietes  „ Lüne­
burger Heide". G efüllte Kreise kennzeichnen Fangstellen m it Nachweisen d ieser A rt , o ffen e  

solche ohne Nachweise (nach A ßm ann 1998).
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A bb. 2: Nachweise von Carabus hortensis im  südlichen Teil des Naturschutzgebietes „Lüne­
bu rg er Heide". G efüllte Kreise kennzeichnen Fangstellen m it Nachweisen dieser A rt, o ffene  

solche ohne Nachweise.

rung. Grundsätzlich lassen sie sich durch 
zwei Alternativen (und eine Kombina­
tion  aus beiden) erklären: (1) Ökolo­
gische Gründe sind fü r die Verteilung 
der Carabus-Populationen verantwort­
lich. Danach würden sich die Wälder, in 
denen C glabratus und C hortensis Vor­
kommen, durch besondere ökologische 
Bedingungen auszeichnen, die fü r die 
Arten essentiell sind und den nicht be­
siedelten Waldstellen fehlen. (2) Mög­
lich ist jedoch auch, dass sich die Arten 
in ihrem Ausbreitungspotential unter­
scheiden bzw. sich noch im Prozess der 
Ausbreitung befinden. Um diesen Fra­
genkomplex beleuchten zu können, 
wurden seit 1994 unterschiedliche po­
pulationsbiologische Methoden einge­
setzt.

2 Das Untersuchungsgebiet

Das Naturschutzgebiet „Lüneburger 
Heide" liegt ca. 50 km südlich von Ham­
burg im Tiefland Nordwest-Deutsch­
lands. Der größte Teil des Gebietes war 
vor ca. 200 Jahren noch entwaldet. Aus­
nahmen bildeten Bestände wie die Han- 
stedter Berge, das Heimbucher Holz, 
Hainköpen und die in ihren Ausdeh­
nungen noch begrenzteren Hofgehölze 
(z.B. am Hof Möhr; Kurhannoversche 
Landesaufnahme 1764). Zu dieser Zeit 
waren die Wälder zudem stark degra­
diert und ähnelten nach heutigem Ver­
ständnis eher Gebüschen als Hochwäl­
dern. Da vor wenig mehr als 200 Jahren 
ein Höhepunkt der Waldvernichtung er­
reicht war, ist es wahrscheinlich, dass

diese Gebiete seit längerer Zeit zuvor 
bewaldet waren. Heute liegen diese sich 
durch W aldkontinuität auszeichnenden 
Bestände als Inseln in einer Matrix, die 
erst in den letzten zwei Jahrhunderten 
aufgeforstet bzw. durch Sukzession in 
Wälder überführt wurde. Große Flächen 
wurden m it Kiefern (Pinus sylvestris) 
aufgeforstet, z.T. gemischt m it Fichten 
(Picea abies). Nur an wenigen Stellen, 
auf ehemaligen Ackerböden, wurden 
auch Stieleichen (Quercus robur) ge­
pflanzt (z.B. die heutige Dauerbeob­
achtungsfläche „Ehrhorn-Eiche", s. Mee- 
senburg et al. 2002, in diesem Heft). 
Eine ausführliche Darstellung der Wald­
geschichte ist Tempel (1994) zu ent­
nehmen.

3 Ergebnisse und Diskussion

3.1 Verbreitung ausgewählter Arten

An 31 Fangstellen wurde in den Jahren 
1994 und 1995 die Verbreitung von 
Cara bus- Arten bestimmt, die während 
des Hochsommers und Herbstes (Juli bis 
Oktober) aktiv sind. Dazu wurden Bo­
denfallen mit Rotwein auf Zellstoff als 
Köder zum Lebendfang eingesetzt (vgl. 
zur Methode Aßmann & Janßen 1999). 
Die Entfernung zwischen den Fallen be­
trug ungefähr 10 m. Die Zahl der einge­
setzten Köderfallen schwankte zwi­
schen 10 und 80. Die Fallen wurden min­
destens zweimal pro Woche geleert. 
Waren alle waldbewohnenden Cara- 
bus-Arten an einer Fangstelle nachge­
wiesen, wurde die Fangstelle aufgelöst.

Die festgestellten Verbreitungsbil­
der sind den Abbildungen 1 bis 3 zu ent­
nehmen. C hortensis ist ausschließlich 
im nordöstlichen Teil des Untersu­
chungsgebietes nachgewiesen worden 
(westlich ungefähr bis zur Revierförste­
rei Heimbuch). Auch C. glabratus ist in 
seiner Verbreitung begrenzt: Die Art 
weist ebenfalls einen Schwerpunkt der 
Nachweise im Nordosten des Gebietes 
auf. Den Südwestrand erreicht sie bei 
Ehrhorn und in der Umgebung von Ha­
verbeck. C. problematicus und C. viola- 
ceus konnten an allen Fangstellen nach­
gewiesen werden. (Eine Reihe weiterer 
waldbewohnender Laufkäfer wie C au- 
ronitens weist ebenfalls diesen Typ von 
Fundnachweisen auf.)

Diese Verbreitungsmuster von C. 
glabratus und C. hortensis reflektieren 
nicht simpel Quantitäten ökologischer
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Abb. 3: Nachweise von Carabus problem aticus, C. violaceus und  C. auronitens im  südlichen 

Teil des Naturschutzgebietes „ Lüneburger H eide '1. G efüllte Kreise kennzeichnen Fangstellen  

m it Nachweisen dieser A rten. A n je d e r Fangstelle w urden die drei A rten  nachgewiesen.

Parameter. So konnte C glabratus in 
Laubwäldern genauso nachgewiesen 
werden wie in dichten Fichtenbestän­
den oder alten Kiefernbeständen mit 
Laubbäumen in der Strauchschicht.

Auch besiedeln beide Arten sowohl 
alte als auch junge Wälder. Zudem 
konnte während der Untersuchungen 
im Hofgehölz Möhr gezeigt werden, 
dass C glabratus in der Lage ist, sich 
dort zu reproduzieren. Vor dem Trans­
lokationsexperiment fehlte der Käfer in 
diesem Wald (Aßmann & Günther
2000).

3.2 Ausbreitungspotential

Das Ausbreitungspotential einer Art 
setzt sich aus mehreren Komponenten 
zusammen (vgl. z.B. die Diskussion bei 
Niehues et al. 1996): Zweifellos ist (1) die 
Fähigkeit der einzelnen Individuen, die 
Herkunftspopulation zu verlassen und 
neue, vielleicht noch nicht besiedelte 
Habitate aufzusuchen, ein ganz we­
sentlicher Bestandteil. Nach dem Errei­
chen eines bisher noch nicht besiedelten 
Lebensraumes müssen die Gründerindi­
viduen jedoch noch zwei weitere Vor­
aussetzungen erfüllen: (2) die Nach­
kommen müssen in der Lage sein, sich zu 
finden. Sind nur wenige Individuen in 
den ersten Generationen nach der In iti­
albesiedlung vorhanden, kann es sein, 
dass sich die Reproduktionspartner nicht 
finden und die junge Populationen auf­
grund einer zu geringen Reproduk­
tionsrate wieder ausstirbt. Außerdem 
sollte (3) die Fähigkeit zu raschem Po­
pulationsgrößenanstieg entwickelt sein, 
denn besonders kleine Populationen 
unterliegen einem starken Aussterbe­
risiko.

Zu diesen drei Komponenten des 
Ausbreitungspotentials liegen Untersu­
chungsergebnisse vor, die hier kurz vor­
gestellt werden sollen.

3.2.1 Das lokomotorische Verhalten

Die Bewegungsmuster von C. glabratus 
und C. problematicus wurden verglei­
chend mit Hilfe unterschiedlicher Me­
thoden bearbeitet.

Radaruntersuchung

Im Hofgehölz Möhr wurden mit Hilfe 
des „Harmonie Radar" die individuellen 
Bewegungsmuster von 35 Carabus-Indi-

viduen der beiden Arten erm itte lt (Aß­
mann & Günther 2000). Dazu wurde den 
Käfern eine Diode (AA 119) mit An­
tenne zur Verstärkung auf die Elytren 
geklebt. Die so behandelten Käfer wur­
den ausgesetzt und ihre Position mit ei­
nem Recco-Gerät mehrmals pro Nacht 
geortet.

Eine ausführlichere Darstellung der 
Methode findet sich bei Mascanzoni 
& Wallin (1986) und Hockmann et al. 
(1989).

Die durchschnittlich pro Nacht zu­
rückgelegten Wegstrecken der Indivi­
duen von C. glabratus und C problema­
ticus unterschieden sich signifikant 
(Aßmann & Günther 2000). C. proble­
maticus erwies sich nach dieser Me­
thode als die laufaktivere Art.

Enclosure-Versuche

In einem Rundgehege m it einem Durch­
messer von 20 m und einer in den Boden 
eingegrabenen Folie zur Begrenzung 
wurden C. glabratus- und C. problema- 
t/cus-lndividuen eingesetzt. In diesem im 
Hofgehölz Möhr errichteten Enclosure 
wurden die individuell markierten Käfer 
in unbeköderten Lebendfallen an der 
Innenseite der Folie gefangen, p ro to­
kolliert und im Zentrum wieder ausge­
setzt. Nach einer Vektoraddition konn­
ten die resultierenden Vektorlängen und 
damit ein Maß fü r die lokomotorische 
Aktivität der beiden Arten erm itte lt wer­
den. Auch bei dieser Methode erwies 
sich C glabratus als die weniger laufak­
tive Art (Aßmann & Günther 2000).
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Periclymeno-Fagetum Genisto-Callunetum

C a rab u s  g la b ra tu s

___________□...................................................... ........................

Fänge außerhalb des 
Reproduktionshabitates

Im Steingrund und östlich von Hainkö- 
pen wurden Barberfallen-Transekte aus 
den Wäldern in einen Wacholderbe­
stand m it Besenheide sowie in einen rei­
nen Besenheide-Bestand hinein gelegt. 
Die Fangraten außerhalb der jeweiligen 
Waldbestände zeigen, dass C proble- 
maticus im Vergleich zu C. glabratus die 
größere Tendenz aufweist, sein Repro­
duktionshabitat, den Wald, zu verlassen 
und in unbewaldete Lebensräume vor­
zudringen (Abb. 4).

C arab u s  p ro b le m a tic u s
3.2.2 Das Aggregationspotential

Periclymeno-Fagetum Dicrano-Juniperetum/Genisto-Callunetum

C arab u s  g la b ra tu s

.O______ n. f l

A bb. 4: Fangraten von C. glabratus und  C. problem aticus in zw ei W äldern (Periclymeno- 
Fagetum ) und angrenzender Heide (G enisto-Callunetum ) bzw . W acholder-Heide (Dicrano- 
Juniperetum /G enisto-C allunetum ) (aus A ßm ann 1998).

Tab. 1. Fangraten von drei Carabus-Arten.

C glabratus C. hortensis C problematicus

Fangrate Männchen in 
Fallen m it Käfern/ 3.5 2,4 1,6
Fangrate in Leerfallen

Fangrate Weibchen in 
Fallen m it Käfern/ 5,3 2,5 3,0
Fangrate in Leerfallen

Zur Bestimmung der Fähigkeit, Grup­
pen zu bilden und damit eine ge­
klumpte Verteilung im Raum anzuneh­
men, wurden unbeköderte Bodenfallen 
eingesetzt, die abwechselnd m it einem 
Weibchen und einem Männchen be­
schickt wurden sowie ohne einen Käfer 
geöffnet wurden. Am darauffolgenden 
Morgen wurden die Fallen geleert und 
die Tiere protokolliert. M it dieser Me­
thode lässt sich die Anlockung der bei­
den Geschlechter auf das andere Ge­
schlecht und allgemein auf Artgenossen 
bestimmen. Erstaunlicherweise zeigen 
die drei untersuchten Arten (Tabelle 1) 
die Fähigkeit, Individuen der A rt anzu­
locken. Dabei zeichnet sich eine leichte 
(oft nicht signifikante) Bevorzugung 
des anderen Geschlechts ab. Deutlicher 
ist jedoch, dass die m it Käfern beschick­
ten Fallen im Durchschnitt höhere Fan­
graten beider Geschlechter aufweisen als 
die Leerfallen. Damit ist ein Aggrega­
tionsverhalten fü r diese Arten nachge­
wiesen. Für wenige weitere Laufkäfer­
arten wurde ein vergleichbares Vermö­
gen aufgedeckt (z. B. Luff 1986). Andere 
untersuchte Carabus-Arten zeichnen sich 
durch geschlechtsspezifische Anlockung 
aus (C. auronitens, C. nemoralis): Insbe­
sondere die Weibchen locken die Männ­
chen an (Baumgartner 2000).

Hinsichtlich des Aggregationsver­
mögens unterscheiden sich die unter­
suchten Waldarten offenbar deutlich 
voneinander: C. glabratus weist ein gro­
ßes Potential auf, während die anderen 
beiden Arten (C. hortensis und C. proble­
maticus) weniger aggregieren. Aus wei­
teren (hier nicht vorgestellten) Untersu­
chungen ergibt sich, dass auch C. viola- 
ceus in der Lage ist zu aggregieren.
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Abb. 5: Fangzahlen von drei Carabus-Arten im H ofgehölz Möhr.

3.2.3 Reproduktionsraten

Ein 1600 m2 großer rechteckiger Enclo­
sure wurde 1997 und 1999 zur Bestim­
mung von Populationsgrößen der vier 
Carabus-Arten C. glabratus, C. horten- 
sis, C. problematicus und C. violaceus ge­
nutzt. Dazu wurden die Käfer in unbe- 
köderten Bodenfallen gefangen, indivi­
duell m it Schleifmarken markiert und 
wieder im Enclosure freigelassen. M it 
Hilfe des kumulativen Auftrags (und 
nach Jolly-Seber) können dann die Po­
pulationsgrößen bestimmt werden.

Tabelle 2 zeigt, dass die Individuen­
dichten der vier Arten 1997 relativ nied­
rig waren, während sie zwei Jahre spä­
ter deutlich anstiegen. Am größten war 
der Populationsgrößenzuwachs und da­
mit die Reproduktionsrate bei C. hor- 
tensis. Damit ist eine Amplitude natür­
licher Populationsgrößeschwankungen 
in einer Dimension von einer Zehnerpo­
tenz nachgewiesen worden.

3.3 Fluktuationen der Populations­
größen

In einer Langzeituntersuchung seit 1994 
bestimmt die Alfred Töpfer Akademie 
fü r Naturschutz (NNA) und die Univer­
sität Lüneburg im Hofgehölz Möhr mit 
Bodenfallen das Ausmaß natürlicher Po­
pulationsgrößeschwankungen waldbe­
wohnender Laufkäfer.

In den ersten sieben Untersuchungs­
jahren konnten fü r einige Arten ausge­
prägte, fü r andere schwächere Fluktua­
tionen nachgewiesen werden (Abb. 5). 
Auffällig ist dabei, dass sich C. proble­
maticus, der in der niederländischen 
Drenthe große Schwankungen zeigt 
(den Boer 1990), im Hofgehölz Möhr er­
staunlich konstant hinsichtlich dieses 
Parameters verhält. Seine Populations­
dynamik scheint damit in diesem Unter­
suchungsgebiet „gedäm pft" zu sein. 
Damit sollte die Wahrscheinlichkeit, 
kleine Populationsgrößen aufzuweisen,

Tab. 2. Vergleich der Individuenzahlen (bezo­

gen a u f 1600 m2) von vier Carabus-Arten in 

einem  Enclosure in H einköpen in den Jahren 

1997 und 1999.

Art 1997 1999
C. glabratus 7 58
C. hortensis 11 121
C. problematicus 9 34
C. violaceus 9 56

geringer sein. Kleine Populationen un­
terliegen einem besonders großen Aus­
sterberisiko (z.B. Aßmann 8t Härdtle
2002).

3.4 Genetische Differenzierung

Informationen zur Differenzierung und 
Variabilität können fü r das Verständnis 
von Ausbreitungs- und Kolonisations­
vorgängen von großer Bedeutung sein. 
Grundsätzlich werden Allelfrequenzen 
durch vier Prozesse verändert: (1) Muta­
tion, (2) Selektion, (3) Genfluss und (4) 
genetische Drift (W right 1951). Die Mu­
tationsraten für Allozym-Genloci und 
viele weitere Genlod sind m it Werte um 
10 6 oder niedriger (Hartl & Clarks 1989) 
fü r die hier untersuchten Prozesse nicht 
von besonderer Bedeutung.

Welche Bedeutung die Selektion 
spielt, wurde mit Hilfe von zwei Enclo­
sures im Hofgehölz Möhr untersucht 
(Abb. 6): Den individuell markierten Tie­
ren wurde zu Beginn der Aktivitäts­
phase eine Hämolymphprobe entnom­
men, um den Genotyp am Glucose- 
phosphat-lsomerase-Genlocus (GPI) zu 
bestimmen, der nach Literaturangaben 
häufiger einem direkten Selektions­
druck unterliegt (M itton  1997). Wäh­
rend der Aktivitätsphase wurden Länge, 
Gewichtsentwicklung und Fangraten 
bestimmt, um Hinweise auf Fitnessun­
terschiede der GPI-Phänotypen zu er­
halten.

Signifikante Unterschiede in den Fit­
ness-Parametern konnten von uns für 
die GPI-Phänotypen nicht festgestellt 
werden. (Die Existenz von Selektion an

Abb. 6: Enclosure fü r das Studium  von ind ividuell m arkierten Tieren im  H ofgeh ölz M öhr.
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2 km

A bb. 7: A lle lfrequenzen des 6-Phosphogluconat-Dehydrogenase-Genlocus in sieben lokalen  

C. g labratus-P opulationen im  N aturschutzgebiet „Lüneburger H eide" (aus Aßm ann 1998).

diesem Genlocus können w ir damit je­
doch nicht ausschließen!) Als nahelie­
gende Einflussgrößen fü r die Allel­
frequenzen verbleiben damit die gene­
tische D rift und der Genfluss. Beide 
Faktoren wurden in der Vergangen­
heit als wesentliche Determinatoren für 
Allelfrequenzen lokaler Carabus-Popu- 
lationen innerhalb von Wäldern ange­
sehen (Aßmann & Weber 1997# Reimann 
et al. 2002).

Durch ein individuenbasiertes Com­
puter-Modell konnten Hinsch & Aßmann
(2001) zeigen, dass auch bei einem 
Genfluss, wie er in natürlichen Carabus- 
Populationen vorkommt, genetische 
Differenzierungsmuster durch die Popu­
lationsdynamik entstehen können. Die 
Annahme von Selektion ist dabei nicht 
notwendig. Vielmehr zeigen die Simu­
lationen, dass die Konsequenzen gene­
tischer Drift auch bei Genfluss noch 
sichtbar sein können.

Allozym-Differenzierungsmuster wur­
den von uns an C. glabratus-, C. viola­
cé us- und C. problematicus-Populatio­
nen durchgeführt. C. hortensis-Popula­
tionen zeichneten sich an den von uns 
untersuchten Enzymen durch fehlende 
oder nur geringfügige Variabilität aus.

C. glabratus-Populationen weisen inner­
halb des Naturschutzgebietes „Lüne­
burger Heide" nur geringe Differenzie­
rungsprozesse auf (Tab. 3, Abb. 7). Dies 
steht im Gegensatz zu den anderen bei­
den Ca rabus-Arten, bei denen w ir ge­
netisch variable Genloci gefunden ha­
ben (C. violaceus, C. problematicus). Das 
bedeutet, dass der Genfluss und/oder 
die Populationsdynamik, die als wesent­
licher Promotor der genetischen D rift 
anzusehen ist, bei den von uns unter­
suchten Arten differieren. Einen wesent­
lichen weiteren Hinweis können die ge­
netischen Untersuchungen geben (mit 
Ausnahme von C hortensis\): Starke 
genetische Unterschiede, die sich auf­
grund von Gründerereignissen durch 
einzelne oder doch zumindest wenige 
Individuen einstellen, treten bei diesen 
Arten (inkl. C. glabratus) wahrscheinlich 
nicht auf, da Populationen m it auffällig 
reduzierten Allelzahlen und stark ab­
weichenden Allelfrequenzen nicht ge­
funden wurden. Sollten dennoch solche 
Ereignisse bei diesen Carabus-Arten auf­
treten, wurden diese genetischen Dif­
ferenzierungsprozesse durch Genfluss 
nivelliert.

Ein Vergleich der genetischen D iffe­
renzierung von C. glabratus-Populatio­
nen aus dem Weser-Ems-Gebiet und der 
Lüneburger Heide macht zudem deut­
lich, dass die Reliktpopulationen dieser 
A rt offenbar seit sehr langer Zeit von­
einander separiert sind und sich eigen­
ständig entwickelt haben. Im Weser­
Ems-Gebiet treten in einigen Wäldern 
Allele auf, die in benachbarten (z.T. so­
gar in Sichtweite gelegenen) Wäldern 
nicht festgestellt wurden. Hier hat die 
lange Separationszeit zu einer eigen­
ständigen genetischen Entwicklung ge­
füh rt (Aßmann <§ Günther 2000).

Tab. 3. F- W erte für 15 C. glabratus-Populationen aus N ordw est-D eutschland (inkl. acht Po­

pu lationen aus dem Naturschutzgebiet „Lüneburger H eide") (nach A ßm ann & G ünther 2000). 
Die F -W erte stellen ein M aß  für die D ifferenzierung der Populationen dar. B eträg t ein F -W ert 
,0 ', sind d ie berücksichtigten Populationen genetisch identisch, b e träg t e r , V  unterscheiden  

sich die Populationen maxim al. * * * :  hochsign ifikant (p <0,001), *: sign ifikan t (p <0,05), n.s.: 

nicht s ig n ifikan t GPI: Glucose-phosphat Isomerase, PGDH: 6-Phosphogluconat-Dehydro- 
genase , EST-X: Esterase.

Genlocus Alle 15 Populationen
Populationen aus dem Natur­

schutzgebiet „Lüneburger 
Heide"

GPI 0,130 * * *
PGDH 0,220 * * * <0,001 n.s.
EST-X 0,154*** 0,003 *
M itte lw ert 0,168 0,002
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3.5 Versuch einer populationsbiologi­
schen Interpretation und Ausblick

Die untersuchten Waldarten haben bis 
vor ca. 200 Jahren in den wenigen ver­
bliebenen Waldresten überlebt. In 
Frage kommen dabei fü r das Natur­
schutzgebiet „Lüneburger Heide" be­
sonders die Hanstedter Berge sowie alte 
Wälder in der Umgebung von Undeloh 
und Wilsede (z. B. Hainköpen). Diese An­
nahme kann erklären, weshalb C. gla- 
bratus und C hortensis im Süden und 
Westen des Untersuchungsgebietes feh­
len. Vielleicht hat C. hortensis sogar wei­
ter entfernt diese historische Zeit über­
dauert, da er bis heute nicht so w eit im 
Gebiet verbreitet ist wie C. glabratus. 
Eine Überdauerung in den kleineren 
Hofgehölzen erscheint fü r beide Arten 
unwahrscheinlich.

Wahrscheinlich hat sich in den letz­
ten 200 Jahren auch C. problematicus 
ausgebreitet, der sich durch besonde­
res Lokomotionsvermögen und die Ten­
denz, seinen Entwicklungsort zu verlas­
sen, auszeichnet.

Die Ausbreitung erfolgte bei allen 
Arten (für C. hortensis nicht belegbar!) 
auf breiter Front ohne extreme Koloni­
sationsvorgänge durch wenige Indivi­
duen. Das ausgeprägte Aggregations­
potential und die große Reproduktions­
rate förderten vermutlich diesen Vor­
gang.

Die Unterschiede im lokomotori- 
schen Verhalten1 lassen vermuten, dass 
sie einen wesentlichen Beitrag zum d if­
ferenzierten Ausbreitungspotential leis­
ten. Eine relativ gedämpfte Popula­
tionsdynamik mag zudem auch von 
Vorteil sein, da hierdurch Extinktionse­
reignisse in den besiedelten Gebieten 
unwahrscheinlich sind.

Erstaunlich ist jedoch, dass C. horten­
sis noch nicht weiter im Naturschutzge­
biet „Lüneburger Heide" verbreitet ist. 
Nach Angaben südwestdeutscher Fau- 
nisten weist dieser Laufkäfer ein be­
sonders großes Ausbreitungspotential 
auf. Von der Trappen (1920) waren in 
den 1910er Jahren lediglich Populatio­
nen aus der Umgebung von Ulm be­
kannt.

Bereits Ende der 1950er Jahre be­
richtet Horion (1959) von Funden ca. 
80 km nordwestlich von Ulm in den Lö­
wensteiner Bergen. In den 1990er Jah­
ren führt Trautner (1992) Populationen 
aus der Umgebung von Heilbronn, W in­

nenden und Sigmaringen an. Damit ist 
der Käfer in der Lage gewesen, durch­
schnittlich eine Distanz von ungefähr 
1 km pro Jahr zurückzulegen und zu­
gleich Populationen aufzubauen. C. hor­
tensis ist -  wenn er in einem Wald auf­
tr it t  -  o ft die häufigste Art in den Fallen 
(vgl. auch Günther & Aßmann 2000). 
Dass die Populationen zwischen Ulm 
und den aktuellen westlichen Fund­
orten in Südwest-Deutschland überse­
hen wurden, ist deswegen und wegen 
der Auffälligkeit des Käfers unwahr­
scheinlich.

Wenn C. hortensis auch im Untersu­
chungsgebiet ein vergleichbar großes 
Ausbreitungspotential aufweisen sollte, 
dürfte dies bedeuten, dass der Ausbrei­
tungsvorgang durch wiederholte Kar­
tierungen westlich der Revierförsterei 
Heimbuch dokumentiert und zugleich 
hinsichtlich Geschwindigkeit und Popu­
lationsaufbau quantifiz iert werden 
kann.

Auch das Verbreitungsbild von
C. glabratus und die festgestellten Ei­
genschaften lassen vermuten, dass diese 
Art sich noch in einem Ausbreitungs­
prozess befindet. Folgeuntersuchungen 
zur Verbreitung können auch fü r diese 
Art vielleicht Ausbreitungsprozesse auf­
decken. Bei beiden Arten können aus­
breitungsbiologische Parameter mit 
Standortsparametern in Beziehung ge­
setzt werden (z.B. Bestandsgeschichte, 
forstliche Nutzungen) und so Hinweise 
für eine Entwicklung von Wäldern ge­
ben, die das Ausbreiten waldtypischer, 
epigäischer Arten in bisher noch nicht 
besiedelte Flächen fördern oder erst er­
möglichen. In jedem Fall setzt die Ana­
lyse des Ausbreitungsvorganges dieser 
Arten langfristige Untersuchungen vor­
aus.

4 Zusammenfassung

Die Verbreitung von vier Ca rabi/s-Arten 
in Wäldern des Naturschutzgebietes 
„Lüneburger Heide" wurde m it Köder­
Fallen analysiert. Da ökologische Gründe 
für die unterschiedlichen Verbreitungs­
muster unwahrscheinlich sind, wird das 
Ausbreitungspotential und die Ausbrei­
tungsbiologie m it Radaruntersuchun­
gen, Enclosure-Versuchen und geneti­
schen Untersuchungen analysiert und 
verglichen. Der aktuelle Wissensstand 
wird im Hinblick auf eine Interpretation 
der Populationsgeschichte diskutiert.
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Zur Siedlungsdichte der Spechte 
in unterschiedlichen Waldbeständen 
des Forstamts Sellhorn im Naturschutz­
gebiet „Lüneburger Heide"
von Jann W übbenhorst 

1 Einleitung

Spechte sind typische und auffällige Be­
wohner des Waldes. Vor allem aufgrund 
ihrer Höhlenbautätigkeit gelten sie als 
„Schlüsselarten", von deren Vorkom­
men eine ganze Reihe von „Folgenut­
zern" unter den Vögeln, Säugern und 
Wirbellosen abhängig ist (Johnsson et 
al. 1990; Mikusinski & Angelstam  1997; 
Scherzinger 1999). Aufgrund dieser 
Schlüsselfunktion und der engen Bin­
dung an Strukturen und Eigenschaften, 
die unter Bedingungen unbeeinflusster 
Walddynamik besonders ausgeprägt 
vorhanden sind (z.B. alte Bäume, Tot­
holz, Strukturdiversität; Mikusinski & 
Angelstam 1997) gelten Spechte als gute 
Indikatoren fü r „Naturnähe" bzw. für 
Biodiversität in Wäldern (Scherzinger 
1982; Short & Home 1990; Rauh 1993; 
Angelstam 1998; Wübbenhorst & Süd­
beck LDr.).

Angaben zu Vorkommen und Sied­
lungsdichte der Spechte im Forstamt 
Sellhorn finden sich u.a. bei Hüppop 
(1981), Hanstein & Sturm 1986, Sturm 
(1988) und Ellenberg (1989) und schließ­
lich zusammenfassend bei Lütkepohl & 
Prüfer 2000 (sowie Hallanzy & Hennig 
2002, in diesem Heft). Besonders fü r die 
häufigen und in den geschlossenen Wald­
gebieten w eit verbreiteten Arten Bunt­
specht (Picoides major) und Schwarz­
specht (Dryocopus martius) bestehen je­
doch noch Kenntnislücken bezüglich 
ihrer Verbreitung und Häufigkeit im FA 
Sellhorn.

Im Rahmen des EU-LIFE-Projektes 
„Demonstration o f Methods to  Monitor 
Sustainable Forestry", an dem sich Nie­
dersachsen über die Forstliche Versuchs­
anstalt in Göttingen stellvertretend für 
Deutschland beteiligt (Merker & Spell­
mann 2000), wurden im Frühjahr 2000 in 
ausgewählten Untersuchungsgebieten 
der Lüneburger Heide und des Solling 
Erfassungen der vorkommenden Specht­
arten durchgeführt (Wübbenhorst2001,

unveröff.). Sie fo lgten hauptsächlich 
der Fragestellung, inw ieweit mögliche 
Bezüge zwischen der Siedlungsdichte 
der Spechte und ausgewählten Bestan­
desmerkmalen eine Beurteilungsgrund­
lage gemäß dem Nachhaltigkeitskrite­
rium „Biologische V ie lfa lt" darstellen 
können. In der Lüneburger Heide lag 
der Schwerpunkt dabei auf Waldbe­
ständen innerhalb des Forstamtes Sell­
horn. Die Ergebnisse der Spechtkartie­
rung im Forstamt Sellhorn und die 
Unterschiede in der Besiedlung der ver­
schiedenen Bestände durch die Spechte 
sollen im Folgenden vorgestellt werden.

2 Untersuchungsgebiet und 
Methoden

Insgesamt wurden in der Lüneburger 
Heide 12 Untersuchungsgebiete mit ei­
ner Gesamtfläche von 1822 ha kartiert 
(durchschnittliche Größe: 140,4 ha). 
Acht dieser Untersuchungsgebiete lie­
gen innerhalb des Forstamtes Sellhorn 
(Tab. 1, Abb. 1). Sie wurden im wesent­
lichen nach Kriterien der Bestandes­
struktur und der optimalen Größe fü r 
eine Spechtkartierung abgetrennt und 
decken sich daher nicht immer m it vor­
handenen Flurbezeichnungen. Dies be­
deutet u.a., dass beispielsweise die Ge­
biete „Meninger Holz" und „Ehrhorner

Dünen" die gleichnamigen Naturwald­
parzellen (s. Köpsell 2001, in diesem Heft) 
zwar enthalten, jedoch zusätzlich an­
grenzende Bestände umfassen, die nicht 
als Naturwald ausgewiesen sind. Das 
Gebiet „Bullenberge/Ehrhorner Dünen" 
wurde wegen seiner Größe fü r die Kar­
tierung in zwei Teilgebiete, nämlich 
„Bullenberge" und „Ehrhorner Dünen/ 
Manchen Hoop", aufgeteilt.

Kurzbeschreibungen der 
8 Untersuchungsgebiete im 
FA Sellhorn:

1. Kiefernwald nördlich der 
Bullenberge

M it Ausnahme eines kleinen Birken­
streifens durch junge Nadelwaldbe­
stände, vor allem Kiefer m it beige­
mischter Fichte, geprägt. Viele Flächen 
wurden nach großen Sturmschäden in 
den 70er Jahren aufgeforstet, so dass 
heute 60 % der Bestände in die Alters­
klasse 2 (21-40 Jahre) fallen. Kleinflä­
chig sind Kiefer- bzw. Kiefer-Fichte­
Althölzer erhalten geblieben, beson­
ders im Bereich des Jagdhauses (Abtei­
lung 200 a 1). Insgesamt sind 99 % des 
Gebietes Nadelwald (etwa 80 % Kiefer 
und Fichte, 10 % Kiefer, 7 % Fichte, 2 % 
Lärche).

2. Bullenberge und Ehrhorner Dünen

Zu knapp 60 % über 100 Jahre alte Kie­
ferbestände aus der Heideaufforstung 
Ende des 19. Jahrhunderts, die heute 
zum Teil als Naturwald „Bullenberge" 
ausgewiesen sind; darunter entweder 
Laubholz-Nachwuchs oder Kiefernna­
turverjüngung. Die sehr strukturreichen 
Teilgebiete „Ehrhorner Dünen" und

Tab. 1. Größe und H öhenlage der Untersuchungsgebiete im  Forstam t Sellhorn. D ie durch­
schnittliche Flächengröße fü r die acht Gebiete b e träg t 121,5 ha.

Bezeichnung Nr. in Abb. 1 Fläche
(ha)

Höhe ü.NN 
(m)

Kiefernwald nördl. der Bullenberge 1 121,3 60-65
Bullenberge/Ehrhorner Dünen 2 236,3 65-80
Meninger Holz 3 139,9 80-105
Karck-Berg und Altes Feld 4 134,3 80-120
Hainköpen 5 54,0 100-125
An der alten Wümme 6 122,7 70-75
Oberhaverbecker Holz 7 141,1 95-125
Wald bei Volkwardingen 8 141,1 80-95
Gesamt 1093,3
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A bb. 1: K arte des Forstamtes Sellhorn m it den Untersuchungsgebieten (s. Tab. 1) und den N atu rw äldern  „ Ehrhorner D ü n en ", „ B ullenberge"  

u n d  „M e n in g e r Holz".

„Manchen Hoop" enthalten Naturwald­
parzellen auf ehemaligen Wehsanddü­
nen (Foto 1) sowie geringe Anteile sehr 
alter Buchen- und Eichenbestände, die 
aus ehemaligen Hofgehölzen der Sied­
lung Ehrhorn hervorgegangen sind. In 
weiten Teilen des Gebietes, vor allem 
aber in den Bereichen „Ehrhorner Dü­
nen" und „Manchen Hoop", ist viel ste­
hendes und liegendes Totholz vorhan­
den. 75 % der Bestände sind über 100 
Jahre alt.

3. Meninger Holz

Der Naturwald „Meninger Holz" macht 
47 % des Gebietes aus. Bemerkenswert 
ist ein Bestand etwa 140 Jahre alter 
Eichen und Buchen. Hinzu kommen an 
älteren Wäldern ein 145 Jahre alter Kie­
fernbestand mit Fichte im Unterwuchs 
sowie einige alte Kiefern-Eichen bzw. 
Kiefern-Fichten-Bestände. Etwa 53 % des 
Gebietes sind durch 30 bis 50 Jahre alte 
Kiefern-, Kiefern-Fichten-, Kiefern-Lär-

chen- oder Kiefern-Birken-Bestände ge­
prägt. Insgesamt 35,3 % über 100jäh­
rige Bestände.

4. Karck-Berg und Altes Feld

Etwa 20 % (vor allem der Bereich „Karck- 
Berg") über 100 Jahre alter Kiefernwald 
aus der Heideaufforstung, großenteils 
m it Birken untermischt; weitere 20 % 
sind etwa 50 Jahre alter Kiefern- bzw. 
Kiefern-Birkenwald. Über 100 Jahre al-
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Foto 1: Untersuchungsgebiet 2. N atu rw a id  Ehrhorner Dünen: A lteichen u n d  -buchen m it 
Naturverjüngung von Buche und Ilex. Foto: W. Unkrig.

Foto 2: Untersuchungsgebiet 5, 

Buchenwald. Foto: W. Unkrig.
Zand erp la tz"  im  Forstort „H ainköpen". Zerfallsphase im

ter Eichen- oder Ekhen-Buchenwald, ei­
nes der wenigen Beispiele fü r eine ge­
lungene Aufforstung ehemaliger Acker­
böden m it Laubbäumen, macht etwa 
23 % aus. Daneben finden sich über 
100jährige Kiefern-Fichten-Bestände so­
wie in den 50er und 60er Jahren ge­
pflanzte Nadelholz-Bestände aus Fichte, 
Lärche und Douglasie. Insgesamt sind 
54% der Bestände über 100 Jahre alt.

5. Hainköpen

Dem Untersuchungsgebiet „Hainköpen" 
kommt in mehrfacher Hinsicht ein 
Sonderstatus zu. Es handelt sich um eine 
Waldinsel inmitten der ausgedehnten 
Heideflächen um Wilsede und um das 
mit 54 ha m it Abstand kleinste Einzel­
gebiet in dieser Untersuchung. Ein gro­
ßerTeil des heutigen „Hainköpen" geht 
auf eine ehemalige „königliche Hol­
zung" zurück und weist z.T. sehr alte 
Buchen- und Eichenbestände auf. Zen­
tral liegt der sogenannte „Zanderplatz" 
(Abt. 47 c 0, Foto 2) m it etwa 240 Jahre 
alten Buchen -  der einzige Buchenwald 
in der Zerfallsphase im NSG. Daneben 
findet man alte Kiefernbestände mit 
Fichte im Unterstand sowie 25-60 Jahre 
alte Pflanzungen von Eiche, Buche, 
Fichte, Lärche und Douglasie, die zu­
sammen immerhin ein Drittel der Fläche 
ausmachen.

6. An der alten Wümme

Fast das gesamte Gebiet (knapp 96 %) 
ist durch 1899/1900 aufgeforstete Kie­
fernwälder mit unterschiedlichem Fich- 
ten-Anteil (oft fast im Verhältnis 1:1) 
charakterisiert, eine Teilfläche trägt 
etwa 50 Jahre alten Lärchen-Kiefern- 
wald. Es befindet sich innerhalb eines 
größeren Waldkomplexes m it etwa 
gleicher Bestandsstruktur (Kiefern- und 
Kiefern-Fichten-Wälder).

Durch W indwurf und Borkenkäfer 
sind einige größere und kleinere Lücken 
entstanden. Die Fichten zeigen vielfach 
(Rotwild-) Schälschäden und Rotfäule 
im unteren Stammbereich.

7. Oberhaverbecker Holz

Enthält einige Reste ehemaliger „kön ig­
licher Holzungen" m it über 140 Jahre 
alten Buchen- und Eichenbeständen. 
Herausragend ist die Abteilung 34 b 0, 
ein teilweise in der Zerfallsphase be­

findlicher Bestand aus 225jährigen 
Traubeneichen und Rotbuchen. Anson­
sten eine große Vielzahl unterschied­
licher Waldtypen in beinahe allen A l­
tersklassen, darunter recht großflächige 
Kiefern-Fichten- (23 %) sowie Eichen- 
(9 %) -Aufforstungen aus dem Ende des 
19. Jahrhunderts. In die Eichenbestände 
ist später oft Rotbuche nachgepflanzt 
worden. Daneben g ibt es jüngere (bis 
etwa 60 Jahre alte) Anpflanzungen von 
Buche, Eiche, Kiefer, Fichte, Lärche, 
Douglasie und sogar Küstentanne in un­
terschiedlicher Zusammensetzung, die

insgesamt etwa 42 % des Gebietes aus­
machen. 51,6 % der Bestände über 100 
Jahre alt.

8. Wald bei Volkwardingen

Charakteristisch sind die ca. 130 Jahre 
alten Kiefernbestände, die größtenteils 
mit etwa 80-85-jährigen Fichten ge­
mischt sind und allein etwa 40 % aus­
machen. Auf gut 16 % der Fläche stehen 
Lärchen- und Douglasien-Pflanzungen, 
zum Teil m it Kiefern gemischt. Anderer­
seits g ib t es gerade erst 10 Jahre alte
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Pflanzungen überwiegend ausTrauben­
eiche und Rotbuche, so dass Teile des 
Gebietes zur Zeit kaum Waldcharakter 
haben.

In die Untersuchung wurden 4 weitere 
Gebiete außerhalb des Forstamtes Sell­
horn m it aufgenommen, die hier jedoch 
nur kurz erwähnt werden sollen: ein Teil 
der „Döhler Fuhren" zwischen Döhle 
und Wilsede (142,9 ha; Privatwald, Eigen­
tümer VNP), ein Waldgebiet zwischen 
der Töpsheide und der nördlichen 
Weseler Heide (240,1 ha; Privatwald; 
FBG Egestorf-Hanstedt), ein Gebiet im 
Bereich „Fahlenberg" und „Heimbucher 
Heide" zwischen Wehlen und Meningen 
(186,2 ha; KFA Soltau), alle innerhalb 
des NSG „Lüneburger Heide", sowie der 
„Toppenstedter Wald" (162,1 ha; KFA 
Soltau) zwischen Hanstedt und Garl­
storf etwa 5 km östlich des NSG.

Methode der Spechtkartierung

Die Erfassung der Spechte erfolgte m it 
Hilfe einer abgewandelten Form der 
allgemein zur Siedlungsdichtebestim­
mung gebräuchlichen Revierkartie­
rungsmethode (Bibby; Burgess et al.
1995). Je Untersuchungsgebiet wurden 
im Frühjahr 2000 drei Begehungen 
durchgeführt, nach Möglichkeit im Ab­
stand von etwa 14 Tagen. Da die Laut­
äußerungen der Spechte i.a. recht weit 
zu hören sind (Ausnahme: Hackgeräu­
sche) und andererseits die vollständige 
Begehung an einem Vormittag möglich 
sein muss, wurde ein maximaler Ab­
stand zwischen zwei Begehungstran- 
sekten von etwa 300 m gewählt. In der 
Praxis ist es aus verschiedenen Gründen 
sinnvoll, anstatt der Idealtransekte so­
w eit möglich das vorhandene Wege­
netz zu nutzen. Als Kartierungsgrund­
lage dienten forstliche Grundkarten im 
Maßstab 1:10000. Bei sehr schlechtem 
Wetter (Windstärken >4 und/oder star­
ker Regen) wurden keine Kartierungen 
durchgeführt.

Die Siedlungsdichten der „kle inen" 
Arten (Buntspecht, Kleinspecht Picoides 
minor) werden in Rev./10 ha, die der „gro­
ßen" Arten (Schwarzspecht, Grünspecht 
Picus viridis) in Rev./100 ha angegeben.

Analyse der Daten

Für die Charakterisierung der Untersu­
chungsgebiete bzw. der einzelnen Be­

stände wurden die Daten der aktuellen 
Forsteinrichtung von 1998 herangezo­
gen. Damit wurde auch die Gliederung 
in Abteilungen, Unterabteilungen und 
Unterflächen übernommen. In vielen 
Unterflächen sind außerdem Hilfsflä­
chen m it abweichender Bestockung 
ausgewiesen, die jedoch nicht in den 
vorhandenen Karten verzeichnet sind. 
Die Auswertung der Forsteinrichtungs­
daten und die Verschneidung mit den 
bei der Spechtkartierung gewonnenen 
Daten kann daher nur auf der Ebene der 
Unterflächen erfolgen. Die Vorgehens­
weise bei der Einarbeitung der Forstein­
richtungsdaten und die dabei entste­
henden Probleme sind an anderer Stelle 
ausführlich beschrieben (Wübbenhorst 
2001 unveröff.).

Für die Analyse der Auswirkungen 
bestimmter Bestandeseigenschaften 
auf die Siedlungsdichte der Spechte 
müssen die Spechtreviere vereinheit­
lichten Waldtypen zugeordnet werden. 
Dies ist jedoch wegen der Größe der 
Spechtreviere in den z.T. stark struktu­
rierten Waldgebieten im Forstamt Sell­
horn kaum möglich. Die Nutzung ein­
zelner Bestände durch die Spechte kann 
außerdem sehr stark davon abhängen, 
welche Bestandsformen sich in der 
Nachbarschaft befinden. Darüber hin­
aus nutzen Spechte z.T. sehr unter­
schiedliche Waldhabitate zur Anlage ih­
rer Bruthöhlen einerseits und zur Nah­
rungssuche andererseits.

Die Auswertung der Spechtbeob­
achtungen erfolgt in der vorliegenden 
Arbeit daher parallel auf zwei räumli­
chen Ebenen, nämlich auf der Ebene der 
Bestände (hier: der forstlich definierten 
Unterflächen) und auf der Ebene zu­
sammenhängender Wälder, der Unter­
suchungsgebiete (vgl. McLaren, Thomp­
son et al. 1998; Thompson & Angelstam
1998).

Für die Untersuchungsgebiete w ur­
den die Revierzahlen der einzelnen 
Spechtarten ermittelt, aus denen sich 
die Siedlungsdichten (Abundanzen) be­
rechnen lassen. Die Untersuchungsge­
biete können dann im Hinblick auf Zu­
sammenhänge zwischen Eigenschaften 
des Waldes (z.B. Anteile bestimmter 
Altersklassen) und den Abundanzen der 
Spechte verglichen werden.

Auf der Ebene der Unterflächen ist 
eine Auswertung über die Siedlungs­
dichte wie gesagt nicht möglich. Hier 
wurden stattdessen die im Untersu­

chungszeitraum gesammelten Einzelbe­
obachtungen herangezogen. Für jede 
Unterfläche (bzw. fü r eine Summe von 
Unterflächen m it gleichen forstlichen 
Parametern) kann so eine „Beobach­
tungsdichte" erm itte lt werden (die An­
zahl der Einzelbeobachtungen geteilt 
durch die Flächensumme der zusam­
mengefassten Unterflächen, ausgedrückt 
in Beobachtungen/ha), anhand derer 
sich verschiedene Gruppierungen von 
Unterflächen m it ähnlichen Bestandes­
eigenschaften vergleichen lassen.

In dieser Arbeit soll die „Beobach­
tungsdichte" von Spechten auf Flächen 
verschiedener Baumartenzusammenset­
zung sowie verschiedenen Bestandes­
alters (Altersklasse des Hauptbestandes) 
verglichen werden.

Um die Vielfalt der unterschiedli­
chen Bestände auf Grundlage der Forst­
einrichtungsdaten anschaulich darstel­
len zu können, wurde fü r jede Unterflä­
che ein Waldtyp definiert, der sich in 
erster Linie aus der Hauptbaumart bzw. 
den beiden dominierenden Baumarten 
einer Fläche ergibt. Die hier verwende­
ten Waldtypen ähneln den forstlich de­
fin ierten Bestandestypen, sind m it die­
sen jedoch nicht immer identisch. Die 
Kurzdefinitionen der Waldtypen sind 
im Anhang dargestellt, fü r weitere De­
tails muss hier auf den Teilprojekt-Be­
richt (Wübbenhorst 2001 unveröff.) ver­
wiesen werden.

Für das Alter der Bestände wurde die 
in Niedersachsen übliche forstliche A uf­
teilung in die Altersklassen 1 bis 9 über­
nommen (1 = 1 bis 20 Jahre, 2 = 21 bis 
40 Jahre, ..., 9 = mehr als 160 Jahre). In 
Beständen der Altersklassen 1 und 2 fin ­
den sich häufig noch Überhälter. Da 
diese die Bedeutung einer Fläche für 
Spechte meist weit stärker beeinflussen 
als der viel jüngere Hauptbestand, wur­
den nur Flächen ohne Überhälter aus­
gewertet.

Die Verschneidung der Spechtdaten 
m it den Daten der Forsteinrichtung 
wurde m ithilfe eines Geographischen In­
formationssystems (ArcView 3.2) durch­
geführt.

3 Ergebnisse

Insgesamt konnten vier Spechtarten 
nachgewiesen werden: Buntspecht,
Kleinspecht, Grünspecht und Schwarz­
specht. Bunt- und Schwarzspecht waren 
in allen acht Untersuchungsgebieten
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Tab. 2. Ergebnisse der R evierkartierung im Forstam t Sellhorn in der Übersicht: vorkom m ende Spechtarten und Siedlungsdichten.

Untersuchungs- Nr. in Fläche Buntspecht Schwarzspecht Grünspecht Kleinspecht Alle Arten
gebiet Abb. 1

ha Rev. Rev./ Rev. Rev./ Rev. Rev./ Rev. Rev./ Rev. Rev./
10 ha 10 ha 10 ha 10 ha 10 ha

Ki-Wald N Bullenb. 1 121,3 6 0,49 1 0,82 7 0,58
Bullenberge 2 152,1 17 1,12 2 1,31 19 1,25
Erh. Dünen, M. Hoop 2 84,2 10 1/19 1 1,19 1 1,19 12 1,43
Meninger Holz 3 139,9 16 1/14 2 1/43 18 1,29
Karck-Berg/Altes F. 4 134,3 16 1/19 1 0,74 17 1,27
Hainköpen 5 54,0 10 1,85 1 1,85 1 1,85 12 2,22
A. d. alten Wümme 6 125,3 14 1,12 1 0,80 15 1,20
Oberhaverb. Holz 7 141,1 14 0,99 2 1,42 1 0,71 1 0,07 19 1,35
Wald bei Volkward. 8 141,1 8 0,57 1 0,71 9 0,64
Summe/Durchschnitt 1093,3 112 1,02 12 1,10 3 0,27 1 0,01 128 1,17

vertreten, der Grünspecht in dreien, der 
Kleinspecht lediglich in einem.

Tabelle 2 zeigt die Ergebnisse der 
Kartierung in der Übersicht.

3.1 Zu den Ergebnissen in den einzel­
nen Untersuchungsgebieten

1. Kiefernwald N Bullenberge

Die Siedlungsdichte des Buntspechtes 
liegt mit 0,49 Revieren/10 ha im unteren 
Bereich der in der Lüneburger Heide fest­
gestellten Werte. Schwarzspechte wur­
den über das ganze Gebiet verteilt regi­
striert, m it deutlichem Schwerpunktauf 
den beiden (Kiefer-Fichte-)Altholzinseln.

2. Bullenberge und Ehrhorner Dünen

Die Buntspechtdichte ist m it 1,14 Revie­
ren/10 Hektar eine der höchsten in die­
ser Untersuchung, wobei das Gebiet mit 
der höchsten Siedlungsdichte (Hainkö- 
pen) aufgrund seiner deutlich geringe­
ren Größe nicht direkt vergleichbar ist. 
Auch der Schwarzspecht ist überall häu­
fig  anzutreffen. Im Randbereich bei Ehr­
horn ein Grünspechtrevier.

3. Meninger Holz

Die Beobachtungen von Bunt- und 
Schwarzspecht konzentrieren sich in er­
ster Linie auf die alten (Misch-)Bestände 
von Eiche, Buche, Kiefer und Fichte. Die 
jüngeren Kiefern- bzw. Kiefernmischbe­
stände (mit Birke, Lärche oder Fichte) 
sind weniger besiedelt, jedoch wurden 
hier v.a. im März noch häufig Bunt­
spechte an (Kiefern-)Zapfenschmieden 
angetroffen.

4. Karck-Berg und Altes Feld

Auch dieses Gebiet weist eine hohe 
Siedlungsdichte des Buntspechtes auf, 
wobei die Verteilung der Reviere sehr 
ungleichmäßig ist. Im nördlichen Teilbe­
reich des Gebietes (Abteilungen 65, 66 
und 67), wo alte Eichen-, Eichen­
Buchen- und Kiefern-Fichtenwälder do­
minieren, ist die Abundanz m it 1,5 Rev./ 
10 ha besonders hoch, während die jun­
gen Kiefern- und Birken-Kiefernwälder 
der Abteilungen 67 und 164 kaum be­
siedelt sind. Schwarzspechte wurden 
ebenfalls vor allem in den genannten al­
ten Laubwaldbereichen beobachtet, 
daneben auch im alten Kiefernbestand 
des „Karck-Berges".

5. Hainköpen

Der Buntspecht wurde in den über 100 
Jahre alten Buchen-, Eichen-, Buchen­
Kiefern- und Kiefern-Fichten-Beständen 
sehr häufig beobachtet, der Schwarz­
specht hingegen nur im Buchenwald. 
Daneben war ein Grünspecht-Revier 
vorhanden. Die jungen Bestände des 
Gebietes wurden von allen drei Arten 
kaum genutzt.

6. An der alten Wümme

Der weitgehenden Gleichförmigkeit des 
Gebietes entsprechend sind auch die 
Spechtbeobachtungen gleichmäßig ver­
teilt. Die Buntspechtdichte ist relativ 
hoch (1,12 Rev./10 ha).

7. Oberhaverbecker Holz

Die meisten Buntspechtbeobachtungen

gelangen in den Buche-Eiche-Mischbe- 
ständen, der Schwarzspecht wurde fast 
im gesamten Gebiet sehr häufig beob­
achtet. In der Abteilung 34 b 0 (mehr als 
200 Jahre alte Eichen und Buchen, te il­
weise im Zerfall, viel Totholz) wurden 
besonders viele Spechte aller 4 Arten 
beobachtet, also auch der Grün- und der 
Kleinspecht.

8. Wald bei Volkwardingen

Die Siedlungsdichte des Buntspechtes 
ist vergleichsweise gering. Der einzige 
großflächig vorhandene Waldtyp m it 
über 100-jährigen Bäumen, der Kiefern­
Fichtenwald, ist etwas dünner besiedelt 
als vergleichbare Bestände „An der al­
ten Wümme". Schwarzspechte wurden 
nur im Südwesten des Gebiets (Abt. 
9a-c) beobachtet, wobei die Bruthöhle 
des Revierpaares allem Anschein nach 
außerhalb des Untersuchungsgebietes 
lag. Spuren der Nahrungssuche von 
Schwarzspechten (aufgehackte Stämme 
etc.) wurden jedoch über das gesamte 
Gebiet verte ilt gefunden.

3.2 Beziehungen zwischen 
Bestandesmerkmalen und 
Beobachtungsdichte

Die einzelnen Untersuchungsgebiete 
für sich genommen sind fü r einen sinn­
vollen Vergleich der auftretenden 
Waldtypen und Altersklassen bezüglich 
ihrer Nutzung durch die Spechte zu 
klein. Daher werden zu diesem Zweck 
die Beobachtungen aus allen 8 Untersu­
chungsgebieten sowie 4 weiteren, die 
nicht im Forstamt Sellhorn, jedoch in der 
näheren Umgebung liegen, zusammen-
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Abb. 2: a) Verteilung der Spechtbeobachtungen der e inzelnen A rten a u f die dom inierenden  

W aldtypen (über 80 jährige Bestände; re lative N utzung in Beob./ha). Die W aldtypen sind nach 

ih re r Gesam tfläche in abste igender Reihenfolge (v. I. n. r.) geordnet; W aldtypen m it einer Ge­
sam tfläche zw ischen 100 und 300 ha dunkelfarb ig , jen e  m it einer Gesamtfläche zwischen 15 

un d  50 ha schraffiert (W ald typen m it e iner Gesam tfläche zwischen 50 und 100 ha sind in den  

untersuchten Flächen nicht vorhanden).

b) Verteilung a lle r Spechtbeobachtungen a u f die dom inierenden W aldtypen (über 80jährige  

Bestände; re la tive  N utzung in Beob./ha) im  Vergleich zu r durchschnittlichen Beobachtungs­
dichte (0,74 Beob./ha; horizonta le  Linie). W aldtypen m it e in er Gesamtfläche zwischen 100 und  

300 ha dunkel gerastert, je n e  m it e iner Gesam tfläche zw ischen 15 und 50 ha hell gerastert.

gefasst. Insgesamt konnten so 1109 Ein­
zelnachweise von Spechten ausgewer­
te t werden.

Verteilung der Einzelbeobachtungen

a) auf die verschiedenen Waldtypen

Bei der Auswertung der Spechtbeob­
achtungen bezüglich der Waldtypen 
wurden nur Bestände der Altersklassen

5 bis 9 (über 80 Jahre) einbezogen. Da 
das A lter der Bäume fü r die Spechte 
eine herausragende Rolle spielt, bleibt 
auch bei dieser Vorgehensweise ein Ein­
fluss der möglicherweise unterschied­
lichen Altersstruktur der verschiedenen 
Waldtypen auf die Ergebnisse erhalten. 
Es ist aber m it den bisher vorliegenden 
Daten nicht möglich, die verschiedenen 
Waldtypen jeweils innerhalb der einzel­
nen Altersklassen zu vergleichen.

Auf sehr kleinen Flächen können 
schon wenige vorhandene oder feh­
lende Einzelbeobachtungen, die ja zu 
einem gewissen Anteil auch zufallsbe­
dingt sind, zu nicht repräsentativen, 
sehr hohen oder sehr geringen „Beob­
achtungsdichten" führen. Waldtypen, 
die insgesamt nur auf einer Fläche von 
weniger als 15 ha vertreten sind, wurden 
daher bei der Auswertung nicht berück­
sichtigt. Die Abbildungen'2a und 2b zei­
gen die Verteilung der Spechtbeobach­
tungen auf die Waldtypen.

b) auf die Altersklassen

Die Gesamtfläche der Altersklassen 2 bis 
8 in den 12 Untersuchungsgebieten 
liegt jeweils im Bereich zwischen 110 
und 430 ha und ist damit recht gut ver­
gleichbar. Die Altersklassen 1 und 9 sind 
deutlich weniger vertreten, da sehr alte 
Bestände im jungen Waldgebiet der 
Lüneburger Heide naturgemäß selten 
sind und andererseits bei den jungen 
Beständen nur Flächen ohne Überhäl­
ter ausgewertet wurden. Die Fläche der 
Klasse 1 und die Zahl der Spechtbe­
obachtungen in der Klasse 9 sind jedoch 
groß genug, um alle Altersklassen 
direkt miteinander vergleichen zu 
können.

Die „Beobachtungsdichte" steigt fü r 
alle Spechtarten m it dem Alter der Be­
stände deutlich an (Abb. 3a, b). Der Bunt­
specht wurde auch in Beständen der A l­
tersklassen 3 und 4 (41-60 bzw. 61-80 
Jahre) regelmäßig angetroffen (wenn 
auch deutlich seltener als in den älteren 
Beständen), während die anderen Ar­
ten fast nur in den über 100-jährigen 
Beständen (ab Altersklasse 6) auftraten. 
Die Buntspechtbeobachtungen in den 
21 bis 80 Jahre alten Beständen (Alters­
klasse 2-4) betrafen zu 96 % Nadel­
waldbestände, im wesentlichen Kie­
fernwald oder Kiefernmischwald (mit 
Fichte, Birke oder Lärche; Abb. 4).

3.3 Siedlungsdichte und Anteil alter
Bestände

Ein Vergleich der insgesamt 12 Untersu­
chungsgebiete zeigt, dass die Gesamt- 
abundanz der Spechte deutlich positiv 
korreliert ist m it dem Anteil über 80jäh­
riger Bäume in den Untersuchungsge­
bieten (Abb. 5). Dasselbe gilt fü r die Ab- 
undanz des Buntspechtes, der bei w ei­
tem häufigsten Art. Für die anderen
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Arten ist keine Einzelanalyse möglich, 
da sie entweder nur in wenigen Unter­
suchungsgebieten auftraten (Klein­
specht, Grünspecht) oder die Revierzah­
len in einzelnen Untersuchungsgebie­
ten aufgrund der Größe der Reviere zu 
gering waren (Schwarzspecht).

4  Diskussion

Die Interpretation der Daten wird v.a. 
auf der Ebene der Unterflächen durch 
die sehr kleinräumige Struktur vieler Un­
tersuchungsgebiete erschwert. Specht­
arten, die auf das Vorkommen alter 
Bäume angewiesen sind, können in sol­
chen Gebieten häufig auf Flächen mit 
jungen Beständen angetroffen werden, 
wenn diese alten Beständen benachbart 
sind und sich durch einzelne hohe 
Bäume auszeichnen, die z.B. als Ruf­
warte sehr geeignet sind. So wurden 
mehrfach intensiv rufende Grün- und 
Schwarzspechte auf mehr oder weniger 
freistehenden Überhältern über jungen 
Schonungen beobachtet.

4.1 Baumalter

Das Alter der Bäume ist ein wichtiges 
ökologisches Kriterium, da Bäume sich 
m it zunehmendem Alter morphologisch 
stark differenzieren und spezifische 
Waldstrukturen bilden (Scherzinger 
1996; M öller 2000). Für Spechte sind alte 
Bäume sowohl zur Anlage ihrer Höhlen 
als auch für die Nahrungssuche bedeut­
sam (Scherzinger 1982; Angelstam  1990; 
Pechacek 1995; Bauer & Berthold 1996). 
Die summierte Beobachtungsdichte für 
alle Spechtarten war in den Altersklas­
sen 1 bis 4 deutlich unterdurchschnitt­
lich und in den Altersklassen 6 bis 9 
deutlich überdurchschnittlich. Beim Ver­
gleich der Untersuchungsgebiete be­
züglich der Spechtabundanzen (s. 3.3) 
zeigte sich auch auf der Ebene der 
Untersuchungsgebiete eine deutliche 
Abhängigkeit der Spechtsiedlungsdichte 
vom Alter: Die Siedlungsdichte nahm 
mit dem Anteil >80jähriger Bäume im 
Untersuchungsgebiet deutlich zu.

Abb. 4: Verteilung der Buntspechtbeobach­
tungen in den zwischen 21 und 80 Jahre al­
ten Beständen (Altersklassen 2 bis 4) auf die 
Waldtypen (n = 209);„sonst. Nadelwald" -K i-  
Dgl., Fi, Fi-Dgl, La, Lä-Dgl, Lä-Bi, Dgl, KTa; 
„Laubwald" = Ei-Lä, Bu-Ei, Bu-Lä, RErt; Ab­
kürzungen der Waldtypen s. Anhang.

Abb. 3: a) Verteilung der Spechtbeobachtungen der einzelnen Arten auf die Altersklassen 
(ohne Überhälter-Flächen; relative Nutzung in BeobJha).

ALTK

b) Verteilung der gesamten Spechtbeobachtungen auf die Altersklassen (ohne Überhälter­
Flächen; relative Nutzung in Beob./ha) im Vergleich zur durchschnittlichen Beobachtungsdichte 
von 0,45 Beob./ha (horizontale Linie).
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Abb. 5: Beziehung zwischen der Gesamtabundanz aller Spechtarten und dem Anteil >80jäh- 
riger Bäume an der Bestockung (Spearman-Rangkorrelation, Rs=0,804, p<0,01).

Der Buntspecht nutzt im Gegensatz 
zu den anderen Arten auch schon Be­
stände der Altersklassen 2 bis 4, jedoch 
in wesentlich geringerem Umfang im 
Vergleich zu den über 100jährigen Be­
ständen. Gerade in den sehr alten Be­
ständen (>160 Jahre) steigt die relative 
Häufigkeit von Buntspechtbeobachtun­
gen nochmals sprunghaft an.

Der Buntspecht ist kein Biotopspe­
zialist und pro fitie rt sowohl von alten 
Eichen und Buchen (Höhlenbau, Nah­
rungssuche) als auch von alten Birken 
(v. a. Höhlenbau) sowie alten Kiefern 
und Fichten (Nahrungssuche v.a. im 
Winterhalbjahr; Glutz von Blotzheim & 
Bauer 1980; Blume & Tiefenbach 1997). 
Da Kiefer und Lärche schon ab 30 bis 40 
Jahren, die Fichte etwa ab 50 Jahren 
Zapfen entwickeln, kann der Bunt­
specht auch jüngere Bestände dieser 
Arten zur Nahrungssuche nutzen. In der 
vorliegenden Untersuchung betrafen 
denn auch die Buntspechtbeobachtun­
gen in Beständen der Altersklassen 2 bis 
4 ganz überwiegend Nadelwälder, in er­
ster Linie Rein- und Mischbestände der 
Kiefer.

Auch der Schwarzspecht wurde in 
erster Linie in den über 100jährigen, be­
sonders häufig in den über 160jährigen 
Beständen festgestellt. Für diese Art 
sind alte Bäume vor allem fü r die Höh­
lenanlage von herausragender Bedeu­
tung. Nach Noeke 1989, Zahner 1993, 
Blume 1996 u.a. beträgt der Mindest- 
BHD fü r Schwarzspecht-Höhlenbäume 
etwa 30 cm. Nach den Forsteinrichtungs­
Daten des Forstamtes Sellhorn errei­
chen Eichen und Buchen diese Stärke

hier ab 115-120 Jahren, Kiefern ab 
95-100 Jahren. Die Rotbuche ist in M it­
teleuropa der mit Abstand wichtigste 
Höhlenbaum für den Schwarzspecht 
(Glutz von Blotzheim & Bauer 1980). In 
der Lüneburger Heide und anderen Ge­
bieten im Tiefland werden bei Mangel 
an alten Buchen auch in Kiefern Höhlen 
angelegt (Taux 1976; Hanstein & Sturm
1986). Bäume mit größeren BHD (50 
bis 60 cm) sind fü r die Höhlenanlage 
attraktiver (Taux 1976; Keim 1988; 
Noeke 1990). Die Nahrungshabitate des 
Schwarzspechtes können vom Brutplatz 
mehrere Kilometer entfernt sein. Sie 
schließen ein weites Spektrum unter­
schiedlicher Biotope ein: Waldränder, 
Straßenschneisen, Waldwiesen und 
Lichtungen ebenso wie Altersklassen- 
und Naturwälder, wobei Altbestände 
bevorzugt werden (Scherzinger 1982). 
Der Schwarzspecht kann jedoch auch 
junge Fichten- oder Kiefernwälder zur 
Nahrungssuche nutzen, wenn dort alte 
Stubben vorhanden sind (Blume 1996). 
Majewski & Rolstad (1993) weisen da­
rauf hin, dass Schwarzspechte in jungen 
Beständen weniger gut erfassbar sind 
als in alten, weil erstens die jungen Be­
stände o ft schlechter einsehbar sind und 
zweitens die Schwarzspechte sich dort 
(auf der Nahrungssuche) weniger auf­
fä llig  verhalten als in Althölzern (Höh­
lenzentren).

Der Grünspecht wurde nur in über 
100-jährigen und wie die anderem 
Arten vor allem in über 160-jährigen 
Beständen nachgewiesen. Alle gefunde­
nen Reviere stehen im Zusammenhang 
m it alten Buchen- und Eichenbeständen

einerseits sowie Heideflächen, Acker­
brachen, Wiesen und Ruderalflächen 
andererseits (bei Ehrhorn, im Hainkö- 
pen und Oberhaverbecker Holz).

Für den Grünspecht sind zur Nah­
rungssuche offene, besonnte Flächen 
wichtig (Glutz von Blotzheim & Bauer 
1980; Muschketat & Raque 1993). Wie 
das Beispiel Ehrhorn zeigt, muss es sich 
dabei jedoch nicht unbedingt um w eit­
räumige Offenlandschaften handeln. In 
ursprünglichen Wäldern dürfte auch 
der Grünspecht, der heute als typische 
Art halboffener Kulturlandschaften g ilt 
(Blume 1996), im Mosaik von Alterspha­
sen, „Katastrophenflächen" und frühen 
Sukzessionsflächen seinen Lebensraum 
gefunden haben (Scherzinger 1996,
1997).

Obwohl Daten zum Totholzangebot 
nur fü r einige Teilbereiche der Untersu­
chungsgebiete zur Verfügung standen, 
kann angenommen werden, dass die 
sehr alten (über 160jährigen) Bestände 
in der Regel auch am totholzreichsten 
sind. Die Menge an (stehendem und lie­
gendem) Totholz nimmt in der natür­
lichen Waldentwicklung stark zu, wenn 
ein Bestand von der „Optimalphase" (in 
der normalerweise geerntet wird) in 
die „Plenter-Phase" oder die „Klimax­
Phase" übergeht (Leibundgut 1993; 
Scherzinger 1996). Die Bedeutung des 
Totholzes, besonders des stehenden 
Starktotholzes, fü r Höhlenanlage, Nah­
rungssuche und Revierverhalten (Trom­
meln) der Spechte ist vielfach gezeigt 
worden (Scherzinger 1982; Noeke 1989; 
Angelstam  1990; Short & Home 1990; 
Utschick 1991; Rauh 1993; Wesolowski & 
Tomialojc 1995; Smith 1997; McComb & 
Lindenmayer 1999).

4.2 Waldtypen

Die meisten europäischen Spechtarten 
erreichen ihre höchste Siedlungsdichte 
in alten, totholzreichen Laubwäldern 
und/oder laubholzdominierten Misch­
wäldern (Mikusinski & Angelstam 1997). 
Ein klassisches Beispiel ist der Urwald 
von Bialowieza, wo 8 Spechtarten in re­
lativ hoher Dichte brüten (Wesolowski & 
Tomialojc 1995). Die höchsten Gesamt­
dichten der Spechte wurden dort in den 
Auwaldbereichen (Eschen-Erlenwald) 
und im Eichen-Hainbuchenwald fest­
gestellt. Die Nadelwald-dominierten 
Bestände wurden von Buntspecht, 
Schwarzspecht und Dreizehenspecht
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besiedelt, doch auch diese Arten präfe- 
rierten vor allem den laubholzdomi­
nierten Auwald (Wesolowski & Tomia- 
lojc 1986). Dies entspricht den Ergebnis­
sen von Kreuziger( 1999), der in der von 
Eichen, Ulmen und Eschen geprägten 
Hartholzaue im NSG „Kühkopf-Knob- 
lochsaue", in dem seit 1983 die forstli­
che Nutzung stark eingeschränkt ist, für 
Bunt-, Mittel-, Klein-, Grün-, Grau- und 
Schwarzspecht Siedlungsdichten fest­
stellte, die im Bereich der höchsten in 
Mitteleuropa bekannten Werte liegen. 
Im Nationalpark Bayerischer Wald fin ­
den alle vorkommenden Spechtarten 
mit Ausnahme des Dreizehenspechtes 
(der lückige Bergfichtenwälder bevor­
zugt) den Optimalbiotop im naturnah 
gestuften und reifen Bergmischwald 
(Scherzinger 1982).

In den untersuchten Gebieten in der 
Lüneburger Heide, wo Laubwälder 
heute (noch) stark unterrepräsentiert 
sind, sind es ebenfalls die Buchen- und 
Eichenwaldbereiche, welche die höch­
sten Beobachtungsdichten aufweisen. 
Hinzu kommen die Buchen-Kiefern-Mi- 
schwälder. Die niedrigsten Werte wur­
den in den reinen und in den mit Birken 
durchmischten Nadelwaldbeständen er­
reicht.

Der Buntspecht wurde besonders 
häufig in Laubwaldbeständen m it Eiche 
und/oder Buche sowie in Mischbestän­
den von Eiche oder Buche m it Kiefer 
festgestellt. Auch in Kiefer-Fichte-Misch- 
beständen ergab sich eine hohe Be­
obachtungsdichte. Der Kiefern-Fichten- 
wald zeichnet sich (wie z. B. im Untersu­
chungsgebiet „An der alten Wümme") 
häufig durch einen hohen Anteil ge­
schwächter Bäume (v.a. Fichten m it Rot­
fäule und Schälschäden) aus. Die Be­
deutung alter Kiefern und Fichten für 
die Winternahrung des Buntspechtes 
wurde bereits erwähnt.

In den meisten Waldbeständen des 
Forstamtes findet sich die Birke als Be­
gleitbaumart oder entlang der Wald­
wege. Höhlenkartierungen zur Brutzeit 
ergaben, dass der Buntspecht im Forst­
amt Sellhorn die Birke zur Anlage seiner 
Bruthöhlen deutlich bevorzugt (eigene 
Daten; Borchert unveröff.). Bei den 
Höhlenbäumen handelt es sich meist 
um alte, abgängige oder bereits abge­
storbene Exemplare.

Der Schwarzspecht wurde m it wei­
tem Abstand am häufigsten in Buchen­
wäldern beobachtet, gefolgt von Bu­

chen-Eichen- und Eichenwäldern. Der 
Rest verteilt sich auf Kiefern- und Kie- 
fern-Mischbestände. Da der Schwarz­
specht sehr große Aktionsräume hat 
(Reviere ca. 100 bis 400 ha, Nahrungssu­
che o ft mehrere Kilometer vom Brut­
baum entfernt; Blume 1996) und fü r 
Höhlenbau und Nahrungssuche z.T. 
sehr unterschiedliche Waldtypen nutzt, 
lässt er sich kaum einem engen Biotop­
schema zuordnen. Am auffälligsten ist 
er jedoch in der Nähe der Bruthöhle, 
und diese wird in der Regel in Buchen­
Althölzern angelegt.

Grünspechte wurden nur im Buchen- 
und Buchen-Eichenwald sowie verein­
zelt in Eichen-, Kiefern-Eichen- und Bu- 
chen-Kiefern-Beständen beobachtet.

4.3 Siedlungsdichte und Artenvielfalt

Grundsätzlich birgt die Ermittlung von 
Siedlungsdichten m it Hilfe der Revier­
kartierung zahlreiche Schwierigkeiten 
und Fehlerquellen (Berthold 1976; 
Bibby, Burgess et al. 1995). Für eines der 
Untersuchungsgebiete, das Oberhaver- 
becker Holz (141 ha), konnte das Ergeb­
nis der Revierkartierung übereineSuche 
besetzter Buntspecht-Bruthöhlen jedoch 
weitgehend bestätigt werden (die ta t­
sächliche Zahl der Buntspecht-Brut­
paare lag in diesem Fall etwas höher als 
die mit Hilfe der Revierkartierungsme­
thode ermittelte; Wübbenhorst 2001 
unveröff.).

Die 8 Untersuchungsgebiete umfas­
sen mit zusammen knapp 1100 ha Wald­
fläche ein gutes Fünftel der Forstamts­
fläche Sellhorn. Rechnet man aus der 
Gesamt-Siedlungsdichte der Untersu­
chungsgebiete (s. Tab. 2) den Bestand 
für das gesamte Forstamt Sellhorn 
(5100 ha) hoch, ergeben sich fü r den 
Buntspecht etwa 520 Reviere, fü r den 
Schwarzspecht 56 Reviere. Diese Werte 
dürften jedoch aus zwei Gründen zu 
hoch sein. Zum einen sind in den ausge­
wählten Untersuchungsgebieten alte 
Laubwaldbestände, die von Spechten 
besonders stark besiedelt werden, im 
Vergleich zu ihrem Anteil an der ge­
samten Forstamtsfläche überrepräsen­
tiert. Zum anderen ist die fü r den 
Schwarzspecht errechnete Siedlungs­
dichte wahrscheinlich zu hoch, weil in 
den Gebieten m it 2 Revierpaaren ein 
großer Teil beider Reviere außerhalb 
des jeweiligen Untersuchungsgebietes 
gelegen haben dürfte. Zieht man diese

beiden Fehlerquellen in Betracht, dürf­
ten die realistischen Siedlungsdichten 
fü r beide Arten bei etwa 0,8 bis 0,9 Rev. 
10 ha (Buntspecht) bzw. 0,8 bis 0,9 Rev./ 
100 ha (Schwarzspecht) liegen. Daraus 
ergeben sich Revierzahlen von 410 bis 
460 fü r den Buntspecht und 41 bis 46 fü r 
den Schwarzspecht. Diese Werte liegen 
deutlich über den Schätzungen von 
1982 (Hanstein & Sturm 1986) und 1986 
(Sturm 1988). Ein Vergleich der Bunt­
specht-Siedlungsdichten auf 8 Probeflä­
chen im Forstamt Sellhorn, die 1982, 
1988, 1996 und 1999 kartiert wurden, 
zeigt denn auch eine deutliche, s ign ifi­
kante Zunahme der Art (Hallanzy & 
Hennig 2001, in diesem Heft).

Die Siedlungsdichte von Bunt- und 
Schwarzspecht in den Untersuchungs­
gebieten im Forstamt Sellhorn ist relativ 
hoch im Vergleich m it Werten aus 
anderen Waldregionen Deutschlands 
(Glutz von Blotzheim & Bauer 1980; 
Scherzinger 1982; Zang 1986; Spitz­
nagel 1990; Flade 1994; Pechacek 1995; 
Blume 1996; Blume & Tiefenbach 1997; 
Klaus & Grün 1999), wenn auch im Falle 
des Buntspechtes deutlich unter den Ex­
tremwerten bleibend, die aus Optimal­
habitaten bekannt geworden sind (W itt 
1988; Flade & Jebram 1995; Kreuziger 
1999; Pavlfk 1999; Kristin 1999)

Der Schwarzspecht hingegen findet 
im Forstamt Sellhorn zur Zeit offenbar 
ideale Bedingungen vor. Zum einen g ibt 
es weit verteilte Buchen-Althölzer, und 
auch die Kiefern aus den Heideauffor­
stungen haben inzwischen vielerorts 
Stärken erreicht, die einen Höhlenbau 
des Schwarzspechtes ermöglichen (Han­
stein & Sturm 1986). Zum anderen g ib t 
es aber auch großflächige Nadelwälder 
(Kiefer und Fichte) m it vielen Stubben, 
m it liegendem und o ft auch stehendem 
Totholz. Die typischen Bearbeitungsspu­
ren, die der Schwarzspecht auf der 
Suche nach Rossameisen (Camponotus 
sp.) in Fichtenstämmen hinterlässt, w ur­
den an mehreren Stellen im Gebiet ge­
funden. Für einzelne Untersuchungsge­
biete ist die Angabe der Siedlungsdichte 
problematisch, da es sich meistens nur 
um ein Revier pro Gebiet handelt. Die 
wenigen Gebiete m it 2 Revieren müssen 
schon als ungewöhnlich dicht besiedelt 
gelten, wenngleich die Grenzen der Re­
viere in den meisten Fällen weit über die 
Grenzen des Untersuchungsgebietes 
hinausreichen dürften. Blume (1996) re­
gistrierte in seinem langjährigen Beob-
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achtungsgebiet (Bergmischwald, M ittel- 
gebirgsraum) Dichten zwischen 0,16 und 
0,42 Bp/100 ha. Im Landkreis Oldenburg 
erm itte lte Taux (1976) eine großflä­
chige Siedlungsdichte etwa 0,43 Bp/ 
100 ha, im Landkreis Uelzen wurden 
0,48 Bp/100. ha gefunden (.lang  1986). 
Die durchschnittliche Siedlungsdichte 
der 8 Untersuchungsgebiete im FA Sell­
horn (1,10 Rev./100 ha) liegt in dem Be­
reich, den Flade & Jebram (1995) fü r den 
Raum Wolfsburg angeben. Die durch­
schnittliche Reviergröße des Schwarz­
spechtes im Forstamt Sellhorn dürfte 
also deutlich unter den bei Bezzel
(1985) und bei Blume (1996) angegebe­
nen Werten von 300 bis 400 ha liegen, 
wahrscheinlich zwischen 100 und 150 ha.

Dagegen ist die Diversität der 
Spechte m it lediglich 2 allgemein ver­
breiteten Arten sehr gering. Der Grün­
specht als Charaktervogel der extensi­
ven Kulturlandschaft m it altem Baum­
bestand ist zwar im NSG „Lüneburger 
Heide" insgesamt recht häufig, es g ibt 
jedoch nur sehr wenige Reviere inner­
halb der geschlossenen Waldkomplexe. 
Der Kleinspecht besiedelt im NSG 
hauptsächlich Hofgehölze (mit alten Ei­
chen und Buchen) sowie Birkenwälder 
wiedervernässter Hochmoore und Er- 
lenbruchwälder (Lütkepohl & Prüfer
2000). Die A rt ist relativ schwer erfass­
bar und w ird leicht übersehen, die vor­
liegenden Beobachtungen lassen jedoch 
darauf schließen, dass der Kleinspecht 
in den geschlossenen Waldgebieten des 
NSG kaum vorkommt. Vom Grauspecht 
und vom Mittelspecht gibt es im Bereich 
des NSG „Lüneburger Heide" nur we­
nige Beobachtungen vor allem aus der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts (Lüt­
kepohl & Prüfer 2000). Auch im gesam­
ten Landkreis Soltau-Fallingbostel g ibt 
es nur wenige isolierte Feststellungen 
(Schmidt 2001). Man muß jedoch davon 
ausgehen, dass beide Arten vor dem 
Beginn der weitgehenden Entwaldung 
durch den Menschen auch im nieder­
sächsischen Tiefland weit verbreitet 
gewesen sind (Mikusinski & Angelstam
1998). Möglicherweise hat auch der 
Weißrückenspecht damals noch die 
norddeutsche Tiefebene w eit westlich 
seiner derzeitigen Verbreitungsgrenze 
besiedelt (Glutz von Blotzheim & Bauer 
1980). Da dieser Specht auf to tholzre i­
che (in der Regel unbewirtschaftete) 
Laubwälder auf produktiven (und da­
her auch landwirtschaftlich interessan­

ten) Standorten angewiesen ist, wurde 
er durch die Rodungs- und Siedlungstä­
tigke it des Menschen schon in früheren 
Jahrhunderten stark zurückgedrängt. 
Der Kleinspecht, heute in Niedersachsen 
lückenhaft verbreitet und nur relativ 
selten in geschlossenen Waldgebieten 
anzutreffen (Flade & Jebram 1995; 
Heckenroth & Laske 1997; Schmidt
2001), dürfte in der ursprünglichen 
Waldlandschaft Norddeutschlands wei­
ter verbreitet gewesen sein. Insofern 
kann man in den Wäldern der Lünebur­
ger Heide Mittelspecht, Kleinspecht und 
Grauspecht sowie eventuell auch den 
Weißrückenspecht als „Fehlarten" be­
trachten, die nur aufgrund der durch­
greifenden Landschaftsveränderungen 
durch den Menschen als typische Wald­
bewohner verschwunden sind (M iku­
sinski & Angelstam 1998). Im Gegen­
satz zu den anderen genannten Arten 
konnte der Kleinspecht sich Teile der 
historischen Kulturlandschaft als Aus­
weichlebensraum erschließen.

Nach Mikusinski & Angelstam (1998) 
lässt sich die relative Häufigkeit des 
Buntspechtes innerhalb der Arten­
gruppe der Spechte als Maß für den 
Grad der anthropogenen Beeinflussung 
von Waldökosystemen nutzen. Die stark 
anthropogen veränderten Wälder des 
Forstamtes Sellhorn, in denen heute der 
Buntspecht die bei weitem dominie­
rende Spechtart ist, scheinen das zu be­
stätigen. Ob diese aus Untersuchungen 
in Skandinavien hergeleitete Regel 
auch auf den mitteleuropäischen Raum 
m it seinen sehr vielfältigen und ganz 
überwiegend stark vom Menschen be­
einflussten Waldlandschaften allge­
mein angewendet werden kann, ist 
dennoch zu bezweifeln (Scherzinger 
briefl.).

5 Zusam m enfassung

In acht ausgewählten Untersuchungs­
gebieten im Forstamt Sellhorn (Größe 
durchschnittlich 121,5 ha, insgesamt
1093,3 ha entsprechend ca. 20% der 
Forstamtsfläche) wurden im Frühjahr 
2000 Spechte kartiert. Vier Spechtarten 
kommen in den Wäldern des Forst­
amtes vor: Der Buntspecht und der 
Schwarzspecht sind häufig, der Grün­
specht und vor allem der Kleinspecht 
sind wesentlich seltener. Um Beziehun­
gen zwischen der Beobachtungsdichte 
(Anzahl von Einzelbeobachtungen pro

Flächeneinheit) und der Siedlungsdichte 
(Abundanz) einerseits sowie den Be­
standesmerkmalen (Waldtyp, A lter der 
Bestände) andererseits herzustellen, 
wurden die in der Kartierung gewonne­
nen Daten mit den Daten der Forst­
einrichtung verknüpft. Besonders häu­
fig wurden Spechte zum einen in den 
Buchen-, Eichen-, Buchen-Eichen- und 
Buchen-Kiefern-Beständen angetroffen, 
zum anderen in den mindestens 100 
Jahre alten Beständen. Sehr hohe Beob­
achtungsdichten wurden in den über 
160 Jahre alten Beständen registriert. 
Die Siedlungsdichte der Spechte insge­
samt nahm mit dem Anteil der über 
80jährigen Bestände in einem Untersu­
chungsgebiet deutlich zu.

Eine Hochrechnung der Reviere von 
Bunt- und Schwarzspecht fü r die ge­
samte Forstamtsfläche ergibt einen 
deutlich höheren Bestand dieser beiden 
Arten, als bisher angenommen wurde. 
Die Siedlungsdichte und die Artendiver- 
sität der Spechte im Forstamt Sellhorn 
werden diskutiert.
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Gruppe Waldtypen generalisierte Waldtypen Kürzel Beschreibung

Birke Bi-Reinbestand Birkenwald Bi im Hauptbestand nur Birke (MBi oder SBi), 
tlw . SEi im Nachwuchs

Buche

Bu-Reinbestand
Buchenwald

Bu im Hauptbestand nur Buche, selten Fichte 
im Nachwuchs

Bu-RB m it Überh. Bu< im Hauptbestand nur Buche, m it Bu-, Ei­
oder Ki-Überhältern

Bu-aLh-Wald Edellaubholz-Buchenwald Bu-aLh Buche m it BAh, Es oder Rob gemischt

Bu-Dgl-Wald
Douglasien-Buchenwald

Bu-Dgl Bu-Dgl-Mischbestand, z.T. m it Bu-Nach- 
wuchs/Unterstand

Bu-Dgl-W. unter Ki Bu-DgkKi Bu-Dgl-Mischbestand unter Ki-Überhältern

Bu-Lä-Wald Lärchen-Buchenwald Bu-Lä Bu-Lä-Mischbestand, sowohl ELä als auch 
JLä, tlw . m it Bu im Nachwuchs/Unterstand
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Fortsetzung A nhang: D e fin itio n  der W ald typ en

Gruppe Waldtypen generalisierte Waldtypen Kürzel Beschreibung

Buche
Bu-Lä-W. unter Bu Lärchen-Buchenwald Bu-Lä<Bu

Bu-Lä-Mischbestand (sowohl ELä als auch 
JLä) unter Bu-Überhältern

Bu-Ki-Wald Kiefern-Buchenwald Bu-Ki Bu-Ki-Mischbestand# z.T. m it Bu# Fi oder 
SBi im Nachwuchs/Unterstand

Bu-Ei-Wald Bu-Ei
Bu-(SEi/TEi)-Mischbestand, im Nach­
wuchs/Unterstand Bu, Fi, Ki, SBi oder EbEs

Eiche-Buche
Bu-Ei-W. m it Überh.

Eichen-Buchenwald
Bu-Ei<

Bu-(SEi/TEi)-Mischbestand unter Ki-, Ei­
oder Bu-Überhältern, Bu z.T. nur im Unter­
stand

Fichte-Buche
Bu-Fi-Wald

Fichten-Buchenwald
Bu-Fi

Bu-Fi-Mischbestand, z.T. m it Bu oder Fi im 
Nachwuchs/Unterstand

Bu-Fi-W. m it Überh. Bu-Fi<
Bu-Fi-Mischbestand, meist unter Bu-, z.T. 
auch unter Ei-, Fi- oder Ki- Überhältern

Dgl-Reinbestand Dgl im Hauptbestand nur Dgl

Douglasie Dgl-RB unter Ki Douglasien-(Birken-)wald DgkK i Dgl z.T. m it SBi gemischt, unter Ki-Überhalt

Dgl-Bi-Wald Dgl-Bi Dgl-Bi-Misch bestand

Ei-Reinbestand Eichenwald Ei
im Hauptbestand nur SEi oder TEi, z.T. m it 
Bu, Fi, HBu oder EbEs im Nachwuchs

Ei-Bi-Wald
Birken-Eichenwald

Ei-Bi
SEi/TEi-MBi/SBi-Mischbestand, m it Fi oder 
SEi im Nachwuchs/Unterstand

Eiche Ei-Bi-W. unter Ki Ei-Bi<Ki TEi-SBi-Mischbestand unter Ki-Überhältern

Ei-HBu-Wald Eichen-Hainbuchenwald Ei-Hbu
SEi/TEi-HBu-Mischbestand, z.T. unter SEi- 
Überh.

Ei-Fi-Wald Fichten-Eichenwald Ei-Fi
SEi/TEi-Fi-Mischbestand, z.T. mit Bu oder 
TEi im Nachwuchs/Unterstand

Lä-Reinbestand
Lärchenwald

Lä
im Hauptbestand nur ELä oder JLä, z.T. 
m it Bu oder Fi im Nachwuchs

Lä-RB unter Ki Lä<Ki ELä unter Ki-Überhälterm

Lärche Lä-Ei-Wald Eichen-Lärchenwald Lä-Ei JLä-Ei-Mischbestand, Bu im Nachwuchs

Lä-Bi-Wald Birken-Lärchenwald Lä-Bi JLä-Bi-Mischbestand, Bu im Nachwuchs

Lä-Dgl-Wald Douglasien-Lärchenwald Lä-Dgl
JLä/ELä-Dgl-Mischbestand, z.T. m it Fi im 
Nachwuchs

Fi-Reinbestand
Fichtenwald

Fi
im Hauptbestand nur Fi (selten auch OFi), 
z.T. Fi, Bu oder EbEs im Nachwuchs

Fi-RB m it Überh. Fi< Fi unter Ei-, Bu-, Ki- oder Fi-Überhältern

Fi-Bi/RErl-Wald Birken-/Erlen-Fichtenwald Fi-Bi
Fi-Bi- oder FI-RErl-Mischbestand, z.T m it 
Bu/EbEs/Fi im Nachwuchs/Unterstand

Fichte

Fi-Bi/RErl-W. m it 
Überh.

Fi-Bk
Fi-Bi- oder FI-RErl-Mischbestand unter Fi- 
oder Bu-Überhältern

Fi-Dgl-Wald Douglasien-Fichtenwald Fi-Dgl
Fi-Dgl-Mischbestand, z.T. m it Fi, SEi oder 
Bu im Nachwuchs

Fi-Dgl-W. m it Überh. Fi-Dgk
Fi-Dgl-Mischbestand unter Ki- oder Bu- 
Überhältern

Fi-Lä-Wald Lärchen-Fichtenwald Fi-Lä
Fi-Lä-Mischbestand, z.T. m it Fi, selten auch 
Bu oderTsu im Unterstand/Nachwuchs

Fi-WTa-Wald Weißtannen-Fichtenwald Fi-WTa Fi-WTa-Mischbestand unter TEi-Überhältern
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Fortsetzung  A nh an g: D e fin itio n  d er W a ld ty p e n

Gruppe Waldtypen generalisierte Waldtypen Kürzel Beschreibung

Kiefer-Fichte
Ki-Fi-Wald

Kiefern-Fichtenwald
Ki-Fi Ki-Fi-Mischbestand, z.T. mit Fi oder Ki# sel­

ten m it SBi im Nachwuchs/Unterstand

Ki-Fi-W. unter Ki/Fi Ki-FkKi Ki-Fi-Mischbestand unter Ki- oder Fi-Über- 
hältern

Kiefer

Ki-Reinbestand
Kiefernwald

Ki im Hauptbestand nur Ki, selten auch Stro; 
z.T. verschiedene Baumarten im Nachwuchs

Ki-RB unter Überh. Ki< im Hauptbestand nur Ki, Ki oder MBi im 
Überhalt; z.T. Fi oder SEi im Nachwuchs

Ki-Bi-Wald Birken-Kiefernwald Ki-Bi Ki-Bi-Mischbestand, z.T. SBi, EbEs oder Fi 
im Nachwuchs/Unterstand

Ki-Ei-Wald
Eichen-Kiefernwald

Ki-Ei Ki-SEi/TEi-Mischbestand, z.T m it Fi, TEi, Bu 
oder SBi im Unterstand/Nachwuchs

Ki-Ei-W. unter Ki Ki-EkKi Ki-Ei-Mischbestand unter Ki-Überhältern
Ki-Dgl-Wald

Douglasien-Kiefernwald
Ki-Dgl Ki-Dgl-Mischbestand, z.T. Dgl im Nachwuchs

Ki-Dgl-W. unter Ki Ki-DgkKi Ki-Dgl-Mischbestand unter Ki-Überhältern

Ki-Lä-Wald Lärchen-Kiefernwald Ki-Lä Ki-ELä/JLä-Mischbestand, z.T m it Fi, Lä, Bu 
oder SBi im Unterstand/Nachwuchs

fremdl. Nadelh. fN Mischbestände m it KTa, Dgl, Tsu oder SuLä 
in wechselnden Anteilen

fremdl. Fichte fF OFi oder SFi, z.T. m it Fi oder Ki gemischt

Roteiche Roteichenwald REi REi m it JLä oder Fi gemischt

Roterle
RErl-Reinbestand

Erlenwald
RErl nur Roterle

RErl-RB unter Ki RErlcKi Roterle unter Ki-Überhältern
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Entwicklung von Vogelgemeinschaften 
beim Umbau von Kiefernwäldern 
in mehrstufige Mischwälder im 
Forstamt Sellhorn
von Carmen Hallanzy und Veit Hennig

1 Ein leitung

Positive wie negative Folgen forstlicher 
Maßnahmen auf die Tierwelt lassen sich 
wegen der langen Umtriebzeiten nicht 
ganz einfach dokumentieren. Selten 
konnte eine gleichbleibende Methode 
der Erfassung über viele Jahre hin ge­
währleistet bleiben. So gibt es zu dieser 
Fragestellung nur wenige Zeitreihen­
analysen. Bei den forstbaulichen Maß­
nahmen, die im Staatsforst Sellhorn 
(Naturschutzgebiet Lüneburger Heide) 
durchgeführt werden, sollen die dorti­
gen Forste in standortgerechte Waldge­
sellschaften umgewandelt werden. Das 
bedeutet im Wesentlichen, den Anteil 
von potentiell natürlichen Laubbaum­
arten in den traditionellen Kiefern- und 
Fichtenforsten zu erhöhen, m it dem 
Ziel, das „Vorherrschen oder zumindest 
eine starke Beteiligung der Baumarten 
der potentiell natürlichen Waldgesell­
schaften" zu erreichen. Hierbei wurde 
schon sehr früh darauf geachtet, be­
stimmte Organismengruppen systema­
tisch und vergleichbar zu erfassen 
(Hanstein & Sturm 1986).

Die Frage nach dem Erfolg eines sol­
chen forstplanerischen Naturschutz­
managements liegt nahe, denn mit 
Hilfe frühzeitiger Erfolgskontrollen ist 
es möglich, Fehlentwicklungen noch 
rechtzeitig zu erkennen und entspre­
chend zu korrigieren (Hänggi 1989). In 
diesem Zusammenhang weist Hänggi 
(1989) darauf hin, dass bei Erfolgskon­
trollen von Naturschutzmaßnahmen in 
Naturschutzgebieten leicht zu erfas­
sende und auffällige Tiergruppen, die 
dazu ausreichend sensibel auf den ver­
änderten Umweltparameter reagieren, 
verwendet werden sollten. Dabei 
schlägt er für großflächigere Untersu­
chungsgebiete unter anderem Vögel 
vor. Diese bieten sich im Falle einer 
Untersuchung der Auswirkung des Wald­
umbaus auf die Tierwelt in Sellhorn aus 
den folgenden Gründen besonders an 
(Christen 1983, 1997). Zum einen lie­
gen bereits, wie fü r Erfolgskontrollen 
vorausgesetzt (Hänggi 1989), frühere 
Vogelrevieraufnahmen zum Vergleich 
vor, und die Tiergruppe lässt sich nach 
standardisierten Methoden erfassen. 
Zum anderen ermöglicht das Leitarten­

modell von Flade (1994) durch die Zu­
ordnung von bestimmten Vogelarten zu 
Laub- oder Nadelwaldhabitaten die ge­
forderte Sensibilität der Tiergruppe fü r 
den zu untersuchenden Faktor. Aus die­
sen Überlegungen heraus lässt sich die 
Frage formulieren: Welche Folge hat die 
Zunahme des Laubholzanteils durch 
forstbauliche Maßnahmen auf die Vogel­
gesellschaften von Koniferenforsten?

Anhand der Leitarten (Flade 1994) 
von Vogelgemeinschaften kann man 
die Hypothese aufstellen, dass m it stei­
gendem Laubholzanteil in Koniferen­
wäldern die Nadelwaldleitarten in ihrer 
Häufigkeit abnehmen oder gar gänzlich 
auswandern und die Laubwald leitarten 
zunehmen beziehungsweise neu auf­
treten sollten.

Um diese Hypothese zu bestätigen 
oder zu widerlegen, soll m it einer 
erneuten Brutvogelrevierkartierung, 17 
Jahre nach der ersten Erfassung, ein 
Vergleich zwischen den Vogelgemein­
schaften auf Untersuchungsflächen mit 
unterschiedlich w eit fortgeschrittenem 
Waldumbau durchgeführt werden. Es 
liegen nunmehr vier Erfassungen glei­
cher Probeflächen vor: Sturm 1982,1988; 
Kohls 1996 und Hallanzy 1999.

Folgende Fragen sollen beantwortet 
werden:
■ Wie reagieren die Leitarten fü r Laub­
und Nadelwälder in ihrem Bestand?
■ Lassen sich mögliche Veränderungen 
der Vogelgemeinschaften und der Be­
stände der Leitarten nachweisen und 
mit den Vegetationsveränderungen in 
Beziehung setzen?
■ Welche vorläufige Bilanz lässt sich für 
den Erfolg des bisherigen Waldumbaus 
ziehen?

2 M a te ria l und M e th o d e n

2.1 Das Untersuchungsgebiet

Die Untersuchung wurde im Staatsforst 
Sellhorn durchgeführt. Dieser liegt etwa 
45 km südlich von Hamburg im nörd­
lichen Teil der zentralen Lüneburger 
Heide in den Landkreisen Soltau-Fal- 
lingbostel und Harburg des Regierungs­
bezirks Lüneburg. Die Bundesstraße 3 
im Westen und die Autobahn 7 (Han­
nover-Hamburg) im Osten geben den 
Rahmen fü r die Verkehrsanbindung 
(Abb. 1). M it rund 5000 ha Forstfläche 
gehört das Forstamt Sellhorn zu den 
kleinsten staatlichen Forstämtern des
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Tab. 1. Definition der verwendeten Vegetationsschichtung.

Vegetationsschicht Wuchshöhe

1. Baumschicht Bäume über 15 m
2. Baumschicht Bäume von 5 bis 15 m
Strauchschicht Bäume und Sträucher bis 5 m
Bodenschicht krautige Bodenvegetation und Moose

Landes. Es liegt vollständig im Natur­
schutzgebiet Lüneburger Heide.

Für die potentielle natürliche Vege­
ta tion des Forstamtsgebietes w ird bo­
densaurer Tiefland-Buchenwald (z.T. 
m it Traubeneichen) und stellenweise 
Birken-Eichenwald angenommen (Harn­
stein & Sturm 1986; Ernst & Hanstein 
2001, in diesem Heft). Noch 1978 waren
90,9 Prozent der bewaldeten Forstamts­
fläche m it Koniferenforsten aus Kie­
fern, Fichten, Douglasien und Lärchen 
bestockt. Der Laubholzanteil lag bei 9,1 
Prozent (Eiche 5,3 %; Buche 2,4 %; Birke 
1,4 %; Hanstein & Sturm 1986).

2.2 Die Probeflächen

Es wurden insgesamt acht Untersu­
chungsflächen ausgesucht. Vier Flächen 
waren als Kontrollflächen vorgesehen. 
A uf diesen sollte sich die Artzusammen­
setzung ihres Baumbestands seit 1982 
kaum verändert haben und hauptsäch­
lich aus Nadelbäumen bestehen. Die 
vier anderen Flächen sollten dagegen 
eine gegenüber 1982 deutliche Erhö­
hung des Laubholzanteils aufweisen, 
um als Entwicklungsflächen bezüglich 
ihres Vogelbestandes m it den Kontroll­
flächen verglichen werden zu können. 
Wie sich aus der Auswertung der durch­
geführten Sturm'schen Vegetationsauf­
nahme (Hanstein & Sturm 1986) ergab, 
entsprachen die tatsächlichen Verhält­
nisse auf den Flächen nicht immer der 
Erwartung, so dass die geplante Eintei­
lung der Probeflächen in jeweils vier 
Kontroll- und Entwicklungsflächen nicht 
aufrechterzuerhalten war.

M it einem deutlichen Laubholzan­
stieg auf über 30 % erfüllten drei Flä­
chen das Kriterium fü r die gewünschten 
Entwicklungsflächen. Diesen wurden 
die übrigen fün f Probeflächen, die ei­
nen Laubholzzuwachs auf weniger als 
10 % verzeichneten, gegenübergestellt. 
Die Größe der Untersuchungsflächen, 
die zwischen 8,3 und 37,6 Hektar 
variiert, entspricht weitestgehend dem 
IBCC-(lnternational Bird Census Com­

mittee)-Standard fü r Revierkartierun­
gen von 10 bis 30 ha (Flade 1994).

2.3 Vergleichs-Erfassungen

Revierkartierung

1982 und 1988 erfolgte im Staatsforst 
Sellhorn eine Brutvogelrevierkartie­
rung durch den Kartierer K. Sturm. Die 
Ergebnisse der Kartierung von 1982 
flössen in die Waldbiotopkartierung 
ein, die 1986 vom Niedersächsischen 
Minister fü r Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten herausgegeben wurde 
(Hanstein & Sturm 1986). K. Kohls führte 
1996 eine weitere Vogelreviererfassung 
auf den gleichen Flächen wie Sturm zu­
vor durch. Die Ergebnisse dieser Kartie­
rung sind bislang unveröffentlicht, stan­
den aber fü r diese Untersuchung zur 
Verfügung.

Vegetationsstruktur

Für die Waldbiotopkartierung erstellte 
Sturm 1982 (Hanstein & Sturm 1986) 
eine ausführliche Aufnahme der Wald­
struktur, wobei er eine selbstent­
wickelte Methode anwendete.

2.4 Erfassungsmethoden

2.4.1 Vogelreviererfassung

Zur Erfassung der Vogelreviere wurde 
entsprechend der Methode von Sturm 
und Kohls verfahren, die weitestgehend 
der Reviererfassungsmethodik, die Flade 
(1994) und Bibby, Burgess et al. (1995) 
beschreiben, entspricht. Jede Probeflä­
che wurde viermal im Abstand von min­
destens einer Woche vollständig began­
gen, gemäß dem Minimum für eine 
Reviererfassung.

2.4.2 Vegetationsstrukturerfassung

Die Vegetationsstruktur wurde 1999 auf 
dem gesamten Areal der Probeflächen 
nach der selben Methode wie 1982 auf­

genommen. Das geschah unter Anlei­
tung des Ersterfassers K. Sturm, um eine 
gute Vergleichbarkeit m it der Vegeta­
tionsaufnahme von 1982 zu erreichen. 
Die Vegetationsstruktur des Waldes 
wurde dafür in vier Vegetationsschich­
ten unterschiedlicher Höhenstufe ein­
geteilt (Tab. 1). Für jede dieser Vegeta­
tionsschichten wurde der Deckungsgrad 
(beziehungsweise Überschirmungsgrad) 
sowie der prozentuale Anteil jeder in 
dieser Schicht vorkommenden Gehölz­
art eingeschätzt. Bei der Bodenschicht 
wurde neben dem Gesamtdeckungs­
grad der Bodenvegetation nur das Ver­
hältnis der Moose zu den krautigen 
Pflanzen beurte ilt (Hanstein & Sturm
1986). Darüber hinaus hatte Sturm 1982 
die Untersuchungsflächen subjektiv in 
Teilflächen unterteilt, wenn deutliche 
Unterschiede in der Vegetation zu be­
obachten waren. Bei der Erfassung 1999 
wurden diese Teilflächen wieder be­
rücksichtigt.

2.5 Auswertungsmethoden

2.5.1 Auswertung der Revierkartierung

Für jede Untersuchungsfläche wurde 
die Revieranzahl, die Abundanz (Revier­
zahl pro 10 Hektar) und die Dominanz 
(prozentualer Anteil einer Art an der 
Gesamtrevierzahl) jeder Vogelart be­
rechnet. Aus den Revierzahlen wurden 
fü r die Entwicklungsflächen (n = 3) und 
fü r die Kontrollflächen (n = 5) jeweils 
der M itte lw ert und die Standardabwei­
chung errechnet (für diejenigen Arten, 
die auf mehr als zwei der Flächen regi­
striert werden konnten). Außerdem 
werden die Artenzahl, die Gesamtabun- 
danz (Revierdichte; Summe der Reviere 
aller Arten auf 10 ha bezogen) und die 
Evenness angegeben.

Als Indikator fü r den Unterschied 
der Brutvogelgemeinschaften zwischen 
den einzelnen Probeflächen und ihren 
Veränderungen seit 1982 aufgrund des 
Laubholzzuwachses wurde das Leitar­
tenmodell nach Flade (1994) verwen­
det. Flade definiert Leitarten als Arten, 
„die in einem oder wenigen Land­
schaftstypen signifikant höhere Stetig­
keiten und in der Regel auch wesentlich 
höhere Siedlungsdichten erreichen als 
in allen anderen Landschaftstypen". Im 
Gegensatz dazu bezeichnet er Arten, 
die Stetigkeiten von mindestens 80 % 
aufweisen, als „stete Begleiter".

142



Hallanzy/Hennig -  Entwicklung von Vogelgemeinschaften beim Umbau von Kiefernwäldern in mehrstufige Mischwälder im Forstamt Sellhorn

Leitart Eichen-Hainbuchenwald Tiefland-Buchenwald

Gartenbaumläufer X X
Kleiber X X
Sumpfmeise X X
Trauerschnäpper X X
Waldlaubsänger X X

Tab. 3. Leitarten für Nadelwälder (Flade 1994).

Leitart Fichtenreiche
Kiefern­
wälder

Kiefern­
forst

Fichten­
jung­
wuchs

Kiefern­
jung­
wuchs

Haubenmeise X X — -

Heckenbraunelle - - X X
Misteldrossel X X - -
Tannenmeise X X X -
Wintergoldhähnchen X - X -

Um den Einfluss des Laubholzanteils 
auf die Vogelgemeinschaften zu cha­
rakterisieren, wurde der Status als Leit­
art fü r die Waldtypen Eichen-Hain- 
buchenwald und Tiefland-Buchenwald 
nach Flade (1994) fü r die auf den Pro­
beflächen registrierten Brutvögel ver­
wendet. Die entsprechenden Arten 
werden im Folgenden als „Laubwald­
leitarten" bezeichnet (Tab. 2). Zur Ver­
deutlichung des Nadelwaldcharakters 
der Vogelgemeinschaften dienten die 
auf den Probeflächen gewerteten Re­
viervogelarten, die nach Flade (1994) als 
Leitarten fü r die folgenden Waldtypen 
gelten können: fichtenreiche Kiefern­
wälder, reine Kiefernforste, Fichtenjung­
wuchs und -dickungen sowie Kiefern­
jungwuchs und -dickungen. Diese Arten 
werden im Weiteren „Nadelwaldleitar­
ten" genannt (Tab. 3).

Zum Nachweis von Bestandsände­
rungen der Leitarten innerhalb der je­
weiligen Probeflächeneinheiten (>10 % 
und <10 % Laubholzanteil) diente der 
Vergleich der Ergebnisse der Vogelre­
vierkartierung (1999) fü r Revierzahl, 
Abundanz und Dominanz mit denen 
aus den Jahren 1996 von Kohls sowie 
1988 und 1982 von Sturm.

2.5.2 Auswertung der
Vegetationserfassung

Die Deckungsgrade der Schichten und 
die prozentualen Anteile der einzelnen 
Gehölzarten pro Schicht wurden in Hek­
tar umgerechnet. Anschließend wurden 
diese Hektarangaben von den Teilflä­
chen, die gemeinsam die jeweilige Un­
tersuchungsfläche ergeben, addiert.

Des Weiteren wurde aus den Hek­
tarangaben von den einzelnen Baumar­
ten der prozentuale Anteil des Laubhol­
zes am Gesamtbestand der jeweiligen 
Untersuchungsfläche sowie der prozen­
tuale Laubholzanteil (L %) und prozen­
tuale Deckungsgrad jeder Vegetations­
schicht, bezogen auf das gesamte Areal 
einer Probefläche, berechnet.

2.6 Statistische Methoden

Für die statische Auswertung wurden 
nichtparametrische Verfahren ange­
wendet, da beim Vergleich der Probe­
flächen mit einem Laubholzanteil von 
über 10 % mit den Probeflächen mit 
einem geringeren Laubholzanteil die 
Stichprobengröße von höchstens fünf

Tab. 2. Leitarten für Laubwälder (Flade 1994).

kaum ausreichend wäre, um damit Ab­
weichungen von der Normalverteilung 
der Daten nachzuweisen.

Die Signifikanz der Veränderung der 
Vegetationsdaten (Gesamtlaubholzan­
teil, Deckungsgrad und Laubholzanteil 
der Vegetationsschichten) von 1982 auf 
1999 wurde mit dem Wilcoxon-Test fü r 
Paardifferenzen fü r gepaarte Stichpro­
ben (Sachs 1993) getrennt fü r die Probe­
flächeneinheiten (<10 % L und >10 % L) 
geprüft.

Mögliche Veränderungen der Brut­
bestände der Vögel von 1982 bis 1999 in 
Bezug auf die Artenzahl, Reviersumme, 
Revierdichte innerhalb der jeweiligen 
Probeflächeneinheit (>10 % Lund<10 % 
Laubholz) sowie die Bestandsentwick­
lungen der einzeln betrachteten Arten 
wurden mit dem Friedman-Test (Sachs
1993) auf ihre Signifikanz hin unter­
sucht. Die Abundanzen der Arten auf 
Entwicklungs- und Kontrollflächen wer­
den als M ittelwert m it Standardabwei­

chung angegeben (siehe Tabellen im 
Anhang).

3 Ergebnisse

3.1 Die Vegetationsstruktur

3.1.1 Entwicklungstrend des 
Gesamtlaubholzanteils

Aus den Vegetationsaufnahmen 1982 
und 1999 (Sturm und Hallanzy) wurde 
der prozentuale Laubholzanteil berech­
net (Tab. 4). Dabei ist generell ein deut­
licher Anstieg des Laubholzanteils auf 
allen Flächen zu beobachten (Wilcoxon- 
Test: n = 8; p <0,01).

Hieraus ergibt sich die Einteilung der 
Probeflächen in die Kategorien m it je­
weils ähnlichem Trend der Laubholzent­
wicklung von mehr als 10 % Laubholz als 
Entwicklungsflächen (E) und weniger 
als 10 % Laubholzanteil als Kontro llflä ­
chen (K). So zeigte sich fü r den prozen-

Tab. 4. Prozentualer Gesamtlaubholzanteil 1982 und 1999.

Probefläche Typ Größe (ha) Laubholzanteil (%) 
1982 1999

1 I -1-61b E 14,4 21,2 33,6
2 I -2-185b E 13,0 12,0 40,9
3 II -3-69a E 8,3 5,1 45,4
4 111-4-162a, 156a K 14,9 2,0 7,6
5 lll-5-78a K 27,9 2,6 5,8
6 III-6-82 K 37,6 0,0 9,6
7 111-7-144,150 K 27,4 0,0 5,7
8 III-8-194 K 16,7 0,1 0,4
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E K
Abb. 3: Prozentuale Zuwachsrate des Laubholzanteil von 1982 bis 1999 auf Entwicklungs- und 
Kontrollflächen (E und K).

tualen Gesamtlaubholzanteil in den bei­
den Untersuchungsflächenkategorien E 
und K eine signifikante Erhöhung (Wil­
coxon-Test: „E" n = 3; p <0,05; „K " n = 5; 
P <0,05).

Entwicklungstrend des Laubholz­
anteils der Vegetationsschichten

Auf allen Flächen ist ein Zuwachs des 
Laubholzanteils in fast allen Vegeta­
tionsschichten erfo lgt (Abb. 2). Die erste

Baumschicht ist auf fast allen Probeflä­
chen die laubbaumärmste Schicht. Auf 
den Entwicklungsflächen zeigt sich 
trotzdem eine signifikante Laubholzzu­
nahme (Wilcoxon-Test n = 3; p <0,05) 
von 1982 auf 1999 (Abb. 3). Der Laub­
holzanstieg auf den Kontrollflächen in 
diesem Zeitraum ist nicht signifikant, da 
nur auf zwei der fünf Flächen 1999 
überhaupt ein geringer Laubholzanteil 
in dieser Vegetationsschicht registriert 
wurde.

Die zweite Baumschicht zeigt in den 
Entwicklungsflächen eine signifikante 
Zunahme ihres Laubholzanteils von 
durchschnittlich 12,5 (± 8,4) % auf 53,0 
(± 20,3) % (Wilcoxon-Test n = 3; p <0,05) 
Dabei ist der Unterschied der Entwick­
lungsflächen zu den Kontrollflächen 
sowohl 1982 als auch 1999 signifikant 
(U-Test: 1982 Z = -2,29; p = 0,02; 1999: Z 
= -2,25; p = 0,02). Auf den Kontro llflä­
chen erfolgte in dieser Vegetations­
schicht von 0,8 (± 1,2) % auf 1,5 (± 1,8) % 
keine signifikante Veränderung im 
Laubholzanteil.

Die Strauchschicht wies sowohl 1982 
als auch 1999 bis auf zwei Ausnahmen 
(Flächen 3 und 8 1999) stets den größ­
ten Anteil von Laubholz im Vergleich zu 
allen anderen Vegetationsschichten 
auf. Der Laubholzzuwachs dieser Schicht 
ist sowohl auf den Entwicklungsflächen 
(1982: 30,4 [± 8,5] %; 1999: 63,0 [± 9,6] 
%) als auch auf den Kontrollflächen 
(1982: 2,6 [± 3,4] %; 1999: 33,9 [± 30,4] 
%) signifikant (l/W'/coxon-Test; E: n = 5; 
p <0,05; K: n = 3; p <0,05).

Bei den Entwicklungsflächen lässt sich 
eine deutliche Erhöhung des Deckungs­
grades der Strauchschicht und der zwei­
ten Baumschicht aufzeigen (Wilcoxon- 
Test: zweite Baumschicht n = 3; p <0,05; 
Strauchschicht n = 3; p <0,05), nicht je ­
doch fü r die erste Baumschicht. Bei kei­
ner der Vegetationsschichten der Kon­
trollflächen zeigt sich eine signifikante 
Veränderung des Deckungsgrades.

3.1.2 Entwicklungstrends der 
gesamten Avizönose

Auf den Entwicklungsflächen veränder­
ten sich weder Artenzahl, relative Arten­
zahl, Reviersumme, Revierdichte, Diver- 
sität noch Evenness signifikant. Ledig­
lich Trends konnten aufgezeigt werden 
(Tab. 5 und 6). Auf den Kontrollflächen 
(Tab. 6) nimmt nur die Evenness hoch­
signifikant ab. Bei Artenzahl, relativer 
Artenzahl, Reviersumme, Revierdichte 
und Diversität ist ein leichterTrend einer 
Zunahme zu beobachten (nicht signifi­
kant).

Auf den Entwicklungsflächen zeigte 
sich in der Regel eine deutlich höhere 
Abundanz der Arten als auf den Kon­
trollflächen. Sie veränderte sich im 
Beobachtungszeitraum seit 1982 nicht 
signifikant, obwohl sich dort ab 1996 
eine gewisse Zunahme abzeichnete 
(Spearman Rank Test rs = 0,04; n = 504;
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Tab. 5. Veränderungen der Vogelgemeinschaften auf den Entwicklungsflächen (n = 3).

1982 1988 1996 1999 x2
Artenzahl (AZ) 16,0 ± 6,6 18,7 ±2,9 20,0 ± 1,0 18,0 ± 1,0 1,4
Abundanz (Rev./10 ha) 52,1 ± 13,6 50,4 ± 9,4 69,6 ± 13,3 52,1 ±8,2 4,2
Evenness E, 0,85 ± 0,24 0,34 ± 0,02 0,33 ± 0,01 0,35 ± 0,01 6,3

Tab. 6. Veränderungen der Vogelgemeinschaften auf den Kontrollflächen (n = 5).

1982 1988 1996 1999 X2
Artenzahl (AZ) 10,8 ± 3,6 12,2 ±6,3 17,6 ±4,7 16,8 ±4,1 6,8**
Abundanz (Rev./10 ha) 22,8 ± 18,1 26,3 ± 23,2 30,9 ±16,5 30,6 ±20,1 6,1**
Evenness Es 0,70 ± 0,24 0,42 ± 0,07 0,35 ± 0,03 0,36 ± 0,04 10,7**

Tab. 7. Mittlere Bestandsänderungen (Abundanzen) und deren Beträge als Maß für die Stärke 
der Veränderungen innerhalb der Vogelgemeinschaften auf Entwicklungs- und Kontroll­
flächen.

Wert Typ M itte lw ert Standardab­
weichung F-Wert Signifikanz

M itte lw ert E
K

- 0,00
0,19

2,75
1,28 4,61 < 0,001

Betrag des E 1,24 2,45
4,66 < 0,001M ittelwerts K 1,14 1,14

p = 0,15). Die Kontrollflächen dagegen 
zeigen zwar durchgehend geringere 
Abundanzwerte auf, diese nahmen 
aber signifikant zu (Spearman Rank Test 
rs = 0,13; n: 840; p <0,001).

Vergleicht man die m ittleren Abun- 
danzänderungen auf Entwicklungsflä­
chen und Kontrollflächen (Abb. 4), so ist 
der Unterschied insgesamt gerechnet 
nicht signifikant, da vor allem auf 
den Entwicklungsflächen einige Arten 
zu- und andere abnehmen (Welsh-Test: 
t  = -0.71; FG = 158; p = 0.47). Die Streu­
ung zwischen den Arten unterscheidet 
sich jedoch auf beiden Flächentypen 
hochsignifikant (F-Test, siehe Tab. 7). 
Vergleicht man nämlich die Beträge 
der m ittleren Abundanzänderungen, so 
zeigt sich als „Grad der Veränderung" 
ein hochsignifikanter Unterschied zwi­
schen Entwicklungs- und Kontrollflä­
chen (Tabelle 7; Welsh-Test: t  = 2.68; 
FG = 158; p = 0.008).

sentlich ausgeprägter als auf den Kon­
trollflächen (rs=-0,20; n = 204; p = 0,002).

3.1.3 Entwicklungstrends einzelner 
Arten

Leitarten

Für keine der Laubwaldleitarten ließ 
sich eine signifikante Bestandsände­
rung auf den Probeflächen nachweisen.

Eine signifikante Bestandsänderung 
zeigten lediglich drei Nadelwaldleitar­
ten, nämlich Haubenmeise (auf den 
laubholzarmen Kontrollflächen), Tan­
nenmeise und Wintergoldhähnchen 
(auf den laubholzreicheren Entwick­
lungsflächen).

Auf den Entwicklungsflächen ist die 
Haubenmeise die einzige der Leitarten, 
fü r die kein Entwicklungstrend auszu­
machen ist. Die Bestandsänderungen 
der Heckenbraunelle sind zwar minimal 
und daher nicht signifikant, trotzdem 
zeigen sie eine geringfügige positive 
Tendenz. Bei der Misteldrossel ist eine 
deutlich abnehmende Bestandsent­
wicklung zu beobachten, sie wurde 
nach 1982 nicht mehr nachgewiesen. 
Für alle Leitarten sind die M ittelwerte, 
Standardabweichungen und Signifikanz­
werte fü r die Flächentypen getrennt in 
den Anhangstabellen zu finden.

Auffällig ist vor allem die gravieren­
den Abnahmen des W intergoldhähn­
chens (Extremwerte in Abb. 5). Die kon­
tinuierliche Abnahme in m ittlerer Re­
vierzahl, Abundanz und Dominanz tr i t t  
auf beiden Flächentypen auf, ist aber 
nur auf den Entwicklungsflächen signi­
fikant (Abb. 6 und Anhangstabelle 3). 
Auch die Bestandsänderung der Tan­
nenmeise ist statistisch signifikant. Re­
vierzahl und Abundanz verändern sich 
jedoch auf den Entwicklungsflächen 
stark diskontinuierlich (Abb. 7). Auf den 
Kontrollflächen ist keine Veränderung 
erkennbar.
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Vor allem die 1982 noch dominanten 
Vogelarten nahmen bis 1999 stark ab. 
Die ehemals weniger häufigen Arten 
nahmen demgegenüber zu (Abb. 5). So 
zeigt sich eine negative Korrelation 
zwischen der Abundanz 1982 und ihrer 
Veränderung zu 1999 (Differenz der Ab­
undanzen zwischen 1982 und 1999). 
Diese ist auf den Entwicklungsflächen 
(rs = -0,54; n = 122 und p <0,0001) we-

± Standardabwectung

-1 5 .0 0

Abb. 4: Abundanzänderung aller Vogelarten zwischen 1982 und 1999 auf Entwicklungs- und 
Kontrollflächen; geordnet nach dem Grad der Veränderung auf den Entwicklungsflächen von 
der stärksten mittleren Abnahme (links) zu stärksten Zunahme (rechts).
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Abb. 5: Änderung der Abundanzen von 1982 bis 1999 im Verhältnis zur Dominanz 1982. 
E: n = 126; y  = 0.71-0.30*X; R? = 0.41 ***; K: n = 210; y = 0.38-0.083*X; R? = 0.1S**

„Nicht-Leitarten"

Als Zeiger fü r das Alter eines Baumbe­
standes sollte der Buntspecht (Dendro- 
copos major) erwähnt werden. Er hatte 
1982 sowohl auf Entwicklungsflächen 
als auch auf den Kotrollflächen noch 
sehr geringe Dichten (E = 0.49 Rev./ 
10 ha; K = 0.15 Rev./10 ha). Der Bunt­
specht hat auf beiden Flächentypen zu­
genommen, wobei die Zunahme auf 
den Kontrollflächen deutlicher war: 
Entwicklungsflächen:

mittlere Dichte 1999 1.12 Rev./10 ha; 
Zunahme: Spearman Rank Test: 
rs = 0.51; n = 12; p = 0.042; 

Kontrollflächen:
mittlere Dichte 1999 1.25 Rev./10 ha; 
Zunahme: Spearman Rank Test: 
rs = 0.58; n = 20; p = 0.0036 
Auffä llig  ist vor allem die Zunahme 

der ehemals nur dominant bis subreze- 
dent auftretenden Arten (Einteilung 
nach Engelmann 1978). Dies sind der 
Buchfink (Fringilla coelebs) und die ge­
büschliebenden Arten wie Zaunkönig 
(Troglodytes troglodytes), Mönchsgras­
mücke (Sylvia atricapilla) und Fitislaub- 
sänger (Phylloscopus trochilus). Der 
Buchfink nahm auf den Kontrollflächen 
im M ittel von 3.6 auf 6.2 Reviere/10 ha 
zu, auf den Entwicklungsflächen von 7.8 
auf 11.6 Reviere/10 ha. Die Zunahmen 
sind wegen der geringen Stichproben­
größen jedoch nicht signifikant.

Beim Zaunkönig ist auf beiden Flä­
chentypen eine Zunahme festzustellen, 
sie ist jedoch nur auf den Kontrollflä­
chen signifikant (Entwicklungsflächen: 
rs = 0.41; n = 12; p = 0.09; Kontro llflä­
chen: rs = 0.61; n = 20; p = 0.002). In al­
len Jahren war die Abundanz auf den 
Entwicklungsflächen höher als auf den 
Kontrollflächen (Abb. 8).

Bei der Mönchsgrasmücke verhält es 
sich bezüglich der Zunahmetrends ge­
nau umgekehrt (Abb. 9): Nur auf den Ent­
wicklungsflächen war die Zunahme sig­
nifikant (Entwicklungsflächen: rs = 0.64; 
n = 12; p = 0.013; Kontrollflächen: rs = 0.35; 
n = 20; p = 0.06). Auch hier sind wie beim 
Zaunkönig die mittleren Abundanzen 
in allen Jahren auf den Entwicklungs­
flächen höher.

Abb. 7: Entwicklung der Abundanzen von Tan­
nenmeisen auf Entwicklungs- und Kontroll­
flächen.
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Abb. 9: Entwicklung der Abundanzen von Mönchsgrasmücke auf Entwicklungs- und Kon- 
trollflächen.

4 Diskussion

A uf den Waldflächen des Forstamtes 
Sellhorn wurde die Veränderung der 
Vogelwelt als Folge waldbaulicher Maß­
nahmen von 1982 bis 1999 begleitend 
untersucht.

Es ließen sich zeitliche Veränderun­
gen in der Zusammensetzung der Vo­
gelbestände beobachten, die als ein 
deutlicher, positiver Wandel seit 1982 in 
den Vogelgemeinschaften der laubholz­
ärmeren (unter 10 %) Probeflächen in 
Bezug auf ihre Artenzahl, relative Ar­
tenzahl (Artenzahl pro 10 Hektar), Re­
viersumme, Revierdichte (Reviersumme 
pro 10 Hektar), Diversität und Evenness 
deutlich wird. Dies entspricht den Er­
wartungen, die für die Artenvie lfalt in 
Wäldern postuliert werden (Christensen 
1988; Gatter 1994; Scherzinger 1996).

Von den insgesamt 10 behandelten 
Leitarten zeigten neun erkennbare Be­
standsänderungen in den letzten 17 
Jahren (fünf Laubwald-, vier Nadel­
waldleitarten). Auf den Probeflächen 
m it mehr als 10 % Laubholzanteil zeig­
ten drei Laubwaldleitarten (Kleiber, 
Sumpfmeise, Waldlaubsänger) eine 
Bestandszunahme und eine (Trauer­
schnäpper) eine Abnahme. Drei Nadel­
waldleitarten (Misteldrossel, Tannen­
meise, Wintergoldhähnchen) gingen 
auf diesen Flächen in ihrem Bestand zu­
rück, während eine (Heckenbraunelle) 
geringfügig zunahm und sich eine (Hau­
benmeise) in ihrem Bestand nicht er­
kennbar veränderte. Auf den Flächen 
m it einem Laubholzanteil von unter 
10 % nahm eine Laubwaldleitart (Wald­
laubsänger) zu und zwei fehlten völlig. 
Dagegen wiesen zwei Nadelwaldleitar­
ten (Haubenmeise, Misteldrossel) eine 
Bestandszunahme auf. Eine Nadelwald­
leitart (Wintergoldhähnchen) nahm ab 
und zwei (Heckenbraunelle, Tannen­
meise) zeigten keinen gerichteten Be­
standstrend.

Der Buntspecht hat auf allen Flächen 
zugenommen. Dies ist typisch fü r Wald­
bestände zunehmenden Alters (Angel- 
stam 1990; Pechacek 1995; Hinsley, Bel­
lamy et al. 1995).

Wenn sich auch eine zunehmende 
Artenvielfalt weder in Artenzahlen 
noch in Änderungen von Diversität oder 
Evenness statistisch nachweisen lässt, 
deutet sich doch eine stärkere Gleich­
verteilung der Arten an. Extrem eudo­
minante Arten m it eher stenökem

Lebensraumanspruch wie das W inter­
goldhähnchen haben abgenommen, 
während euryöke Arten, die eine hohe 
Strukturvielfalt brauchen, zugenom­
men haben.

Nach der Arbeitshypothese müssten 
Laubwaldleitarten zugenommen und 
Nadelwaldleitarten abgenommen ha­
ben. Diese erwartete Reaktion ließ sich 
nicht für alle Leitarten pauschal bestäti­
gen. Es konnten aber bis auf eine Aus­
nahme (Trauerschnäpper) signifikante 
Zusammenhänge der Arten zu mindes­
tens einem Vegetationselement (Vege­

tationsschichtung oder Laubholzanteil) 
nachgewiesen werden, die sich m it der 
Erwartung und den Erfahrungswerten 
aus der Literatur zu den Arten decken. 
Für die Probeflächen m it einem Laub­
holzanteil von über 10 % konnte die 
erwartete Abnahme von Nadelwaldleit­
arten in drei Fällen und die Bestandszu­
nahme der Laubwaldleitarten bei eben­
falls drei Arten bestätigt werden.

Es scheint also so, als ob sich die Hy­
pothese bestätigt. Bedenkt man, dass 
bisher nur wenige Arten statistisch sig­
nifikante Bestandsänderungen aufzei-
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gen, so kann höchstens von einem An­
satz der Entwicklung in die erwartete 
Richtung gesprochen werden. Dieser ist 
trotzdem recht bemerkenswert, wenn 
er sich zu diesem frühen Stadium des 
Waldumbaus bereits nachweisen lässt.

Der Waldumbau zu Gunsten höherer 
Laubholzanteile lässt sich ingesamt so­
m it weniger an der Zunahme von Leit­
arten der Laubwälder nachweisen als 
vielmehr in
■ der Abnahme stenöker Leitarten der 
Nadelwälder und
■ der Zunahme von euryöken Arten 
der Mischwälder.

Dies ist in diesem Stadium des Wal­
des auch nicht anders zu erwarten, da 
nach wie vor der Nadelwaldcharakter 
dominiert. Nimmt man zur Bewertung 
des Waldes als Lebensraum die „Struk­
tu rv ie lfa lt" als positive Entwicklung an 
(Scherzinger 1996), so kann diese schon 
nach den je tzt vorliegenden Ergebnis­
sen fü r die Avifauna als Gewinn einge­
schätzt werden. Bezüglich der Bewer­
tung nach Naturnähe, sollte der Zu­
stand dabei vor allem nach der relativen 
Strukturvielfalt und nicht die optimale 
V ie lfalt bewertet werden (Waldenspuhl 
1991).

Im Hinblick auf den bislang zu ver­
zeichnenden Grad des Waldumbaus er­
g ib t sich somit durchaus eine positive 
Bilanz fü r die Avifauna, da sich eine an­
satzweise Annäherung von Nadelwald­
vogelgesellschaften an die von Laub­
wäldern zu vollziehen beginnt. Ob sich 
diese Entwicklung im Laufe des fo rt­
schreitenden Waldumbauprozesses fo rt­
setzt, wäre in weiteren periodisch auf­
einander folgenden Untersuchungen 
im Staatsforst Sellhorn als Langzeitmo­
nitoring zu beobachten.

Wie weit diese Ergebnisse durch ver­
gleichbares Forstmanagement auf an­
dere Waldgebiete (mit einer anderen 
potentiell natürlichen Waldgesellschaft) 
übertragen werden können, müsste ge­
testetwerden. Neben den Leitarten soll­
ten auch euryöke Arten beachtet wer­
den, die Änderungen teilweise rascher 
anzeigen.

Nur wenige Lebensräume werden 
über derart lange Zeiteinheiten in ver­
gleichbarer Form gemanagt wie die 
Wälder. Ob es aus Sicht des Naturschut­
zes sinnvoll ist, das Entstehen von natür­
lichen, standortgerechten Vegetations­
gesellschaften m it Hilfe von Pflege­
maßnahmen zu beschleunigen, bleibt

Ansichtssache (Scherzinger 1996). Für 
die auf diese eher „natürlichen Habi­
ta te" angewiesenen Tier- und Pflanzen­
arten kann zumindest die Populations­
entwicklung gerichtet gefördert wer­
den. Die natürliche Sukzession, wenn sie 
denn ungestört abliefe, würde wahr­
scheinlich zur gleichen Klimaxgesell­
schaft führen, wie sie fü r die Waldge­
sellschaften in Sellhorn als Zielvorgabe 
fü r das Management definiert wurden. 
Zwischen einer Planung zum „Urwald" 
und einer Ausrichtung nach streng öko­
nomischen waldbaulichen Kriterien 
kann, zumindest nach den hier vorlie­
genden Ergebnissen, in gewissem Rah­
men eine abgestufte Avifauna entw i­
ckelt werden.

5 Zusam m enfassung

Im Staatsforst Sellhorn (Naturschutzge­
biet Lüneburger Heide) werden seit län­
gerer Zeit begleitend zu den forstbauli­
chen Maßnahmen unterschiedliche Be­
gleituntersuchungen durchgeführt. Die 
dortigen Koniferenforste sollen te il­
weise in standortgerechte Laubwald­
gesellschaften umgewandelt werden 
(Köpsell 2001; Ernst & Hanstein 2001, in 
diesem Heft). Zur Erfolgskontrolle dieser 
Waldumbaumaßnahmen im Forstamt 
Sellhorn (Naturschutzgebiet Lünebur­
ger Heide) wurde die Wirkung der Er­
höhung des Laubholzanteils auf die ge­
samte Lebensgemeinschaft der Forste 
am Beispiel der Vogelwelt untersucht 
(Hallanzy 2000). Das Leitartenmodell 
fü r Vogelgemeinschaften verschiedener 
Habitate von Flade (1994) definiert be­
stimmte Vogelarten als Leitarten fü r 
Nadel- und Laubwald. Diese dienten als 
Indikatoren für den zunehmenden Laub­
waldcharakter der Koniferenforste. Er­
wartet wurde mit zunehmendem Laub­
holzanteil eine Bestandszunahme der 
Laubwaldleitarten und entsprechend 
eine Abnahme der Nadelwaldleitarten.

Auf Probeflächen, die sich in ihrem 
Laubholzanteil unterscheiden, wurde 
1999 eine Brutvogelrevierkartierung und 
eine Erfassung der Biotopcharakteris­
tika durchgeführt. Die Bestände der Vo­
gelarten aus dieser Erfassung wurden 
m it denen aus Kartierungen von 1982, 
1988 und 1996 verglichen. Änderungen 
in den Beständen von Leitarten wurden 
mit dem Waldstrukturwandel in Bezie­
hung gesetzt, um den Einfluss der Ve­
getation auf die Artenzusammenset­

zung der Vogelgemeinschaften aufzu­
zeigen.

Von den zehn definierten Leitarten 
wiesen neun (fünf Laubwald-, vier Na­
delwaldleitarten) Bestandsänderungen 
in den letzten 17 Jahren auf. Auf Pro­
beflächen mit einem Laubholzanteil 
von über 10 % zeigten drei Laubwald­
leitarten erwartungsgemäß eine Be­
standszunahme und drei Nadelwaldleit­
arten eine Abnahme in ihrem Bestand. 
Im Vergleich dazu nahm auf Probeflä­
chen m it einem Laubholzanteil von un­
ter 10 % nur eine Laubwaldleitart zu, 
und zwei Arten fehlten völlig. Dagegen 
wiesen zwei Nadelwaldleitarten eine 
Bestandszunahme auf, die sich m it dem 
zunehmenden A lter der Baumbestände 
in Verbindung bringen lässt. Eine Na­
delwaldleitart hatte abgenommen. Fer­
ner war auf diesen Flächen eine ge­
nerelle Artenzunahme zu beobachten. 
Diese lässt sich auf eine allgemeine Er­
höhung des Laubholzanteils und eine 
damit verbundene Erhöhung der Struk­
turv ie lfa lt des Waldes zurückführen.

Diese erwartungsgemäße Reaktion 
der Avifauna auf den Waldstruktur­
wandel spricht fü r ein Anschlägen des 
beginnenden Waldumbaus auf die 
gesamte Lebensgemeinschaft. Damit 
kann eine positive vorläufige Bilanz für 
den Erfolg des Waldumbaus gezogen 
werden.
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A nh an g

Tab. Anhang 1: Entwicklungstrends der Laubwaldleitarten auf den Entwicklungsflächen (mehr als 10 % Laubholz; n -  3); Mittelwerte der 
Abundanz (RevJIO ha) und Standardabweichung.

Artname 1982 1988 1996 1999 X2 nach f . . Friedman

Gartenbaumläufer (Certhia familiaris) 0,5 ±0,8 0,0 ± 0,0 1,3 ± 1,4 0,7 ± 0,7 3,52
Kleiber (Sitta europaea) p o i+ p o p o i+ p o 0,2 ± 0,4 0,4 ± 0,7 2,00
Sumpfmeise (Parus palustris) 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 0,4 ± 0,7 o Ts

j i+ o 2,00
Trauerschnäpper (Ficedula hypoleuca) 1,2 ± 1,1 p NJ l+ O 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 5,40
Waldlaubsänger (Phylloscous sibilatrix) 0,0 ± 0,0 0,5 ±0,8 0,2 ± 0,4 0,7 ± 1,2 1,40

Tab. Anhang 2: Entwicklungstrends der Laubwaldleitarten auf den Kontrollflächen (weniger als 10% Laubholz; n = 5); Mittelwerte der 
Abundanz (RevJIO ha) und Standardabweichung.

Artname 1982 1988 1996 1999 y} nach 
Friedman

Gartenbaumläufer (Certhia familiaris) 0,1 ± 0,2 0,1 ± 0,2 0,1 ± 0,3 0,1 ± 0,2 2,00
Kleiber (Sitta europaea) p o i+ o o 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 0,00
Sumpfmeise (Parus palustris) 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 0,00
Trauerschnäpper (Ficedula hypoleuca) 0,5 ±0,9 p o i+ p o p o i+ p © 0,0 ± 0,0 6,00
Wald laubsänger (Phylloscous sibilatrix) p o i+ p o 0,2 ±0,5 0,2 ± 0,3 0,3 ± 0,4 3,00
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Fortsetzung A nhang

Tab. A nhang  3: Entwicklungstrends d er  N ad elw a ld le ita rten  a u f den Entwicklungsflächen (m ehr als 10% Laubholz, n = 3 ) ;  M itte lw e r te  der 

A b un dan z (Rev./10 ha) und Standardabw eichung.

Artname 1982 1988 1996 1999 X 2 nach 
Friedman

Haubenmeise (Parus criStatus) 0,7 ± 0,7 0,8 ± 1,3 1,9 ± 1,0 0,5 ±0,4 5,63
Heckenbraunelle (Prunella modularis) 1,0 ± 0,8 0,7 ± 0,7 3,2 ±2,5 1,8 ± 1,6 4,63
Misteldrossel (Turdus viscivorus) 0,3 ± 0,0 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 3,00
Tannenmeise (Parus ater) 10,3 ±0,9 3,8 ± 0,9 8,5 ± 3,4 2,1 ± 0,2 8,38*
Wintergoldhähnchen (Regulus regulus) 10,3 ±0,0 8,5 ± 5,1 5,3 ± 2,6 3,1 ± 1,4 8,79*

Tab. A nhang  4: Entwicklungstrends d er N ad elw a ld le ita rten  a u f den Kontrollflächen (m ehr als 10% Laubholz, n = 3) ;  M itte lw e rte  d er A b u n ­

danz (Rev./10 ha) und Standardabw eichung.

Artname 1982 1988 1996 1999 X 2 nach 
Friedman

Haubenmeise (Parus cristatus) 0,1 ± 0,2 0,5 ± 1,3 2,0 ± 0,9 1,2 ±0,5 13,57**
Heckenbraunelle (Prunella modularis) 0,7 ± 1,1 0,8 ± 0,7 1,0 ± 1,4 0,7 ± 0,9 0,16
Misteldrossel (Turdus viscivorus) 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 0,0 ± 0,0 o NJ l+ O UJ 6,00
Tannenmeise (Parus ater) 2,6 ± 2,7 2,0 ± 0,9 3,9 ± 3,3 2,0 ± 0,7 7,34
Wintergoldhähnchen (Regulus regulus) 5,4 ± 7,8 4,3 ±5,1 3,5 ±3,1 3,3 ±4,1 2,52
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1 E in le itung

Im Forstamt Sellhorn, das größtenteils 
aus Kiefernbeständen der ersten oder 
zweiten Waldgeneration nach Heide be­
steht, finden sich an vielen Stellen junge 
Eichen (Quercus robur und Q. petraea), 
die offensichtlich auf die Tätigkeit der 
Eichelhäher (Garrulus glandarius) zu­
rückzuführen sind („Hähersaat"). Da 
die Kiefernwälder im Forstamt langfris­
tig  zu Laubmischwäldern entwickelt 
werden sollen (Otto  1989), ist es auch 
aus waldbaulicher Sicht interessant, un­
ter welchen Bedingungen der Eichel­
häher in Kiefernbeständen fü r einen 
nachwachsenden Eichenbestand sorgt 
(Vullmer & Hanstein 1995). In einer ein­
jährigen Forschungsarbeit 1992/1993 
wurde untersucht, an welchen Stellen 
(sowohl groß- als auch kleinräumig be­
trachtet) in den Kiefernbeständen Ei­
chenjungwuchs zu finden ist. Darüber 
hinaus wurden Beobachtungen zur Bio­
logie des Eichelhähers und zu seinem 
Aktionsradius durchgeführt, deren Er­
gebnisse hier ebenfalls kurz vorgestellt 
werden sollen.

Der Eichelhäher ist ein in M itteleu­
ropa häufiger Vogel, der Laub-, Misch- 
und Nadelwälder regional unterschied­
lich dicht besiedelt, daneben auch 
Feldgehölze, Park- und Gartenanlagen 
(Glutz v. Blotzheim & Bauer 1993; Fiade
1994).

Zur Brutzeit leben die Häher paar­
weise und sind relativ heimlich, den 
größten Teil des Jahres sind sie jedoch 
in kleinen, locker zusammenhaltenden 
und umherziehenden Gruppen ver­
gesellschaftet (Goodwin 1976; Müller 
1980; Keve 1985).

In unregelmäßigen Abständen wer­
den invasionsartige Wanderungen grö­
ßerer Verbände von Hähern im Herbst 
sowie im Frühjahr beobachtet, in den 
letzten 15 Jahren anscheinend häufiger 
als früher (z.B. Berndt & Danker 1960; 
Gatter 1974, 2000; Glutz v. Blotzheim & 
Bauer 1993). Im Spätherbst und Winter, 
wenn tierische Nahrung (vor allem Rau­

pen und Käfer, daneben viele weitere 
Wirbellose und kleine Wirbeltiere) 
kaum noch zur Verfügung steht, er­
nährt sich der Eichelhäher hauptsäch­
lich von den Früchten der Stiel- und 
Traubeneichen (Glutz v. Blotzheim & 
Bauer 1993). In Jahren mit schwacher 
oder fehlender Eichelmast werden auch 
Haselnüsse, Bucheckern und Edelkasta­
nien genommen, beim Ausfall dieser 
Nussfrüchte vor allem Mais. Für die Ver­
breitung der Eicheln spielt der Eichelhä­
her eine wesentliche Rolle (Müller­
Schneider 1949; Richards 1958; Turcek
1966). Die Eicheln werden im Herbst ge­
sammelt und einzeln an geeigneten 
Stellen unter Laubstreu, Moos oder Ra­
sen versteckt. Auf diese „Vorratslager" 
greifen die Vögel bis zum nächsten 
Sommer immer wieder zurück, u.a. 
auch zur Fütterung der Jungvögel (Bos- 
sema 1968, 1979; Chettleburgh 1955; 
Swanberg 1969; Turcek 1966). Die indi­
viduelle „Sammelleistung" eines Eichel­
hähers dürfte bei mindestens 3000, 
möglicherweise 5000 Eicheln jährlich 
liegen (Glutz v. Blotzheim & Bauer 
1993).

Viele dieser Eicheln können keimen 
und aufwachsen, weil der Häher sie 
nicht benötigt, vielleicht auch die Ver­
stecke vergessen hat, oder weil der 
Keimling den Verzehr der nahrhaften 
Keimblätter überlebt. Bossema (1979) 
nimmt nach Beobachtungen in den 
Niederlanden an, dass die Häher (nur) 
etwa 16 bis 20 % der versteckten Eicheln 
nutzen. So können durch die Tätigkeit 
der Eichelhäher ganze Eichenwälder 
entstehen (Aichmüller 1987; Steiger 
1987; Turcek 1975).

Wie die Häher ihre zahlreichen Ver­
stecke einzelner Eicheln wiederfinden, 
selbst unter einer 40 cm dicken Schnee­
decke (Swanberg 1969), ist noch w eit­
gehend ungeklärt.

Offenbar orientieren sie sich nicht 
allein nach Bodenmerkmalen, sondern 
auch nach oberirdischen Gelände­
marken (Glutz v. Blotzheim & Bauer 
1993).

2 U ntersuchungsgeb ie t und  
M e th o d e n

Die Untersuchungen erfolgten zum 
überwiegenden Teil in der Revierförste­
rei Niederhaverbeck (damals 948 ha) im 
Südwesten des Forstamts Sellhorn. De­
ta illierte Angaben zu Standortverhält­
nissen, Bestockung, Waldgeschichte und 
-behandlung finden sich bei Hanstein & 
Sturm (1986) sowie bei Köpsell (2001) 
und Tempel (2001) in diesem Heft.

Das Revier Niederhaverbeck ist ein 
geschlossenes Waldgebiet. Nicht be­
waldete Bereiche (Wildäsungsflächen, 
Schneisen, Wege und Heideflächen) 
nehmen nur etwa 6 % der Fläche ein. 
Die meisten Bestände bestehen aus Kie­
fer, wobei die älteren noch aus den Hei­
deaufforstungen M itte des 19. Jahrhun­
derts stammen. Der Großteil wurde je ­
doch nach dem Zweiten Weltkrieg 
sowie nach den Orkanen von 1962 und 
1972 begründet. Diese heute 30- bis 50­
jährigen Kiefernbestände lassen sich 
zum größten Teil der Dicranum(Gabel- 
zahnmoos)-Kiefern-Forstgesellschaft zu­
ordnen. Auf den frischeren, mäßig nähr­
stoffversorgten Sanden stockt Dorn­
farn-Nadelforst, auf grundwasserbeein­
flussten Böden Pfeifengras-Kiefernwald. 
Laubbäume stellen m it rund 90 ha nur 
ein knappes Zehntel der Bestockung, 
das sich die Eichenarten m it zwei D rit­
teln und die Birkenarten m it einem Drit­
tel teilen.

Als Eichellieferanten kommen 17 ha 
Stieleichen (über 80-jährig) und 13 ha 
Traubeneichen (über 100-jährig) sowie 
z.T. auch schon die rund 10 ha Rot­
eichen (30-50-jährig) in Frage. Die Trau­
beneichen konzentrieren sich in weni­
gen Forstorten, während Stiel- und auch 
Roteichen vor allem wegbegleitend 
stärker im Revier verteilt sind.

Den Schwerpunkt dieser Untersu­
chung bildeten die Beobachtungen zum 
Vorkommen durch Eichelhäher hervor­
gerufener Eichen-Naturverjüngung (in 
der Folge „Hähereichen") in Kiefernbe­
ständen (hauptsächlich 40- bis 50-jährige 
Kiefernstangenhölzer) m it unterschied­
lichem Bodenbewuchs. Als Hähereichen 
wurden alle Eichen der Verjüngungs­
schicht aufgenommen, die a) nicht aus 
Pflanzung stammten und b) mindestens 
20 Meter von potenziellen Samenei­
chen entfernt standen, also m it einiger 
Sicherheit auch nicht auf Aufschlag un­
ter Eichen zurückzuführen waren.
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Für diese Jungeichen wurden Alter, 
Zusammensetzung und Aufbau des 
umstehenden Bestandes notiert, so­
wie Wuchstyp, Artenzusammensetzung, 
Höhe und räumliche Verteilung der Bo­
denvegetation in einem Radius von ei­
nem Meter um die Hähereichen erfasst. 
Außerdem wurden Geländerelief und 
Reisig sowie Wuchshöhe und Art aller 
Gehölze in einem Umkreis von zwei Me­
tern um die Hähereichen aufgenom­
men. Auf diese Weise wurden insge­
samt 2,6 ha Kiefernwald in 13 Probeflä­
chen von 0,04 bis 1 ha auf Eichen 
abgesucht.

Wegen des z.T. starken Verbisses ist 
die Wuchshöhe der Eichen nicht mit ih­
rem Alter gleichzusetzen. Anhand von 
Jahresringzählungen und anschließen­
dem Vergleich von Stämmchendurch- 
messer und Gesamthabitus konnte je­
doch eine grobe Alterseinschätzung der 
Hähereichen vorgenommen werden.

Den zweiten Teil der Forschungsar­
beit bildeten die Untersuchungen zur 
Biologie des Eichelhähers und zu seinem 
Aktionsradius im Forstamt Sellhorn. 
Dazu wurden im Untersuchungsgebiet 
Anfang November 1992 in 1,60 m Höhe 
15 Holzkastenfallen aufgestellt. Nach 
einer „Eingewöhnzeit" von etwa vier 
Wochen wurden die Fallen mit Eicheln 
und Mais beködert und zunächst täg­
lich, ab M itte Mai 1993 mindestens ein­
mal wöchentlich zwischen 8 und 10 Uhr

fängisch gestellt und jeweils zwei bis 
fün f Stunden später kontrolliert. Die 
Fallenstandorte wurden so gewählt, 
dass sie (für die Häher auffallend) am 
Übergang vom Bestand zu Freiflächen 
oder Schneisen und außerdem in gut 
einsehbarer Entfernung von Hochsitzen 
lagen, letzteres um eine möglichst un­
bemerkte Beobachtung zu ermögli­
chen. Jeweils drei bis vier Fallenstand­
orte wurden zu einem Fanggebiet 
zusammengefasst. Um Aussagen über 
Aktionsradius und Individuendichte der 
Eichelhäher machen zu können, w ur­
den die gefangenen Vögel mit Färbun­
gen fü n f verschiedener Farben entspre­
chend den fün f Fanggebieten markiert. 
Jeder Fallenstandort war durch eine be­
stimmte Markierungsvariante gekenn­
zeichnet (ein bzw. zwei Ringe am linken 
oder am rechten Lauf). Zusätzlich w ur­
den die Vögel mit Stahlringen der Vo­
gelwarte Helgoland versehen, um sie 
bei Wiederfängen auch individuell 
identifizieren zu können.

Die Brutzeit der Eichelhäher beginnt 
in M itteleuropa ab Ende März/Anfang 
April, wobei der Legebeginn meist erst 
in den Mai fä llt, wenn sich das Laubdach 
schließt. Revierabgrenzung und Nist­
platzbezug erfolgen bei Stand- und 
Strichvögeln schon ab Februar (Glutz v. 
Blotzheim & Bauer 1993). Da der Heim­
zug ziehender Populationen in den 
März fä llt (Invasionsgäste erst später;

Gatter 1977), wurde für die Auswertung 
der Fangdaten als Beginn der „B ru tze it" 
die d ritte  März-Dekade definiert. Ab 
diesem Zeitpunkt sollte (abgesehen von 
Invasionsvögeln) kaum noch m it durch­
ziehenden Vögeln zu rechnen und die 
Revierbildung der ansässigen Häher 
weitgehend abgeschlossen sein.

Bezüglich methodischer Details der 
Untersuchungen sei auf den ausführ­
lichen Abschlussbericht von Vullmer
(1993) verwiesen.

3 Ergebnisse

3.1 Standorte der Hähereichen

Hähereichen wurden in allen unter­
suchten Kiefernbeständen gefunden, 
wenn auch in recht unterschiedlicher 
Anzahl. Innerhalb der Bestände ergab 
sich keine homogene Verteilung, Eichen 
standen einzeln oder in Gruppen zu­
sammen. Der Vergleich der jeweiligen 
Bestände anhand der Parameter Alter, 
Bestockungsgrad, Baumartenzusammen­
setzung, Bodenvegetation und Strauch­
schicht ergab keine Hinweise darauf, 
dass ein bestimmter Kiefern-Bestandes- 
typ bevorzugt vom Häher „besät" wird. 
Auffä llig  war allerdings die besonders 
hohe Dichte von Eichen an Wegen und 
Bestandesrändern. Auch diesjährige 
Sämlinge standen sehr o ft an Wegrän­
dern und Gassen.

Die genaueren Wuchsortbeschrei­
bungen junger Eichen ergaben keine 
Hinweise darauf, dass die Eichelhäher 
ihre Eicheln etwa bevorzugt am Grunde 
von Bäumen oder Büschen verstecken. 
O ft wurden in der Nähe junger Häher­
eichen auch keine anderen markanten 
Strukturen (als mögliche Merkpunkte 
fü r die Eichelhäher zum Wiederfinden 
der Samen) festgestellt.

Die Beschreibung der die Eichen um­
gebenden Bodenvegetation ergab, dass 
die meisten Hähereichen sich in niedri­
gen Pflanzendecken (unter 20 cm) vor­
wiegend aus Moosen oder steriler 
Drahtschmiele (Deschampsia flexuosa) 
einschließlich Stellen m it reiner Nadels­
treu befanden (Tab. 1). Die Eichen, die 
in höherer Vegetation (Heidelbeere, Be­
senheide) standen, waren im Durch­
schnitt höher als Eichen in niedrigerer 
Vegetation. Tabelle 2 zeigt, dass jün­
gere Eichenpflanzen (< 5 Jahre) zu ei­
nem prozentual größeren Anteil in 
niedrigeren Vegetationstypen standen.

Tab. 1. Einfluss d er W uchshöhe der um gebenden Bodenvegetation  a u f A nzahl und Wuchs­
höhe der Hähereichen.

Vegetationshöhe bis 20 cm 21-40 cm 41-60 cm
Eichenanzahl 1044 425 129

durchschnittliche Höhe
der Eichen (cm) 45,5 58,2 69,3

Tab. 2. Verteilung der Hähereichen (in % ) in A b h än g ig ke it vom  A lter a u f die verschiedenen  

Vegetationstypen (Summe a lle r untersuchten Eichen n=1308): Vegetationstypen: Na = N a­
delstreu; Ds = Drahtschm iele; Heibe  = Heidelbeere; P f e i = Pfeifengras; Behei = Besenheide; 
Hirn = Him beere.

Vegetation Eichenalter (Jahre)
Typ Höhe (cm) < 5 < 10 < 15 > 15

Moos/Na 2-5 12 6 7 8
Ds 10-20 58 38 36 41
Ds/Heibe 10-30 4 10 7 5
Pfei 20-30 3 3 2 5
Heibe 20-50 22 39 46 38
Behei 20-50 1 2 <1 3
Hirn 50-70 - <1 1 -
Anzahl Eichen absolut 433 629 209 37

152



Vullmer/Hanstein/Vauk -  Untersuchungen zum Beitrag des Eichelhähers zur Eichenverjüngung sowie zu seiner Biologie im Forstamt Sellhorn

Für die gefundenen Sämlinge g ilt das 
Gleiche. Bei älteren Eichen nahm der 
Anteil derer, die in Heidelbeerbestän­
den zu finden waren, zu (Tab. 2).

Von 129 überprüften frisch aufge­
laufenen Sämlingen waren Anfang bis 
M itte Juni bei 32 Pflanzen die zu dieser 
Zeit noch frischen Keimblätter ver­
schwunden. Außerdem wiesen diese 
Sämlinge am unteren Teil schwache Ver­
letzungen auf.

3.2 Beobachtungen an Eichelhähern

Bei 414 Fangversuchen wurden 116-mal 
Eichelhäher gefangen (92 Erstfänge, 
24 Wiederfänge). Über die gesamte 
Fangsaison (28.11.92 bis 29.06.93 sowie 
am 18.08.93) wurde eine vergleichbare 
Fangerfolgsrate von durchschnittlich 
28 % erzielt (s. Tab. 4). Für die einzelnen 
Fallen ergaben sich diesbezüglich keine 
interpretierbaren Unterschiede. Knapp 
die Hälfte der Fangversuche verlief er­
gebnislos. In den restlichen Fällen (26 % 
der Fangversuche) lösten die Fallen 
trotz Häherbesuch nicht aus (weil die 
Häher den Köder sehr vorsichtig aus der 
Falle holten oder der Auslösemecha­
nismus blockiert war) oder sie waren 
ohne Fangerfolg zugeklappt (Wind, Ak­
tivitäten von Eichelhähern oder Klein­
vögeln).

Um die Häher anzulocken und zu 
beobachten, wurden die Köder (Eicheln 
und Mais) auch in der Umgebung der 
Fallen ausgelegt. Auch hier zeigte sich, 
dass Eicheln gegenüber Mais deutlich 
bevorzugt wurden. Sowohl unversehrte 
als auch bereits angekeimte Eicheln 
wurden aufgenommen und abtranspor­
tie rt. Parasitierte, verrottete oder sonst­
wie beschädigte Früchte wurden jedoch 
ignoriert, z.T. auch neben der Falle zu 
Boden geworfen. Ein Verzehr der 
Eicheln noch an der Falle oder auf der 
umgebenden Fläche wurde nicht beob­
achtet.

Bis zum Ende der Fangsaison konn­
ten immer wieder neue Eichelhäher ge­
fangen werden. Ansitzbeobachtungen 
ergaben, dass stets noch eine ganze 
Reihe unberingter Eichelhäher an den 
Fallen zugegen war.

Die M ittelwerte der Körpermaße 
und des Gewichts der gefangenen Ei­
chelhäher sind in Tabelle 3 aufgelistet.

Die Wiederbeobachtung beringter 
Häher gelang vor allem beim Ansitz an 
den Fallenstandorten. O ft ließen die Be­

obachtungsbedingungen ein sicheres 
Erkennen der Farbringe nicht zu. In 23 
Fällen konnte die Kombination der Far­
bringe jedoch sicher erkannt, die Vögel 
also dem Beringungsort (Fallen-Nr.) 
zugeordnet werden. 19 der wiederer­
kannten Eichelhäher waren auch am 
Ort der Wiederbeobachtung beringt 
worden. Die anderen vier wurden 300 m 
(einmal) sowie etwa 700 m (drei Fälle) 
vom Beringungsort entfernt beobach­
tet. Zwischen den beiden etwa 700 m 
voneinander entfernt gelegenen Ansit­
zen wechselten die Vögel also relativ 
häufig hin und her (Abb. 1).

20 Vögel wurden w iederholt gefan­
gen (drei sogar mehrfach), 15 davon am 
Beringungsort, die anderen fü n f in einer 
der benachbarten Fallen. Die maximale 
Entfernung eines Wiederfang-Standor-

tes vom Standort des Erstfanges betrug 
etwa 950 m. Zwischen Fang und Wieder­
fang lagen sieben Tage bis 20 Wochen, 
in 65 % der Fälle jedoch nicht mehr als 
fün f Wochen. Abb. 1 fasst die räumliche 
Verteilung von Wiederfängen und Wie­
derbeobachtungen beringter Eichelhäher 
zusammen.

Ab April wurden deutlich weniger 
Fangversuche unternommen als vorher, 
weshalb auch die Zahl gefangener Hä­
her deutlich zurückging (s. Tab. 4). Die 
zeitliche Verteilung der Fangversuche, 
Erstfänge und Wiederfänge über die 
Dekaden des Untersuchungszeitraumes 
ist in Abbildung 2 dargestellt. Der Anteil 
der Wiederfänge an den Gesamtfängen 
war nach Beginn der Brutzeit (s. Kap. 2.) 
nicht signifikant anders als vorher (Abb. 
2, Tab. 5). Das zeitliche Muster der Wie-

Tab. 3. Körpermaße (m m ) und G ew ichte (g) dergefang enen  Eicheihäher. M itte iw e rte  m it S tan­

dardabweichung  o^_v

n M itte lw ert
Variationsbreite 

Min. Max.
Flügel 91 181,3 ±4,95 170,0 196,0
Lauf 90 42,2 ± 1,28 39,3 44,8
Schnabel 91 30,1 ± 1,34 27,4 34,0
Schwanz 90 143,8 ± 5,63 130,0 158,0
Gewicht 88 165,1 ±9,88 142,0 188,0

Tab. 4. Absolute und relative Gesam tfangergebnisse von Eichelhähern im Untersuchungszeit­
raum  (28. 11. 92 bis 16. 06. 93) im  Revier N iederhaverbeck. Fangerfolgsrate  = (A nzah l e rfo lg ­
reicher Fänge x 100) /  A n zah l Fangversuche; b e i der Summ e der Fangversuche und d er g e ­

fangenen Häher ist ein W iederfang im A ugust m it enthalten.

Monat
Anzahl

Fangversuche
Anzahl gefangener 

Häher
Fangerfolgs­

rate (%)

November 9 3 33,3
Dezember 84 28 33,3
Januar 85 21 24,7
Februar 76 21 27,6
März 81 21 25,9
April 35 12 34,3
Mai 28 6 21,4
Juni 15 3 20,0
Summe 414 116 27,8

Tab. 5. Fänge und W iederfänge (WF) von Eichelhähern vor und w ährend  d er B rutze it (BZ); 
Beginn der Brutzeit h ie r d efin ie rt als 22. M ä rz  (Beginn der d ritten  M ärz-D ekade).

vor der BZ während der BZ Summe

n % n %
beringt 70 100,0 20 100,0 90
WF vor der BZ 12 17,1 - - 12
WF während der BZ 5 7,1 3 15,0 8
nicht wieder gefangen 53 75,7 17 85,0 70
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A bb. 1: W iederfänge u nd  Beobachtungen bering ter Eichelhäher im Revier Niederhaverbeck.

— Untersuchungsgebiet (ehern. 
Revier Niederhaverbeck)

• Fallenstandorte

■ am Beringungsort wiederholt 
gefangener Eichelhäher

Bewegungen

1 durch Wiederfang belegt

1
*  (Anzahl Häher)

durch Beobachtung belegt 
(Anzahl Häher)

4»
.co3in
«>O)
cre

Dekaden
Abb. 2: Zeitliche Verteilung der Fangversuche (rechte y-Achse) sowie der Erst- und W ieder­

fänge von Eichelhähern (linke y-Achse) über die Dekaden des Untersuchungszeitraumes. 
11/111 = d ritte  N ovem ber-D ekade usw.; senkrechte Linie: Beginn der B rutzeit (3. M ärz-D ekade).
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Linie: Beginn der Brutzeit (3. März-Dekade). Zeichnung Eichelhäher aus Müller (1980).

3

derfänge deutet darauf hin, dass die 
meisten Häher über längere Zeit im Ge­
biet verweilten (Abb. 3).

Wanderbewegungen, die auf Zug 
oder Invasionen hindeuteten, wurden 
nicht beobachtet.

4 Diskussion

4.1 Standorte der Hähereichen

Wenngleich eine Bevorzugung be­
stimmter Bestandestypen nicht erkenn­
bar war, fiel doch auf, dass Hähereichen 
o ft besonders häufig an Wegen und Be­
standesrändern zu finden waren. Wahr­
scheinlich ist dies vor allem auf das Ver­
halten der Häher bei der Anlage ihrer 
Eichelverstecke zurückzuführen (vgl. 
Bossema 1968, 1979; Goodwin 1976). 
Beispielsweise haben die Vögel an sol­
chen exponierten Stellen eine bessere 
Übersicht und können daher nahende 
Feinde eher bemerken. Außerdem dürfte 
die räumliche Orientierung zum Ver­
stecken und Wiederfinden der Eicheln 
erleichtert sein.

Denkbar wäre andererseits auch ein 
positiver Effekt des höheren Lichtein­
falls auf das Heranwachsen der Eichen. 
Allerdings dürfte sich dies erst bei etwas 
älteren Pflanzen auswirken, da Eichen­
sämlinge wegen ihrer stärkereichen 
Keimblätter während der ersten ein bis 
zwei Jahre recht unabhängig von der 
Nährstoffversorgung sind (Jarvis 1963). 
Ein am Wegrand möglicherweise gerin­
gerer Wildverbiss kann im vorliegenden 
Fall ausgeschlossen werden.

Aus den Ergebnissen der Analyse der 
Wuchsorte von Hähereichen lässt sich 
die Hypothese ableiten, dass die Häher 
Eicheln bevorzugt an Stellen m it niedri­
ger Vegetation verstecken, was auch 
durch Untersuchungen von Kollmann & 
Schill (1996) bestätigt wird, in denen die 
Vögel gemähte gegenüber ungemäh- 
ten Wiesen zum Verstecken bevorzug­
ten. Die aufkommenden Eichen müssen 
in den jungen Kiefernbeständen eine 
Zeit lang stagnierend im Verbiss aushal­
ten, bis wandernde oder sich ausbrei­
tende Zwergsträucher erscheinen. In 
deren Schutz können die Eichen dann 
etwas an Höhe gewinnen (50-60 cm), 
auch wenn die Spitzen immer wieder 
zurückgebissen werden.

Im Laufe der Zeit sammeln sich so 
auf einer größeren Fläche (bevorzugt in 
Randbereichen) eine Vielzahl von Ei­

chen verschiedenen Alters an. Bei zu­
rückgehendem Verbissdruck können 
diese dann „plötzlich" gemeinsam in die 
Höhe wachsen (s. auch Vullmer & Han- 
stein 1995).

Eine in der Literatur mehrfach be­
schriebene auffällige Nähe markanter 
Strukturen zu jungen und insbesondere 
diesjährigen Hähereichen (Bossema 
1979; Coombs 1978; Goodwin 1976) ließ 
sich nicht nachweisen. Die Sämlinge 
standen zumeist innerhalb optisch ein­
heitlicher Flächen. Es muss jedoch an­
gemerkt werden, dass im Rahmen der 
vorliegenden Untersuchung nicht die 
gesamte Breite möglicher Verstecke er­
fasst wurde, da die Vögel nicht beim 
Verstecken beobachtet wurden.

Das Abweichen unserer Ergebnisse 
von den Literaturangaben ließe sich da­
mit erklären, dass die aufgefundenen 
Eichen bereits der Selektion durch eine 
Reihe biotischer (z.B. Kleinsäuger, Wild 
und der Eichelhäher selbst) und abioti- 
scher Faktoren (Frost, Trockenheit) aus­
gesetzt waren. Eine Zusatzuntersu­
chung zeigte, dass in „Eichelhäherma­
nier" vom Menschen im Boden 
versteckte Eicheln meist schon nach nur 
zwei Tagen nahezu vollständig ver­
schwunden, offenbar hauptsächlich von 
Waldmäusen (Apodemus sylvaticus) ge­
fressen (oder abtransportiert) worden 
waren.

Das Fehlen der Keimblätter und die

Verletzungen am Spross bei zahlreichen 
Eichensämlingen waren m it großer 
Wahrscheinlichkeit auf die Tätigkeit der 
Eichelhäher zurückzuführen. Sie flie ­
gen, wie schon bei Bossema (1968, 1979) 
und bei Turcek (1966) beschrieben, die 
jungen Eichen an, um die noch frischen 
Keimblätter abzuknipsen (offenbar ins­
besondere zur Aufzucht der Jungen). 
Da die Verletzungen nicht sehr stark 
waren und oftmals bereits eine kräftige 
Pflanzenwurzel ausgebildet war, ist das 
Überleben der betreffenden Keimlinge 
recht wahrscheinlich. Ob sie sich jedoch 
in der Folge genauso wie „unbearbei­
te te" Eichensämlinge entwickeln, bliebe 
zu untersuchen.

4.2 Verhalten und Aktionsradius der 
Eichelhäher

Die Beobachtungen und die Wieder­
fänge beringter Eichelhäher lassen da­
rauf schließen, dass die Vögel im Unter­
suchungszeitraum recht ortstreu waren 
und einen begrenzten Aktionsradius 
besaßen (nachgewiesen wurden Bewe­
gungen über maximal einen Kilometer). 
Dies entspricht weitgehend Angaben 
aus der Literatur (Keve 1985; Grahn 
1990). Die Größe der Aktionsradien ist 
natürlich von den lokalen Gegeben­
heiten abhängig. Während z.B. in der 
Untersuchung von Patterson et al. 
(1991) Futter- und Schlafplätze z.T. w eit
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voneinander entfernt waren, standen 
die Eichen sowohl im Untersuchungsge­
biet von Grahn (1990) als auch im Revier 
Niederhaverbeck überall eingestreut. 
Futter- und Schlafplätze können also 
dicht beieinander gelegen haben.

Das zeitliche Muster der Erstfänge 
und Wiederfänge ist nicht eindeutig 
interpretierbar. Eichelhäher sind Teilzie­
her m it komplexem, einerseits von der 
klimatischen Situation des Brutortes, 
andererseits vom Fruktifikationszyklus 
von Eichen (und Rotbuche) und von den 
demographischen Bedingungen be­
stimmtem Wanderverhalten (Glutz v. 
Blotzheim & Bauer 1993). Der in der 
Regel unauffällige Heimzug ziehender 
Populationen fä llt in den März, jener 
der Invasionsgäste in den April und Mai 
(bis Juni), so dass viele dieser Vögel noch 
ziehen, wenn die im Brutgebiet geblie­
benen bereits brüten oder Junge auf­
ziehen (Gatter 1977). Wären im W inter 
und frühen Frühjahr zahlreiche Über­
w interer und Durchzügler im Untersu­
chungsgebiet zu Gast gewesen, so hätte 
(bei gleichbleibender Fangintensität) 
m it dem Beginn der Brutzeit die Zahl 
der Fänge insgesamt zurückgehen, der 
Anteil der Wiederfänge jedoch anstei­
gen müssen. Ein deutlicher Unterschied 
in der Wiederfangrate zwischen W in­
terhalbjahr und Brutzeit wurde jedoch 
nicht beobachtet. Dass die Erstfänge im 
April und Mai gegenüber den Vormo­
naten zurückgingen, dürfte im wesent­
lichen auf die geringere Zahl der Fang­
versuche zurückzuführen sein. Man 
kann daher wohl davon ausgehen, dass 
es im Untersuchungszeitraum keine 
deutlichen Wanderbewegungen der 
Häher im Gebiet gegeben hat. Dafür 
spricht auch, dass einige der im W inter 
beringten Vögel auch im April und 
später noch im Gebiet nachgewiesen 
wurden.

Eichelhäher sind gesellige Vögel, die 
nur zur Brutzeit in Paaren Zusammenle­
ben. Den übrigen Teil des Jahres ver­
bringen sie in meist kleinen, lockeren 
Verbänden (Goodwin 1976; Keve 1985; 
M üller 1980).

Die Ansitzbeobachtungen (und auch 
die Auswertungen langjähriger Ansitz­
protokolle; s. Vullmer 1993) bestätigen 
dieses Verhalten. In der eigentlichen 
Brutperiode (ab Mai) wurden vor allem 
einzelne Vögel beobachtet. Während 
dieser Zeit nahm auch die Rufaktivität 
deutlich ab.

5 Zusam m enfassung

ln einer einjährigen Studie zur Natur­
verjüngung der Eiche durch den Eichel­
häher im Forstamt Sellhorn (NSG Lüne­
burger Heide) wurden die Wuchsorte 
frisch aufgelaufener und älterer Häher­
eichen -  v.a. in 40-50-jährigen Kiefern­
Beständen -  anhand verschiedener Pa­
rameter charakterisiert. Parallel dazu 
wurden Aspekte der Biologie des Eichel­
hähers, vor allem in Hinblick auf den Ak­
tionsradius der Häher, mittels Fang, Be­
ringung und Ansitzbeobachtung unter­
sucht.

Der Standort junger Hähereichen ist 
nicht allein durch die Versteckgewohn­
heiten der Eichelhäher bedingt, sondern 
w ird von vielfältigen endogenen, b io ti­
schen und abiotischen Faktoren beein­
flusst. Erst das Zusammenspiel dieser 
Faktoren entscheidet über Wiederauf­
finden durch den Häher oder Keimung 
und Aufwachsen der Eichen.

Nach den vorliegenden Ergebnissen 
lässt sich über das Auftreten von Häher­
saaten keine sichere Voraussage tre f­
fen, d.h. ein „Einsatz" des Eichelhähers 
zur gezielten Bepflanzung ausgesuch­
ter Bestände erscheint nicht möglich. 
Strukturell und standörtlich vergleich­
bare Bestände zeigten z. T. völlig un­
terschiedliche Verjüngungsverhältnisse. 
Flächen m it einer hohen und dichten 
Krautschicht sind jedoch fü r eine Be­
pflanzung durch den Häher offenbar 
wenig geeignet.

In der naturgemäßen W aldw irt­
schaft stellt die Hähersaat einen w ichti­
gen Weg der behutsamen Entwicklung 
von Kiefernreinbeständen zu Misch­
beständen dar. Für den Erfolg einer 
solchen Strategie ist es wichtig, den 
Wildbestand kurzzuhalten, damit die 
Eichen eine Chance bekommen, aufzu­
wachsen.

Im Zeitraum von Dezember 1992 bis 
Juni 1993 wurden 90 Eichelhäher be­
ringt, 20 Individuen wurden wiederholt 
gefangen (bis zu dreimal). Zusätzlich 
wurden in 23 Fällen beringte Eichelhä­
her beobachtet. Aufgrund der Ergeb­
nisse können die Eichelhäher im Unter­
suchungsgebiet als recht ortstreu einge­
stuft werden, die maximale Distanz 
zwischen dem Ort der Beringung und 
dem Wiederfang bzw. der Wiederbeob­
achtung betrug knapp einen Kilometer. 
Größere Wanderbewegungen wurden 
nicht beobachtet.
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Waldsukzession im Naturwald reservat 
Meninger Holz: Vegetationsstruktur und 
Entwicklungstendenzen im Weißmoos­
Kiefernwald (Leucobryo-Pinetum)
von B ritta  A lb rech t 

1 E in le itung

Der Naturwald Meninger Holz wurde 
1986 aus der Nutzung genommen und 
seiner Eigendynamik überlassen. Die 
erstmalige Erfassung der Vegetation 
des Gebietes erfolgte 1989 (Kohls 1994). 
Im Untersuchungsgebiet sind Kiefern- 
und Eichen-Birkenwälder auf größten­
teils nährstoffarmen Sandstandorten 
ausgebildet. Die weitere Entwicklung 
von Wäldern derartiger Standorte wird 
unterschiedlich eingeschätzt (Jahn 
1986; Leuschner et al. 1993; Heinken 
1995; Otto  1995).

Zum Programm der Naturwaldfor­
schung zählt neben weiteren ökologi­
schen Untersuchungen die vegetations- 
kundliche Inventarisierung des Gebie­
tes, die an einem Netz von Dauerflächen 
(Probekreise und Rasterflächen) durch­
geführt wird, um lang- und kurzfristige 
Veränderungen nach Beendigung der 
forstlichen Nutzung erfassen zu kön­
nen (Albrecht 1990). Waldbodenpflan­
zen eignen sich aufgrund der großen 
Artenzahl, ihrer spezifischen Standort­
ansprüche und ihrer einfachen Erfas­
sung im Gelände besonders gut fü r die 
Zustandsbeschreibung von Naturwäl­
dern und die Dokumentation ihrer 
räumlichen- und zeitlichen Verände­
rung (Schmidt 1995). Sie werden vor­
nehmlich in Form von Florenlisten und 
Vegetationsaufnahmen erfaßt.

Zur Erforschung der natürlichen Ve­
getationsdynamik werden häufig mehr 
oder weniger benachbarte Pflanzenge­
meinschaften und Bodenzustände in eine 
Reihe gebracht, um indirekt auf ihre 
Sukzession zu schließen. Eindeutige Aus­
kunft über den tatsächlichen Verlauf 
der Vegetationsdynamik vermag jedoch 
allein die Untersuchung von Dauerflä­
chen zu geben (Schmidt 1998). Die grund­
lagenorientierte Sukzessionsforschung 
mittels Dauerflächen dient der Doku­
mentation der lang- und kurzfristigen 
Vegetationsdynamik (Schmidt 1999).

2 U ntersuchungsgeb iet und  
M e th o d e

2.1 Lage und Topographie

Der Naturwald Meninger Holz befindet 
sich im Bereich einer relativ großen ge­
schlossenen Waldfläche, die innerhalb 
des Naturschutzgebietes Lüneburger 
Heide liegt. Es gehört zur Revierförste­
rei Heimbuch, die dem Forstamt Sell­
horn unterstellt ist. Das Meninger Holz 
ist ca. 50 km südlich der Innenstadt 
Hamburgs, zwischen den Orten W inter­
moor im Westen und Undeloh im Osten 
gelegen; es befindet sich ca. 300 m 
nördlich des Fahrweges zwischen Ehr­
horn und Undeloh.

2.2 Das Orientierungssystem in den 
Naturwäldern

Forschung in Naturwaldreservaten be­
steht aus der Untersuchung verschiede­
ner Kompartimente des Waldökosys­
tems mittels regelmäßiger Inventuren 
m it derselben Methodik auf denselben 
Flächen über lange Zeit hinweg (Griese 
1991).

Um diese flächenbezogene For­
schungsarbeit zu ermöglichen, wurde 
ein dauerhaftes Orientierungssystem 
geschaffen. Das Meninger Holz wurde 
1988 von der Niedersächsischen Forst­
lichen Versuchsanstalt im 100 x 100 m 
Raster verpflockt (Schmidt et al. 1991). 
Die Pflöcke dienen zur Orientierung, als 
Eckpunkte fü r die floristische Kartie­
rung und als M ittelpunkte für die vege- 
tationskundlichen Aufnahmen.

2.3 Probekreise

Die Aufnahmeverfahren fü r niedersäch­
sische Naturwälder wurden in Anleh­
nung an die Aufnahmeverfahren in 
Naturwaldreservaten Bayerns (Albrecht 
1988, 1990) auf der Basis systematisch 
verteilter Probekreise entwickelt (Griese

1991). Bei den Untersuchungen wurde 
m it Probekreisen, deren Radius 11,28 m 
beträgt und somit eine Aufnahmeflä­
che von 400 m2 umfasst, gearbeitet.

2.4 Vegetationsaufnahmen

Im Zeitraum von Juni bis September 
1998 wurden in jedem Probekreis Vege­
tationsaufnahmen angefertigt. Die Ve­
getation der Probekreise wurde nach 
Dierschke (1994) getrennt nach Baum-, 
Strauch-, Kraut- und Moosschicht auf­
genommen. Die Baumschicht wurde bei 
im Gelände ersichtlicher Schichtung in 
erste und zweite Baumschicht unter­
te ilt. Der Strauchschicht wurden Pha- 
nerophyta (hier: Bäume und Sträucher) 
bis zu einer Höhe von 7 m zugerechnet. 
Sie begann direkt im Anschluss an die 
Krautschicht.

2.5 Auswertungseinheiten für die
Vegetationsaufnahmen

Das Naturwaldreservat Meninger Holz 
weist sowohl mehrere Standortseinhei­
ten als auch verschieden zusammenge­
setzte und strukturierte Bestände auf 
(Griese 1991). Daher war es zur Auswer­
tung der Daten notwendig, Einheiten 
zu bilden, die hinsichtlich der Bestände 
relativ homogen sind. Als Grundlage für 
die Auswertungseinheiten, die in dieser 
Arbeit verwandt wurde, diente die 
pflanzensoziologische Auswertung von 
Kohls (1994).

Die hier besprochene Auswertungs­
einheit Leucobryo-Pinetum (Weißmoos­
Kiefernwald) umfasst 31 Aufnahmen. 
Sie wurde getrennt in den Unterein­
heiten fichtenarmes und fichtenreiches 
Leucobryo-Pinetum ausgewertet, da 
diese unterschiedlich ausgeprägte Ten­
denzen zeigten.

3 Ergebnisse

Im Rahmen einer Diplomarbeit wurden 
1998 vegetationskundliche Aufnahmen 
in 66 Dauerflächen des Meninger Holzes 
angefertigt. Diese wurden m it den 1989 
bei der Erstkartierung erstellten vegeta- 
tionskundlichen Aufnahmen hinsicht­
lich der Struktur, der Artenzusammen­
setzung sowie der Zeigerwerte N, L und 
R verglichen. Die unterschiedlichen Ver­
änderungen der Vegetation des Leuco­
bryo-Pinetum sollen hier vorgestellt 
werden.
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Abb. 1: Vergleich der Schichthöhen des fichtenarmen Leucobryo-Pinetum in den Jahren 1989 
und 1998; angegeben sind M itte lw ert und Standardabweichung; n = 11 (t-Test: *: p<0,05,
**:p<0,01, ** * :  p<0,001).

Abb. 2: Vergleich der Schichthöhen des fichtenreichen Leucobryo-Pinetum in den Jahren 1989 
und 1998; angegeben sind M itte lw ert und Standardabweichung; n = 20 (t-Test: *: p<0,05,
**:p<0,01, * * * : p<0,001).

3.1 Bestandesstruktur

Die horizontale Struktur des Leucobryo- 
Pinetum wurde fü r die Aufnahmen des 
Jahres 1989 und des Jahres 1998 jeweils 
mittels der Schichthöhen und der Ge­
samtdeckungsgrade der Schichten cha­
rakterisiert.

3.1.1 Höhen verschiedener Bestandes­
schichten

Das fichtenarme Leucobryo-Pinetum
wies eine signifikante Zunahme der Hö­
hen der 2. Baumschicht und der Strauch­
schicht auf (Abb. 1). Die 2. Baumschicht 
war 1989 nur in sieben der e lf Aufnah­
men ausgebildet. Dabei betrug der 
M itte lw ert dieser Schicht 5r7 m. Die 
maximale Höhe erreichte 12 mf die 
minimale Höhe lag bei 6 m. Der durch­
schnittliche Anstieg der Höhe der 
2. Baumschicht um 4,5 m ist zum einen 
auf das Wachstum der bereits 1989 an 
dieser Schicht beteiligten Arten (Sand­
birke Betula pendula, Waldkiefer Pinus 
sylvestris) zurückzuführen, zum ande­
ren auf das Aufrücken dieser Arten wie 
auch der Fichte aus der Strauchschicht in 
die 2. Baumschicht. Im Jahre 1998 war in 
neun Aufnahmen die 2. Baumschicht 
mit Höhen zwischen 9 m und 18 m aus­
gebildet. Die Höhe der Strauchschicht, 
1998 in zehn Aufnahmen ausgebildet, 
nahm um durchschnittlich 1,5 m zu. In ei­
ner Probefläche hatte sie sich erst nach 
1989 etabliert. Betrug die Höhenspanne 
der Strauchschicht im Jahrl 989 noch 2 m 
bis 5 m, so waren es 1998 4 m bis 7 m und 
damit zum Teil die maximale Höhe, bis 
zu der die Phanerophyta der Strauch­
schicht zugeordnet wurden.

Wie das fichtenarme wies auch das 
fichtenreiche Leucobryo-Pinetum einen 
signifikanten Höhenzuwachs fü r die 
2. Baumschicht und die Strauchschicht 
auf (Abb. 2). Die m ittlere Höhe dieser 
Schicht war im Jahr 1998 m it 15,3 m um
3,3 m höher als im Jahr 1989. Diese 
signifikante Zunahme der Höhe der 
2. Baumschicht ist zum Teil in der stärker 
differenzierten Aufteilung der Baum­
schichten im Jahr 1998 begründet. Bei 
fünf Aufnahmen, die 1989 keine 2. Baum­
schicht aufwiesen, war es 1998 notwen­
dig, eine 2. Baumschicht abzugrenzen. 
Diese konnte sich mit Höhen zwischen 
8 m und 23 m nur zum Teil, nämlich in 
höchstens vier Fällen, nach 1989 ausge­
bildet haben. Die Strauchschicht war

1998 in 19 Aufnahmen zwischen 1,1 m 
und 7,0 m hoch. 1989 war sie nur in 18 
Aufnahmen innerhalb der Spanne von 
2,0 m bis 7,0 m erfasst worden. Der Hö­
henzuwachs der Strauchschicht lag im 
M ittel bei 1,2 m.

3.1.2 Deckung der Schichten

Im Bereich des fichtenarmen Leucobryo- 
Pinetum waren die Deckungsgrade der 
1. Baumschicht zu den verschiedenen 
Aufnahmezeitpunkten mit Werten um 
30 % relativ gering (Abb. 3). Im Gegen­
satz zur 2. Baumschicht und zur Strauch­
schicht, bei denen es zu einer geringen 
Zunahme der Deckung kam, ließ sich 
bei der 1. Baumschicht eine leichte Ab­
nahme feststellen. Die Zunahme der 
Deckungsgrade der 2. Baumschicht von 
6 % auf 7 % und der Strauchschicht von

3 % auf 5 % war jedoch nicht statistisch 
signifikant. Für die Krautschicht nahm 
die Deckung von 1989 bis 1998 um fast 
10 % ab. Die Moosschicht wies m it 11 % 
ebenfalls eine geringere Deckung auf. 
Die Gesamtdeckung blieb jedoch fast 
unverändert.

Das fichtenreiche Leucobryo-Pine­
tum  wies wesentlich stärkere Verände­
rungen der Deckungsgrade der einzel­
nen Schichten auf (Abb. 4). Der Rück­
gang der Deckung von 46 % auf 34 % in 
der 1. Baumschicht ist als hoch signifi­
kant einzustufen. Dagegen hatte die 
2. Baumschicht ebenso wie die Strauch­
schicht an Deckung hinzugewonnen. 
Dabei war die Erhöhung der Deckung 
der Strauchschicht von 3 % auf 5 % vor 
allem auf die Zunahme der Fichte zu­
rückzuführen. Der Deckungsgrad der 
Krautschicht ging von 56 % auf 34 % zu-
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1. Baum- 2. Baum- Strauch- Kraut- Moos- Gesamt­
schicht Schicht Schicht Schicht Schicht deckung

Abb. 3: Vergleich der Deckungsgrade der einzelnen Schichten des fichtenarmen Leucobryo- 
Pinetum in den Jahren 1989 und 1998; angegeben sind Mittelwert und Standardabweichung; 
n = 11 (t-Test: *: p<0,05, **: p<0,01, ***: p<0r001).

1. Baum- 2. Baum- Strauch- Kraut- Moos- Gesamt­
schicht Schicht schicht Schicht Schicht deckung

Abb. 4: Vergleich der Deckungsgrade der einzelnen Schichten des fichtenreichen Leucobryo- 
Pinetum in den Jahren 1989 und 1998; angegeben sind Mittelwert und Standardabweichung; 
n = 20 (t-Test: *: p<0,05, **: p<0.01, ***: p<0r001).

Moosschicht m it Ausnahme von Pohlia 
nutans, wurden 1998 in einer größeren 
Anzahl von Aufnahmen vorgefunden 
als 1989.

Des Weiteren wurden die Arten Bra- 
chythecium rutabulum, Scleropodium 
purum, Dicranum scoparium, Polytri­
chum piliferum, Diera ne lla heteromalla, 
Lophocolea bidentata, Campylopus in- 
troflexus; Eurhynchium praelongum, 
Aulacomnium palustre, Ceratodon pur- 
pureus und Atrichum undulatum  erst­
mals 1998 angetroffen. Auch die m itt­
lere Artenzahl der Farne stieg durch die 
erstmalige Aufnahme von Breitblättri­
gem Dornfarn Dryopteris dilatata und 
Gemeinem Tüpfelfarn Polypodium vul­
gare geringfügig an. Hingegen blieb die 
m ittlere Artenzahl der Blütenpflanzen 
unverändert obwohl Roteiche Quercus 
rubra, Land-Reitgras Calamagrostis epi- 
gejos, Wolliges Honiggras Holcus lana- 
tus und Sand-Segge Carex arenaria erst­
mals 1998 in den betreffenden Aufnah­
men vorgefunden wurden, da anderer­
seits einige Arten, z.B. die Sandbirke, 
1998 in einer geringeren Anzahl von 
Probekreisen kartiert wurden.

Das fichtenreiche Leucobryo-Pine- 
tum  wies ebenfalls eine Zunahme der 
m ittleren Artenzahl der Moose auf 
(Tab. 2). Die m ittlere Artenzahl der 
Moosschicht stieg von 4,0 auf 10,6 an, 
w ofür vor allem die nur 1998 vorgefun­
den Arten Dicranum scoparium in 20, 
Dieranella heteromalla in 15, Lophoco­
lea bidentata in 12, Aulacomnium palu­
stre in fünf, Atrichum undulatum  in vier

rück; eine ebenso starke Abnahme der 
Deckung von 37 % auf 22 % war fü r die 
Moosschicht zu beobachten. Dabei war 
auch die Gesamtdeckung signifikant 
niedriger als 1989.

3.2 Artenzusammensetzung

Die Änderungen der Artenzusammen­
setzung wurden anhand der m ittleren 
Artenzahl aller Schichten aufgezeigt. 
Signifikante Änderungen der Deckungs­
grade und der Stetigkeiten einzelner 
Arten werden im folgendem Abschnitt 
behandelt.

3.2.1 M ittlere Artenzahl

Im fichtenarmen Leucobryo-Pinetum
war eine starke Zunahme der Moose 
festzustellen (Tab. 1). Alle Arten der

Tab. 1. Vergleich der mittleren Artenzahl des fichtenarmen Leucobryo-Pinetum in den Jahren 
1989 und 1998; n=  11 (t-Test: n.s.: nicht signifikant, *: p <0,05, **; p <0,01, ***: p <0,001).

1989 1998
M itte l­
wert Standardabw.

M itte l­
wert Standardabw. P

Bryophyta 1,8 1,2 9,7 2,8 ★  ★  *
Pteridophyta 0,9 0,3 1,1 0,7 n.s.
Phanerogamen 11,5 2,0 11,5 1,6 n.s.
Gesamtartenzahl 14,2 1,9 21,3 2,7 * * *

Tab. 2. Vergleich der mittleren Artenzahl des fichtenreichen Leucobryo-Pinetum in den Jah­
ren 1989 und 1998; n = 20 (t-Test: n.s.: nicht signifikant, *:p <0,05, **; p <0,01, ***: p <0,001).

1989 1989
M itte l­
wert Standardabw. M itte l­

wert Standardabw. P

Bryophyta 4,0 2,0 10,6 2,7 * * *
Pteridophyta 0,6 0.6 0,8 0,5 n.s.
Phanerogamen 8,5 1,5 9,0 2,8 n.s.
Gesamtartenzahl 13,1 2,5 21,5 4,7 * * *
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Aufnahmen sowie Brachythecium ruta- 
bulum  und Eurhynchium praelongum  in 
einer Aufnahme verantwortlich waren. 
Aber auch die Arten, die bereits 1989 
vorgefunden wurden, waren bis auf 
Lophocolea heterophylla alle in einer 
größeren Anzahl von Aufnahmen vor­
handen. Die Abnahme von Lophocolea 
heterophylla ist vermutlich darauf zu­
rückzuführen, dass 1998 auch Lophoco­
lea bidentata aufgenommen wurde, 
was den Schluss nahe legt, dass diese 
beiden Arten 1989 nicht getrennt er­
fasst wurden.

Die m ittlere Artenzahl der Blüten­
pflanzen stieg von 8,5 auf 9,0 an. Einige 
dieser Arten waren 1998 in einer höhe­
ren Anzahl von Aufnahmen vertreten: 
Traubeneiche Quercus robur und Harz­
Labkraut Galium harcynicum in sieben, 
Himbeere Rubus idaeus in sechs, Rotbu­
che Fagus sylvatica in vier, Eberesche 
Sorbus aucuparia und Europäischer Sie­
benstern Trientalis europaea in drei so­
wie weitere acht Arten in ein oder zwei 
Aufnahmen. Späte Traubenkirsche Pru­
nus serotina, Dreinervige Nabelmiere 
Moehringia tr i nervi a und Roteiche 
Quercus rubra wurden erstmals 1998 
kartiert. Nur Sandbirke und Faulbaum 
Frangula alnus wurden in vier bzw. zwei 
Aufnahmen weniger aufgefunden.

3.2.2 Veränderung der Deckung der 
einzelnen Arten

Signifikante Änderungen der Deckungs­
grade traten im Bereich des fichtenar­

men Leucobryo-Pinetum nur in der 
Krautschicht auf (Tab. 3). Zu einer Ab­
nahme der Deckung bei gleichzeitigem 
Ausfall auf einer oder mehreren Auf­
nahmeflächen kam es bei Siebenstern, 
Dornfarn Dryopteris carthusiana und 
Himbeere.

Zu einem Rückgang der Deckungs­
grade auf der gleichen Anzahl von Pro­
bekreisen kam es bei Eberesche und 
Traubeneiche. Das Harz-Labkraut war 
zwar in einem Probekreis neu hinzuge­
treten, hatte insgesamt aber eine gerin­
gere Deckung als 1989.

Die einzige Art, die sich generell 
weiter ausbreitete, war die Heidelbeere 
Vaccinium myrtillus. Sie wies 1998 mit 
durchschnittlich 47 % Deckung eine um 
etwa 11 % höhere Deckung auf als noch 
1989. Für einige Moose wurden 1998 
signifikant höhere Deckungsgrade fest­
gestellt, wobei die Zunahme der Dek- 
kung von Pleurozium schreberi von 23 % 
auf 46 % die größte Änderung darstellt. 
Ansonsten war eine signifikante Zu­
nahme der Deckung nur fü r jene Arten 
zu ermitteln, die 1989 nicht aufgefun­
den worden waren. Hierunter fiel be­
sonders Hypnum cupressiforme auf, 
das 1998 in allen Aufnahmeflächen 
mittlere Deckungsgrade von 22 % auf­
wies.

Im Bereich des fichtenreichen Leuco­
bryo-Pinetum kam es bei der 1. Baum­
schicht, der Strauchschicht und der 
Krautschicht zu signifikanten Verände­
rungen der Deckung einiger Arten 
(Tab. 4). In der 1. Baumschicht ging die

Deckung der Waldkiefer, die 1989 noch 
27 % betrug, um 7 %, in der Strauch­
schicht hingegen von 0,19 %
auf 0,01 % zurück. In dieser Schicht 
hatte dafür die Deckung der Fichte 
Picea abies um 2 % auf fast 5 % zuge­
nommen.

Unter den Blütenpflanzen der 
Krautschicht hatte nur die Himbeere 
signifikant zugenommen, da diese Art 
erstmals 1998 in den aufgenommenen 
Flächen des fichtenreichen Leucobryo- 
Pinetum vorgefunden worden war.

Für Siebenstern, Harz-Labkraut, 
Drahtschmiele Avenella flexuosa, Hei­
delbeere, Schwarze Krähenbeere Empe- 
trum nigrum, Fichte, Stiel- und Trauben­
eiche war eine Abnahme der Deckungs­
grade festzustellen, wobei die Deckung 
der Drahtschmiele von 16 % auf 13 % 
zurückging.

Die Abnahme der Deckung der Hei­
delbeere von 31 % auf 20 % ist be­
sonders interessant, da diese A rt im fich­
tenarmen Leucobryo-Pinetum eine Zu­
nahme der Deckung aufwies. Unter den 
Moosen kam es außer bei Hypnum cu­
pressiforme (um 10 %) nur bei den Moo­
sen, die erstmals 1998 erfasst wurden 
(Pohlia nutans, Dicranella heterophylla, 
Lophocolea bidentata und Dicranum 
scoparium), zu einer signifikanten Zu­
nahme der Deckungsgrade. Eine Ab­
nahme der Deckung war dafür bei den 
Arten Dicranum polyset um, Polytri­
chum formosum, Sphagnum fimbria- 
tum  und Lophocolea bidentata festzu­
stellen.

Tab. 3: Arten des fichtenarmen Leucobryo-Pinetum, deren Deckungsgrade einzelner Schichten signifikante Änderung aufwiesen; n = 11 
(t-Test: *: p <0,05, **: p <0,07, ***: p <0,001); Zunahme +, Abnahme -, unverändert =.

Mittlere Deckung 
in Prozent [%]

Änderung Absolute Stetigkeit Änderung P

1989 1998 1989 1998
Krautschicht: Galium harcynicum 

Trientalis europaea
4,6 1,7 - 9 10 + ★  -k

Farne: Dryopteris carthusiana 0,9 0,2 - 10 9 - *

Straucharten: Rubus idaeus 1,8 0,2 - 7 5 - *

Zwergsträucher: Vaccinium myrtillus 36,4 47,0 + 11 11 = *

Baumarten: Sorbus aucuparia 1,8 0,2 - 10 10 = * *
Quercus petraea 1.3 0,1 - 10 10 = **

Moosschicht: Pleurozium schreberi 22,9 46,4 + 8 11 + **

Hypnum cupressiforme 0.0 21,6 + 0 11 + ★  ★  ★
Dicranum scoparium 0,0 1.3 + 0 11 + **
Dicranella heteromalla 0,0 0,2 + 0 6 + *
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Tab. 4: Arten des fichtenreichen Leucobryo-Pinetum, deren Deckungsgrade einzelner Schichten signifikante Änderung aufwiesen; n -  20 
(t-Test: *: p <0,05, **: p <0,01, ***: p <0,001); Zunahme +, Abnahme -, unverändert =.

M ittlere Deckung 
in Prozent [%]

Änderung Absolute Stetigkeit Änderung P

1989 1998 1989 1998

1. Baumschicht: Pinus sylvestris 26,9 19,9 - 20 20 = ** *

Strauchschicht: Picea abies 2,8 4,6 + 18 18 = *
Pinus sylvestris 0,2 0,01 - 5 -

Krautschicht: Galium harcynicum 2,0 0,7 - 8 15 + *

Trientalis europaea 0,9 0,2 - 5 8 + *

Gräser: Avenella flexuosa 16,4 12,9 - 20 20 = *

Zwergsträucher: Vaccinium myrtillus 31,1 19,6 - 20 20 = ***

Empetrum nigrum 1.3 0,03 - 6 6 = *

Straucharten: Rubus idaeus 0,00 0,03 + 1 7 + *

Baumarten: Quercus petrae 0,9 0,1 - 18 20 + **

Picea abies 1,1 0,3 - 18 20 + *

Quercus robur 0,00 0,04 + 1 8 + **

Moosschicht: Hyphnum cupressiforme 1,5 11,1 + 4 20 + ** *

Dicranum scoparium 0,0 1,3 + 0 20 + *

Polytrichum formosum 3,7 0,9 - 12 19 + * *

Dicranum polysetum 4,2 1,2 - 12 15 + **

Dicranella heteromalla 0,0 0,1 + 0 15 + * * *

Pohlia nulans 0,0 0,1 + 0 9 + **

Sphagnum fim briatum 1/5 0,3 - 5 7 + *

Lophocolea heterophylla 4,1 0,5 - 11 6 - **

Lophocolea bidentata 0,0 2,9 + 0 6 + ★

4 Diskussion

4.1 Entwicklungstendenzen des
Leucobryo-Pinetum

Im fichtenarmen ebenso wie im fichten­
reichen Leucobryo-Pinetum kam es zu 
einer Stagnation des Höhenwachstums 
der 1. Baumschicht. Vermutlich w ird die 
Fichte in der letztgenannten Gesell­
schaft in naher Zukunft die Kiefer über­
wachsen. Die Abnahme der Deckungs­
grade der 1. Baumschicht könnte auf 
Schnee- bzw. Eisbruch und/oder W ind­
w urf zurückzuführen sein, da insbeson­
dere in den fichtenarmen Beständen so­
wohl viele Kiefernkronenteile als auch 
viel liegendes Kieferntotholz vorzufin­
den war. Im Bereich des fichtenreichen 
Leucobryo-Pinetum waren relativ häu­
fig  Kiefern abgestorben und als stehen­
des Totholz auf der Fläche verblieben. 
Hier w ird die konkurrenzstarke Fichte 
direkt an der Verdrängung der Kiefern 
bete ilig t gewesen sein.

In beiden Auswertungseinheiten war 
die Fichte in der 2. Baumschicht die do­

minierende Baumart, die hauptsächlich 
fü r die Höhenzunahme dieser Schicht 
verantwortlich war. Die festgestellte ge­
ringfügige Zunahme der Deckungs­
grade der Fichte im fichtenreichen Leu­
cobryo-Pinetum könnte auch an einer 
unterschiedlichen Schichtzuordnung der 
Bearbeiterinnen gelegen haben. Die 
gegenläufigen Tendenzen der Fichte in 
der 1. und 2. Baumschicht heben sich in 
der Summe auf. Die Fichte hat einen 
konstanten Anteil an beiden Schichten. 
Im fichtenarmen Leucobryo-Pinetum 
waren vereinzelt Birken und Kiefern, in 
einem Fall auch Buchen, in die 2. Baum­
schicht vorgedrungen.

Die Strauchschicht beider Einheiten 
gewann hauptsächlich durch die Fichte 
sowohl an Höhe als auch an Deckungs­
grad hinzu. Im fichtenreichen Leuco­
bryo-Pinetum ging die Stetigkeit der 
Kiefer zurück, während der Deckungs­
grad der Fichte zunahm, so dass davon 
ausgegangen werden kann, das sich 
diese Auswertungseinheit in absehba­
rer Zeit zu fichtendominierten Bestän­
den entwickeln wird. Zwei Probekreise

des fichtenarmen Leucobryo-Pinetum 
liegen zum größten Teil innerhalb eines 
Wildgatters. Auf der gegatterten Fläche 
im Bereich mäßig trockener, schwach 
nährstoffversorgter Flugsande haben 
Sandbirke, Eberesche und Rotbuche an 
Deckung zugenommen. Auf der zwei­
ten Probefläche auf schwächer wechsel­
feuchten, mäßig bis ziemlich gut versorg­
ten verlehmten Sandstandorten wiesen 
Fichte, Rotbuche, Stiel- und Traubenei­
che eine Zunahme der Deckungsgrade 
auf. Dies deutet einerseits auf eine die 
Sukzession verlangsamende Wirkung 
des Wildes hin. Andererseits zeigt sich, 
dass die Fichte auch ohne den Einfluss 
des Wildes eine große Rolle in der wei­
teren Entwicklung spielen würde.

Der Rückgang der Deckungsgrade 
der Krautschicht hängt ebenfalls eng 
mit der Ausbreitung der Fichte zusam­
men, die den Boden so stark beschattet, 
dass die Arten der Krautschicht nicht un­
ter ihr aufwachsen können. Eine Aus­
nahme bildet hier das Wald-Greiskraut 
Senecio sylvaticus im fichtenreichen 
Leucobryo-Pinetum. Diese Art war un-
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ter den Fichten anzutreffen, möglicher­
weise aufgrund der geringen Konkur­
renz durch andere Arten. Während die 
Heidelbeere sich im fichtenarmen Leu- 
cobryo-Pinetum ausgebreitet hat, ist sie 
im fichtenreichen Leucobryo-Pinetum 
zurückgegangen. Letzteres könnte an 
der stärkeren Beschattung durch die 
Strauchschicht liegen. Auch Stickstoff­
deposition führt nach Rosen et al. (1992) 
zur Abnahme von Vaccinium myrtillus.

In der Krautschicht des fichtenar­
men Leucobryo-Pinetum ist ein Rück­
gang der Deckungsgrade von Eberesche 
und Traubeneiche bei gleichbleibender 
Stetigkeit festzustellen. Diese Arten 
nahmen jedoch gleichzeitig in der 
Strauchschicht zu. Dies könnte eine Ent­
wicklung in Richtung Avenella-Pinus- 
Gesellschaft andeuten. Die Abnahme 
der Deckungsgrade und zum größten 
Teil auch der Stetigkeiten von Sieben­
stern, Harz-Labkraut, Dornfarn und 
Himbeere sprechen jedoch gegen eine 
solche Entwicklung.

In der Krautschicht des fichtenrei­
chen Leucobryo-Pinetum war eine Zu­
nahme des Deckungsgrades und der 
Stetigkeit der Stieleiche festzustellen. 
Jedoch hatte diese A rt lediglich in ei­
nem Probekreis im Schutz einiger Fich­
ten die Strauchschicht erreicht. Auch 
Traubeneiche und Fichte wiesen eine 
höhere Stetigkeit auf, jedoch m it gerin­
geren Deckungsgraden. Beide Arten 
waren jedoch in die Strauchschicht vor­
gedrungen.

Die Himbeere wurde ebenfalls häu­
figer aufgefunden, zumeist als Keim­
ling. Die Drahtschmiele ging bezüglich 
ihrer Deckungsgrade, nicht aber ihrer 
Stetigkeit zurück. Der Anstieg der 
Stetigkeit von Himbeere und Draht­
schmiele wurde in einigen experimen­
tellen Untersuchungen in einen Zu­
sammenhang m it den Erhöhungen der 
Stickstoffeinträge in Kiefern- und Na­
delwäldern gebracht (Dirkse et al. 1991; 
Dirkse & Martakis 1992, 1993). Die Krä­
henbeere ging als Relikt der Heidezeit 
deutlich zurück, während Harz-Lab­
kraut und Europäischer Siebenstern 
zwar m it geringeren Deckungsgraden, 
aber höherer Stetigkeit auftraten.

Die Walddynamik der Gegenwart 
wird durch die historische Nutzung be­
einflusst. Sowohl die Standortfaktoren 
als auch die Artenzusammensetzung 
der Wälder wurden tiefgreifend verän­
dert. Besonders große Auswirkungen

hatte die Aufforstung m it Fichten. Sie 
führte zur Verschiebung des Konkurrenz­
gleichgewichtes. Das spontane Auftre­
ten der Fichte ist vor allem die Folge der 
gepflanzten samenspendenden Fichten­
forste (Leuschner 1994).

Die Entwicklung vom fichtenarmen 
zum fichtenreichen Leucobryo-Pinetum 
wird vermutlich zusätzlich durch das 
Schalenwild gefördert. Auch Leuschner
(1994) beschreibt, dass Pionierwaldbe­
stände aufgrund des hohen Wilddrucks 
in dieser Phase stehenbleiben, da das 
Schalenwild den Aufwuchs von Laub­
waldarten späterer Sukzessionsstadien 
(z. B. Eichen und Buchen) unterdrückt. 
In den untersuchten Beständen scheint 
das Wild die Laubwaldarten in ihrem 
Höhenwachstum zu hindern, so dass 
diese im Vergleich zur Fichte selten in 
die Strauchschicht und noch seltener in 
die Baumschicht eindringen können. 
Die Zunahme der Fichte ist eine Folge 
der forstlichen Nutzung: Sie wird durch 
das große Samenpotential aus den um­
liegenden aufgeforsteten Fichtenbe­
ständen gefördert.

4.2 Sukzession der 
Waldgesellschaften 
des Meninger Holzes

Alle Waldgesellschaften des Meninger 
Holzes stocken auf Standorten, die in 
der Phase der mittelalterlich-neuzeit­
lichen Waldverwüstung für unterschied­
lich lange Zeiträume weitgehend wald­
frei waren (Hanstein 1991). Die Wieder­
bewaldung erfolgte über mehrere 
Sukzessionsschritte, die in Abhängig­
keit vom Standort unterschiedlich ver­
liefen. Bei der Wiederbesiedlung deva- 
stierter Flächen erreichten vermutlich 
zunächst die Moos- und vor allem die 
Krautschicht hohe Deckungsgrade, so­
fern sie nicht schon vorher, etwa auf 
Heideflächen, relativ geschlossen wa­
ren. Die langlebigeren Phanerophyta 
erreichten erst im Zuge der Verbu- 
schung nennenswerte Deckungsgrade. 
Kiefern und die vergleichsweise kurz­
lebige Birke stellten die Pionierbaum­
arten auf Heide- oder sonstigen wald­
freien Flächen dar (Griese 1986). Die 
Kiefern der 1. Baumgeneration, die 
noch in den meisten Teilen des Menin­
ger Holzes vorhanden sind, sind nur 
zum Teil aus Anflug hervorgegangen; 
zum größten Teil wurden sie gepflanzt 
(Hanstein 1991, vgl. Niedersächsische

Forstplanung 1998). Erst zu einem spä­
teren Zeitpunkt dürften neben einer 
Strauchschicht, die sich allmählich zur 
1. Baumschicht entwickelt, auch weitere 
Phanerophyten-Schichten unterscheid­
bar gewesen sein.

Vermutlich kommen diejenigen 
Waldgesellschaften des Untersuchungs­
gebietes, die hohe Deckungsgrade von 
Kraut- und Moosschicht, einen hohen 
Kiefernanteil in der obersten Schicht 
und eine schwache Ausprägung der da­
zwischen liegenden Schichten aufwei­
sen, den ursprünglichen Pionierwäldern 
am nächsten. Diese Charakteristika tre f­
fen auf das fichtenarme Leucobryo- 
Pinetum und die Avenella-Pinus-Ge­
sellschaft zu. Heinken (1995) fasst das 
Leucobryo-Pinetum als ein mögliches 
Folgestadium von je nach Standortbe­
dingungen unterschiedlichen Pionier­
waldgesellschaften auf. Die Pionier­
waldgesellschaft von Standorten m it 
vollständiger Vernichtung des Humus­
profils ist die Corynephorus-Pinus- 
Gesellschaft, während auf Standorten 
ohne vollständige Vernichtung des 
Humusprofils das Ciadonio-Pinetum das 
vorangegangene Sukzessionsstadium 
ist.

Das fichtenreiche Leucobryo-Pine­
tum  ist aufgrund seiner floristischen 
Ähnlichkeit ein mögliches Folgestadium 
des fichtenarmen Leucobryo-Pinetum. 
Auch die strukturellen Unterschiede las­
sen sich auf Sukzession zurückführen: 
Die 1. und 2. Baumschicht, in geringem 
Umfang auch die Strauchschicht, haben 
hier auf Kosten der Moos- und vor allem 
der Krautschicht ihre Deckungsgrade 
vergrößert. Neben der Struktur spre­
chen auch die Durchschnittshöhen der 
1. und 2. Baumschicht, die deutlich über 
denen des fichtenarmen Leucobryum- 
Pinetum liegen, für ein höheres Bestan­
desalter oder eine schnellere Entwick­
lung. Zudem deutet sich fü r viele Be­
stände des fichtenarmen Leucobryo- 
Pinetum m it dem Aufkommen der 
Fichte eine ähnliche Entwicklung an. 
Der starke Rückgang der Krautschicht­
Deckungsgrade im Vergleich zwischen 
fichtenarmem und fichtenreichem Leu­
cobryo-Pinetum ist durch den geringe­
ren Lichtgenuss, aber auch durch die 
schwer zersetzbare Fichtenstreu be­
dingt; die am stärksten beschatteten Be­
reiche mit hohen Anteilen der Fichte 
werden nur von einigen Moosen lückig 
besiedelt.
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Wie im fichtenarmen Leucobryo- 
Pinetum  ist auch in der Avenella-Pinus- 
Gesellschaft, die nur kleinflächig auf Dü­
nenstandorten vorkom m t die 1. Baum­
schicht fast ausschließlich aus Kiefern 
der 1. Baumgeneration aufgebaut. Der 
Deckungsgrad ihrer 1. Baumschicht ist 
jedoch geringer als der des fichten­
armen Leucobryo-Pinetum. Der höhere 
Deckungsgrad der 1. Baumschicht des 
fichtenreichen Leucobryo-Pinetum ist 
auf das Eindringen der Fichte zurückzu­
führen. Allerdings zeichnen sich die Be­
stände des fichtenarmen Leucobryo-Pi­
netum  und der Avenella-Pinus-Gesell­
schaft im Westen des Meninger Holzes 
durch große Abstände zwischen den 
Kiefern der 1. Baumschicht aus. Dies 
muss das Ergebnis forstlicher Eingriffe 
sein. Der Deckungsgrad der 1. Baum­
schicht des fichtenarmen Leucobryo- 
Pinetum läge auch ohne forstliche Ein­
griffe  möglicherweise über dem der 
Avenella-Pinus-Gesellschaft. Die von 
Heinken (1995) untersuchten A ltbe­
stände lassen keine diesbezüglichen 
Unterschiede zwischen Avenella-Pinus- 
Gesellschaft und Leucobryo-Pinetum er­
kennen.

Die Höhen der 1. Baumschicht der 
Avenella-Pinus-Ge Seilschaft und des 
fichtenreichen Leucobryo-Pinetum er­
reichen jeweils etwa dieselben Werte, 
die über denen des fichtenarmen Leu­
cobryo-Pinetum liegen. Das Alter der 
Kiefern der Abteilung 87 a3# in der die 
meisten Aufnahmeflächen des fichten­
armen Leucobryo-Pinetum und der Ave- 
nella-Pinus-Gesellschaft liegen, wird im 
Bestandeslagerbuch mit 88 Jahren an­
gegeben. Für die Bereiche, in denen das 
fichtenreiche Leucobryo-Pinetum auf­
tr itt, beträgt das Alter der Kiefern zw i­
schen 110 und 145 Jahre (Niedersäch- 
sische Forstplanung 1998). Die Avene//a- 
Pinus-Gesellschaft und das fichtenreiche 
Leucobryo-Pinetum haben jedoch wahr­
scheinlich das gleiche durchschnittliche 
Bestandesalter.

Der Zusammenhang zwischen fich­
tenarmem und fichtenreichem Leuco­
bryo-Pinetum  ist deutlich. Die Avenella- 
Pinus-Gesellschaft kann nur eine A lter­
native zum fichtenreichen Leucobryo- 
Pinetum darstellen, da sie eine dem 
fichtenarmen Leucobryo-Pinetum ver­
gleichbare Struktur besitzt. Sie kann nur 
unm ittelbar aus einem kieferndomi­
nierten Wald entstehen. Dieser muss zu­
mindest eine der fichtenarmen Leuco­

bryo-Pinetum  ähnliche Struktur besit­
zen. Ob der Sukzessionsweg im Un­
tersuchungsgebiet tatsächlich vom 
Leucobryo-Pinetum zur AveneUa-Pinus- 
Gesellschaft verläuft, wie von Heinken
(1995) als typisch beschrieben, scheint 
fraglich.

Unklar ist, wie sich das fichtenreiche 
Leucobryo-Pinetum weiterentwickeln 
wird. Aufgrund des hohen Alters der 
Kiefern der 1. Baumschicht darf man da­
von ausgehen, dass die 1. Baumschicht 
in absehbarer Zeit fast ausschließlich 
aus Fichten bestehen wird. Langfristig, 
nach der Verdrängung der Kiefern und 
kleinflächigen Zusammenbrüchen der 
Fichten, erscheint bei geringerem W ild­
bestand eine direkte Entwicklung zum 
Luzulo-Fagetum denkbar.

Der Hauptteil des Meninger Holzes, 
von Kleinstdünen im Westteil abgese­
hen, w ird von Standorten eingenom­
men, die in der Zeit der Heidewirtschaft 
zwar verarmten, deren Humusprofil da­
bei jedoch nicht vollständig verloren 
ging. Dies g ilt auch für die flugsand­
überlagerten Flächen. Die Flugsande er­
reichen vor allem im Westen des Menin­
ger Holzes große Mächtigkeiten, sind 
aber im Kern spätglazialen Ursprunges 
und dürften daher, auch wenn sie in der 
Endphase der Heidewirtschaft weitge­
hend vegetationsfrei gewesen sein soll­
ten, ihr Humusprofil nicht völlig verlo­
ren haben (Hanstein & Sturm 1986; Han- 
stein 1991). Lediglich die Kleinstdünen 
über diesen Flugsanden im Westteil des 
Meninger Holzes sind in dieser Zeit völ­
lig neu entstanden. Sie sind dem Stand­
ortstyp Dünen zugeordnet; auf ihnen 
stockt gegenwärtig die Avenella-Pinus- 
Gesellschaft.

Unter den Bedingungen der grund­
wasserfernen Sandstandorte wachsen 
gegenwärtig Wälder vom Typ des Leu­
cobryo-Pinetum und des Betulo-Quer- 
cetum sowie diverse naturferne Stan­
genhölzer.

Die Pioniergesellschaften dieser 
Standorte sind im Meninger Holz 
gegenwärtig nicht ausgeprägt. Der 
kleinräumige Reichtum an bodenwach­
senden Flechten der Gattung Cladonia 
im Bereich des Leucobryo-Pinetum deu­
te t allerdings unter diesen Bodenbedin­
gungen auf ein Cladonion-Pinetum als 
Vorgängerstadium des fichtenarmen 
Leucobryo-Pinetum hin (Heinken 1995). 
Das Cladonion-Pinetum könnte sich sei­
nerseits durch Kiefern- und Birkenan­

flug (oder Kiefernanpflanzung) aus ei­
nem Genisto-Callunetum cladonietosum 
entwickelt haben. Auch heute noch 
kommen -  möglicherweise als Relikte 
des Genisto-Callunetum cladonietosum 
-  Besenheide Calluna vulgaris und Krä­
henbeere sowie gelegentlich Haar-Gins­
ter Genista pilosa (letzteres in der Regel 
außerhalb der Aufnahmeflächen an 
Wegrändern) im Leucobryo-Pinetum 
dieser Standorte vor.

Das fichtenarme Leucobryo-Pinetum 
könnte sich im Untersuchungsgebiet 
auf zwei verschiedene Weisen w eiter­
entwickeln. Im Zuge der Bestandesalte­
rung kann es zu einer Akkumulation 
von modrigerem Auflagehumus kom­
men: Diese bewirkt eine bessere Nähr­
stoff- und Wasserversorgung als durch 
das Ausgangsmaterial (Leuschner 1996). 
Harz-Labkraut, Europäischer Siebenstern 
und Dornfarn wandern ein; schließlich 
folgen die anderen Trennarten der 
Dryopteris-Variante. Parallel dazu, und 
wohl ohne kausale Zusammenhänge 
m it der Humusform, kann sich das fich­
tenarme zum fichtenreichen Leucobryo- 
Pinetum entwickeln. Der Fichtenreich­
tum -  nicht nur des Leucobryo-Pine­
tum -  ist eine Besonderheit des Unter­
suchungsgebietes. Möglicherweise wer­
den sich sämtliche aktuellen Bestände 
des fichtenarmen Leucobryo-Pinetum 
unter diesen Standortbedingungen zum 
fichtenreichen Leucobryo-Pinetum ent­
wickeln, denn nur in zwei Aufnahmen 
im äußersten Westen des Meninger Hol­
zes (c4, Hc5) fehlt die Fichte völlig. Viel­
fach dringt sie bereits bis in die 2. Baum­
schicht vor. Diese Entwicklung zu fich­
tenreichen Beständen würde die 
Sukzession des Leucobryo-Pinetum über 
die Avenella-Pinus-Ge Seilschaft zum Be- 
tulo-Quercetum, wie sie Heinken (1995) 
fü r wahrscheinlich hält, ausschließen. 
Im Laufe der Sukzession würde das 
Leucobryo-Pinetum in einen fichten­
dominierten Wald (Avenella-Picea-Ge­
sellschaft) übergehen, in dessen Bestan­
deslücken die Rotbuche bis in die Baum­
schicht Vordringen könnte. Da die Eiche 
in solchen Beständen aufgrund der 
Lichtverhältnisse nicht konkurrenzfähig 
ist, scheint eine Entwicklung zum Be- 
tulo-Quercetum  ausgeschlossen. Die 
Sukzession verläuft vermutlich über ein 
fichtendominiertes Stadium direkt zum 
Luzulo-Fagetum, das zumindest an­
fangs einen hohen Fichtenanteil auf­
weisen würde (Abb. 5).
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Sukzessionsschema
ohne

Fichtenausbreitung 
nach Heinken (1995)

Sukzessionsschema mit 
Fichtenausbreitung

E ichenausb re itung  
m it B uchenante ilen

Abb. 5: Sukzessionsschema auf silikatarmen Sandböden, deren Humusprofil nicht vollstän­
dige vernichtet wurde, bei geringer oder starker Fichtenausbreitung. Stark verändert nach 
Heinken (1995) S. 239.
.....► hypothetische Sukzessionsvorgänge
— ► in der Vergangenheit abgelaufene oder zur Zeit stattfindende 

Sukzessionsvorgänge
— ► derzeit vom Leucobryo-Pinetum ausgehende Sukzessionsvorgänge 
C ID  hypothetisches Sukzessionsstadium 
i I derzeitiges Sukzessionsstadium
I I Terminalstadium

5 Zusammenfassung

Im Rahmen der besprochenen Unter­
suchung wurden in der Vegetations­
periode 1998 vegetationskundliche Auf­
nahmen der Dauerflächen im Natur­
waldreservat Meninger Holz sowie eine 
floristische Kartierung des gesamten 
Naturwaldes angefertigt. Die vegeta- 
tionskundlichen Aufnahmen dienten 
dem Vergleich m it bereits 1989 im Rah­
men einer Diplomarbeit erstellten

vegetationskundlichen Untersuchungen 
(Kohls 1994). Mittels der Daten von 
neun Jahre auseinanderliegenden Zeit­
punkten sollte die Vegetationsdynamik 
erfasst werden. Diese erste Dokumenta­
tion gerichteter und ungerichteter Pro­
zesse (Sukzession, Fluktuation) anhand 
der aufgenommenen floristischen und 
strukturellen Parameter ist eine Grund­
lage fü r weitere Untersuchungen in den 
folgenden Jahrzehnten.

Im Leucobryo-Pinetum deutet sich

eine Entwicklung zu fichtendom inier­
ten Beständen an. Da die Laubbaumar­
ten durch Wildverbiss in ihrem Höhen­
wachstum begrenzt werden, ist die 
Fichte in der Lage, diese zu überwach­
sen. Das spontane Auftreten der Fichte 
ist eine Folge der Fichtenforste, aus de­
nen das große Samenpotential dieser 
A rt stammt. Die weitere Sukzession 
wird vermutlich über fichtendominierte 
Bestände direkt zum Luzulo-Fagetum 
führen, da ausschließlich schattolerante 
Buchen in solchen Beständen konkur­
renzfähig sind. Damit ist die Sukzession 
über das Betulo-Quercetum, das nach 
Heinken (1995) immer zwischengeschal­
te t ist, unwahrscheinlich. Auch die Suk­
zession der Avenella-Pinus-Gesellschaft 
und des Kiefernstangenholzes wird 
durch den Fichtenreichtum des Gebietes 
beeinflusst.

Durch den Vergleich der flo ris ti­
schen Kartierungen konnten einige 
Tendenzen aufgezeigt werden. Arten, 
die als Relikte der Heidewirtschaft gel­
ten, kamen seltener vor, während Stick­
stoffzeigerarten häufiger auftraten. 
Diese Entwicklung stimmt m it dem An­
stieg der mittleren Zeigerwerte, die fü r 
die Krautschicht errechnet wurden, 
überein und deutet den Einfluss von an­
thropogenen Stickstoffeinträgen auf 
die Vegetationsdynamik an (s. Meesen- 
burg et al. 2001, in diesem Heft).

Die Anzahl der gefährdeten Gefäß­
pflanzen blieb unverändert: zwar fiel 
der Englische Ginster Genista anglica, 
ein Relikt aus der Heidezeit, aus, aber 
stattdessen wurde der Tannenbärlapp 
Huperzia selago -  die ab 1983 in der 
Lüneburger Heide als verschollen galt -  
aufgefunden (s. Hanstein 2001, in die­
sem Heft).

Der Anstieg der Moos-Artenzahl be­
ruht auf dem Auftreten von Arten, die 
vor allem in älteren Laubwald- und 
in Nadelwaldbeständen Vorkommen. 
Diese sowie Arten, die epiphytisch an 
Totholz wachsen, scheinen von der Ein­
stellung der Nutzung zu profitieren. 
Dies weist auf die Bedeutung unge­
nutzter Bestände auch fü r den Arten­
schutz hin.
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im Naturwald „Meninger Holz" in den 
Jahren 1988 bis 1999
von Peter Meyer und Wilhelm Unkrig

1 Einleitung

Im Mai 1990 und im Februar 1991 fan­
den an der Norddeutschen Naturschutz­
akademie (NNA, heute Alfred Toepfer 
Akademie fü r Naturschutz) in Schnever­
dingen zwei Seminarveranstaltungen 
zum Thema „Naturwälder in Nieder­
sachsen -  Bedeutung, Behandlung, Er­
forschung" statt (Norddeutsche Natur­
schutzakademie 1991). Neben vielen 
anderen Beiträgen wurden dort auch 
erste Ergebnisse aus dem „Meninger 
Holz" vorgestellt (Griese 1991a). Als 
Datengrundlage wurden erstmalig die 
damals neu eingeführten Probekreiser­
hebungen genutzt. Die Ergebnisse zeig­
ten, dass Buche und Fichte -  d ifferen­
ziert nach Standort und Bestockung -  im 
„Meninger Holz" die konkurrenzkräf­
tigsten Baumarten m it einer starken 
Ausbreitungstendenz waren. Vorsichtig 
bewertet Griese (ebd.) dieses Resultat 
als „Versuch einer ersten Auswertung" 
und betont, dass ein zielgerichtetes 
Untersuchungsergebnis an eine exakte 
Wiederholung der Aufnahmen gebun­
den sei.

Nachdem rund 10 Jahre vergangen 
sind, liegen nun die Wiederholungsauf­
nahmen der Probekreise und einer 
Kernfläche (Poppe 1999) vor. Dies soll 
zum Anlass genommen werden, die ab­
gelaufene Walddynamik darzustellen, 
die damals abgeleiteten Prognosen zu 
überprüfen und einige Schlussfolgerun­
gen methodischer Art zu ziehen.

2 Untersuchungsgebiet und 
Methoden

2.1 Der Naturwald „Meninger Holz"

Das „Meninger Holz" befindet sich in 
der Revierförsterei Heimbuch des Forst­
amtes Sellhorn und ist zugleich Teil des 
Naturschutzgebietes Lüneburger Heide. 
Die Ausweisung des rund 66 ha großen 
Gebietes als Naturwald wurde 1985 ver­
einbart und 1994 per Erlass bestätigt. 
Der letzte planmäßige forstliche Ein­

g riff wurde 1978 durchgeführt (Han- 
stein 1991).

Im „Meninger Holz" sind überwie­
gend mäßig frische, mäßig nährstoff­
versorgte, mehr oder weniger ver- 
lehmte Sandstandorte vertreten. Dane­
ben reicht die Standortspalette bei 
höherem Lehmanteil auch bis zu schwä­
cher wechselfeuchten, mäßig bis ziem­
lich gut nährstoffversorgten Böden so­
wie bei Vorliegen von Flugsanden bis zu 
mäßig trockenen, schwach nährstoffver­
sorgten Standorten. Das Regionalklima 
hat aufgrund der höheren Lage des 
Wuchsbezirks „Hohe Heide" (85-105 m 
ü.NN), insbesondere im hier befind­
lichen Teilwuchsbezirk „Höchste Heide" 
eine atlantischere Tönung als in den 
umliegenden Naturräumen des ostnie­
dersächsischen Tieflandes. Dies wird 
an der vergleichsweise hohen Nieder­
schlagsmenge von 800-850 mm pro Jahr 
(s. Hanstein & Wübbenhorst 2001, in 
diesem Heft) und der geringeren 
Schwankungsamplitude der Lufttempe­
ratur von 16,7° C deutlich.

Nur geringe Anteile der heutigen 
Waldbestockung des Forstamtes Sell­
horn und des Naturschutzgebietes Lü­
neburger Heide sind im Verlauf der 
nacheiszeitlichen Waldentwicklung kon­
tinuierlich mit Wald bestockt gewesen 
(vgl. Tempel 2001 sowie Hanstein <S 
Ernst 2001, in diesem Heft). Von den 
drei Naturwäldern im Forstamt Sellhorn 
(Ehrhorner Dünen, Bullenberge und 
Meninger Holz) ist nur das „Meninger 
Holz" auf dem östlichen Drittel ein sol­
cher „historisch alter Wald" (Hanstein 
1991). Dies schließt eine kurze Phase der 
Entwaldung in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ein.

Ab Mitte des 19. Jahrhunderts wurde 
der Osten des Meninger Holzes m it Kie­
fer wieder aufgeforstet. Schon 1928 
wird in diesen Aufforstungsbeständen 
Eiche als Hauptbaumart beschrieben. 
Sie hat sich wahrscheinlich aus Stock­
ausschlägen rasch zur dominanten 
Baumart entwickeln können (Hanstein 
1991). Die natürliche Ablösung der Pio­

nierbaumart Kiefer setzt sich weiter 
fort, indem später auch Buchen und z.T. 
Fichten aus Naturverjüngung größere 
Anteile hinzugewinnen. Derzeit dom i­
nieren im östlichen Teil des „Meninger 
Holzes" rund 140-jährige Eichen und 
Buchen mit wechselnden Anteilen von 
Nadelbäumen. Die Bestände weisen 
eine reiche Vertikalgliederung auf 
(Griese 1991a).

Der über einen langen Zeitraum 
durch Heidewirtschaft degradierte, west­
liche und südliche Teil des „Meninger 
Holzes" wurde ebenfalls m it Kiefer auf­
geforstet. Derzeit wird der Westteil 
weiterhin durch die Kiefer (fichtenar­
mes Leucobryo-Pinetum) und der Süden 
durch Mischbestände aus Fichte und 
Kiefer im Hauptbestand (fichtenreiches 
Leucobryo-Pinetum, s. Aibrecht 2001, in 
diesem Heft) geprägt. Eiche und Buche 
spielen allenfalls in der Strauch- und 
Verjüngungsschicht eine geringe Rolle. 
Als einzige Laubbaumarten erreichen 
Sandbirke und Eberesche im westlichen 
kieferndominierten Teil auch im Derb­
holzbestand eine gewisse Bedeutung.

Neben diesen Altbeständen liegen 
noch einige Jungbestände von Kiefer 
(NO der Abt. 87) im Naturwald.

2.2 Die vorliegenden Inventuren

Nach dem niedersächsischen Inventur­
verfahren werden Aussagen über die 
Gesamtfläche eines Naturwaldes i.d.R. 
aus der Aufnahme von systematisch ver­
teilten Probekreisen von 1000 m2 Größe 
gewonnen. Von den insgesamt 66 Stich­
probenkreisen im „Meninger Holz" be­
finden sich 50 in den älteren Bestandes­
teilen. Deren Erst- und Zweitaufnahmen 
liegen den nachfolgenden Auswertun­
gen zugrunde.

Das Verfahren der 1988 durchgeführ­
ten Erstinventur im „Meninger Holz" (de­
taillierte Beschreibung in Griese 1991a) 
kam weitgehend auch bei der W ieder­
holungsaufnahme im Jahr 1999 zur An­
wendung. Aus Effizienzgründen wurde 
allerdings die Vollaufnahme der Baum­
hohen durch eine repräsentative Stich­
probenmessung ersetzt und die Unter­
grenze fü r die Erfassung der Strauch­
schicht von 0,5 m auf 1,5 m Pflanzenhöhe 
erhöht. Abweichend von der Erstaufnah­
me wurden die Pflanzen <1,5 m Höhe 
bei der Zweitaufnahme auf einem 25 m2 
großen Probestreifen in der M itte  des 
NO-Quadranten der Probekreise erfasst.
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Abb. 1: Mittlerer Stammzahlanteil der Baumarten am Derbholzbestand >7 cm BHD in den Alt­
beständen des Naturwaldes „Meninger Holz". Verglichen werden die Ergebnisse der ersten 
(Unke Säule) und der zweiten Bestandesaufnahme (rechte Säule) 1988 und 1999. Der Fehler­
balken gibt die obere Hälfte des 95 %-Vertrauensbereichs um den Mittelwert an.

In den meisten Naturwäldern wer­
den zusätzlich zu den Probekreisen Kern­
flächen eingerichtet auf denen der Derb­
holzbestand (>7 cm Brusthöhendurch­
messer [BHD]) vollständig erfasst wird 
(Niedersächsische Forstliche Versuchs­
anstalt 2000). Im „Meninger Holz" sind 
zwei gegatterte Kernflächen vorhan­
den: Die im Ostteil des Reservates gele­
gene Untersuchungsfläche wurde im 
Rahmen der Diplomarbeiten von Kahnt 
(1989# Inventur: 1989) und Poppe (1999, 
Inventur: 1998) aufgenommen. Die im 
Westteil gelegene Kernfläche wurde 
einmalig im Jahr 2000 aufgenommen.

2.3 Auswertungsmethoden

Das Standorts- und Bestandesmosaik in 
Kombination m it einem unterschied­
lichen forstgeschichtlichen Hintergrund 
ergibt im „Meninger Holz" einen sehr 
kleinflächigen Wechsel von Ausgangssi­
tuationen für die Waldentwicklung. 
Diese Heterogenität macht es erforder­
lich, Untereinheiten fü r die Datenaus­
wertung zu bilden. Aus Vergleichsgrün­
den knüpft der vorliegende Beitrag an 
die Stratifizierung nach Standorts- und 
Bestockungsverhältnissen von Griese 
(1991a) an. Neben der Auswertungsein­
heit „Altbestände" (Datengrundlage: 
50 Probekreise) werden die dort ausge­

wählten und mit jeweils 10 Probekreisen 
erfassten Straten „Laubholz-Mischbe­
stand" (LHM) und „Nadelholz-Mischbe­
stand" (NHM; fichtenreiches Leucobryo- 
Pinetum, s. Beitrag von Albrecht in die­
sem Heft) erneut näher untersucht. Die 
beiden Untereinheiten sind standörtlich 
gut vergleichbar. Es handelt sich um fr i­
sche bis mäßig frische, mäßig nährstoff­
versorgte Böden, die sich aus schwach 
verlehmten Sanden gebildet haben.

Auch die Einteilung in Derbholzbe­
stand (>7 cm BHD), Strauchschicht (<7 
cm BHD, >0,5 m Höhe) und Verjün­
gungsschicht (<0,5 m Höhe, ausschließ­
lich Keimlinge) wird übernommen.

Die Berechnung der Einzelbaumvo­
lumina erfolgte stratenweise auf der 
Grundlage von Höhenkurven (Petter- 
son-Funktion s. Kramer <& Akqa 1995) 
und der ßerge/'schen Formzahlfunktio­
nen (1973, 1974, 1987).

3 Ergebnisse -  Naturwald­
dynamik von 1988 bis 1999

3.1 Gesamtbetrachtung der 
Altbestände

3.1.1 Derbholzbestand

In den Altbeständen des „Meninger 
Holzes" hat sich die mittlere Stammzahl

je ha von 360 auf 434 Bäume >7 cm BHD 
erhöht. Dieser Anstieg geht im Wesent­
lichen auf nachwachsende Fichten und 
Birken zurück. Im M ittel sind in dem 
11-jährigen Untersuchungszeitraum 42 
Fichten und 34 Birken je ha in den Derb­
holzbestand eingewachsen. Dem Ein­
wuchs stehen -  abgesehen von der 
Kiefer -  sehr geringe Absterberaten 
gegenüber. Dies zeigt, dass im Untersu­
chungszeitraum weder gravierende 
Störungen wie W indwürfe oder Insek­
tenschäden noch M orta litä t aufgrund 
von Konkurrenzdruck in größerem Um­
fang aufgetreten sind.

Hinsichtlich der Stammzahlanteile 
dominieren Kiefer und Fichte, gefolgt 
von Buche und Eiche (Abb. 1). Aufgrund 
des starken Einwuchses können Fichte 
und Birke ihren Stammzahlanteil erhö­
hen, während der Eichenanteil gering­
fügig, der Kiefernanteil hingegen deut­
lich zurückgeht. Diese Abnahmen be­
ruhen vor allem auf rechnerischer 
Verschiebung. Der Anteil der Buche 
liegt konstant bei 10 %.

Die Ausbreitungsdynamik von Fichte 
und Birke wird auch daran erkennbar, 
dass diese beiden Baumarten im Lauf 
des Untersuchungszeitraumes 8 bzw. 
7 Probekreise hinzugewinnen, auf 
denen sie 1988 nicht vertreten waren. 
Die betreffenden Probekreise liegen 
ausschließlich im Westteil des Natur­
waldes.

Auch die Buche zeigt eine Ausbrei­
tungstendenz: Sie t r i t t  auf vier Probe­
kreisen erstmalig im Jahr 1999 im Derb­
holzbestand auf. Drei dieser Probe­
kreise liegen im Süden und Westen des 
„Meninger Holzes", einem Bereich, in 
dem nach der ersten Probekreisinventur 
keine Altbuchen vorhanden sind. Zum 
Zeitpunkt der Erstaufnahme ist die Kie­
fer auf 45 der 50 Probekreise vertreten 
und weist damit die höchste Stetigkeit 
aller Baumarten auf. Sie bleibt zwar bis 
1999 in allen Stichproben präsent, ihre 
vergleichsweise hohe durchschnittliche 
Mortalitätsrate von rund 7 Bäumen je 
ha zeigt jedoch, dass Altkiefern in ei­
nem nicht unerheblichen Umfang ab­
sterben. Weder Kiefer noch Eiche ge­
lingt es, bis 1999 Probekreise hinzuzu­
gewinnen.

Der m ittlere Derbholzvorrat ist von 
287 m3/ha um 28 % auf 366 m3/ha und 
die m ittlere Grundfläche von 26,6 m2/ha 
auf 32,9 m2/ha gestiegen. Trotz ihrer 
vergleichsweise hohen Absterberaten

168



Meyer/Unkrig -  Bestandes- und Verjüngungsdynamik im Naturwald „Meninger Holz" in den Jahren 1988 bis 1999

stellt die Kiefer auch bei der Zweitauf­
nahme mit 189 m3/ha den größten Teil 
des Derbholzvorrates. Die Anteile von 
Fichte (67 m3/ha), Buche (56 m3/ha) und 
Eiche (53 m3/ha) liegen etwa in der glei­
chen Größenordnung. Das „Meninger 
Holz" befindet sich nach den wald- 
wachstumskundlichen Daten in der 
durch einen deutlichen Biomasseauf­
bau gekennzeichneten Optimalphase 
(Meyer 1999).

3.1.2 Strauch-und
Verjüngungsschicht

In der Strauchschicht (<7 cm BHD, >0,5 m 
Pflanzenhöhe) sinkt die Individuenzahl 
nur geringfügig von 1011/ha im Jahr 
1988 auf 940/ha im Jahr 1999 (Abb. 2). 
M it Faulbaum, Ilex und Eberesche sind 
drei Gehölzarten vorhanden, die im 
Derbholzbestand nicht erfasst wurden. 
Eiche und Kiefer sind im Vergleich zu ih­
ren Artenanteilen im Derbholzbestand 
unterproportional vertreten. Die An­
teile von Fichte und Birke nehmen von 
1988 bis 1999 deutlich ab. Offenbar 
steht dem Übergang in den Derbholz­
bestand kein entsprechender Einwuchs 
aus der Sämlingsschicht < 0,5 m gegen­
über.

Die Buche ist die einzige Baumart 
m it einem Anstieg der Pflanzenzahlen in 
der Strauchschicht. Die hohe Streuung 
deutet auf eine sehr ungleichmäßige 
räumliche Verteilung der Verjüngung 
hin.

Die meisten Pflanzen der Strauch­
schicht befinden sich zwischen 0,5 und 
1,0 m Höhe. Der Buchenanteil ist in den 
Höhenklassen bis 4,0 m auf Kosten des 
Anteils von Fichte und Birke stark ange­
stiegen. Die Buche ist die einzige Baum­
art, deren Pflanzenzahl in der untersten 
Höhenklasse bedingt durch Nachwuchs 
aus der Sämlingsschicht deutlich zu­
nimmt.

Die mittleren Sämlingszahlen in der 
Verjüngungsschicht (Pflanzen < 0,5 m 
Höhe) insgesamt und je Baumart haben 
sich von Erst- zu Zweitaufnahme erheb­
lich verringert (Abb. 3). So ist die Säm­
lingszahl 1999 auf weniger als ein Vier­
tel des Wertes von 1988 zurückgegan­
gen. Von dieser starken Abnahme sind 
alle Baumarten, einschließlich der Buche, 
gleichermaßen betroffen. Die Etablie­
rung und Entwicklung von Jungpflan­
zen wird im „Meninger Holz" offenbar 
stark beeinträchtigt.

Anzahl Pflanzen je ha

Baum-(Strauch-)art

Abb. 2: Mittlere Individuenzahlen der Strauchschicht (> 0,5 m Höhe und < 7  cm BHD) in den 
Altbeständen des Naturwaldes „Meninger Holz" bei der Erst- (linke Säule) und Zweitaufnahme 
(rechte Säule). Der Fehlerbalken gibt die obere Hälfte des 95 %-Vertrauensbereichs um den 
Mittelwert an. AlsAufnahmefläche dienten bei beiden Aufnahmen die 50, jeweils 250 m2 gro­
ßen NO-Quadranten der Probekreise. Die Werte für die Pflanzen von 0,5 bis 1,5 m Höhe wur­
den bei der Aufnahme 1999 aus einem 25 m2 großen, in der Mitte des Quadranten gelege­
nen Probestreifens ermittelt. Für alle Pflanzen oberhalb dieser Höhe wardieAufnahmefläche 
1988 und 1999 identisch.

Anzahl Pflanzen je ha 
5000

4C113

769

1384
9 1 2

T  [752590 TI r i  r i

^  i x ,  • «* 0 « 0  8 [ o I I R S  p^r RxS
2 7 2

Ä _ 1

3000

2000

1000

Faulbaum E. Lärche Birke Kiefer Fichte Eberesche Eiche 

Baum-(Strauch-)art
Buche G e s a m t

Abb. 3: Mittlere Individuenzahlen in der Sämlingsschicht (< 0,5 m Höhe, ausschließlich Keim­
linge) in den Altbeständen des Naturwaldes „Meninger Holz“ bei der Erst- (linke Säule) und 
Zweitaufnahme (rechte Säule). Der Fehlerbalken gibt die obere Hälfte des 95 %-Vertrauens­
bereichs um den Mittelwert an. Bei beiden Aufnahmen wurde ein 25 m2 großer Probestrei­
fen je Probekreis ausgewertet. Diese Probestreifen sind nicht flächenidentisch.

3.2 Der Laubholzmischbestand

3.2.1 Derbholzbestand

In dem auch von Griese (1991a) unter­
suchten Laubholzmischbestand im Osten 
des „Meninger Holzes" ist die durch­
schnittliche Stammzahlhaltung m it 297 
Bäumen je ha im Jahr 1988 und 316 Bäu­
men je ha im Jahr 1999 etwas geringer 
als im Gesamtbestand. Am Bestandes­
aufbau sind neben Buche und Eiche

auch Kiefer und Fichte nennenswert be­
te ilig t (Abb. 4). Der Einwuchs in den 
Derbholzbestand von durchschnittlich 
37 Bäumen je ha setzt sich aus 34 Fich­
ten, 2 Buchen und 1 Birke zusammen. 
Die durchschnittlich 18 abgestorbenen 
Bäume verteilen sich folgendermaßen 
auf die einzelnen Baumarten: 7 Eichen, 
6 Fichten, 3 Kiefern und jeweils 1 Buche 
und 1 Birke. Die Fichte zeigt tro tz der 
recht hohen M orta litä t aufgrund ihrer 
erheblichen Einwuchsraten eine starke
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Abb. 4: Mittlerer Stammzahlanteil der Baumarten am Derbholzbestand >7 cm BHD in der Aus­
wertungseinheit „Laubholzmischbestand“ im „Meninger Holz". Verglichen werden die Ergebnis­
se der ersten (linke Säule) und der zweiten Bestandesaufnahme (rechte Säule) 1988 und 1999. 
Der Fehlerbalken gibt die obere Hälfte des 95 %-Vertrauensbereichs um den Mittelwert an.

Abb. 5: Durchschnittliche Höhenklassenverteilung der Strauchschicht (> 0,5 m Höhe und 
< 7  cm BHD) in der Auswertungseinheit „Laubholzmischbestand“ im Meninger Holz. Die Zah­
len in den Feldern geben die mittleren Stammzahlen aller Arten je Höhenklasse an.

Nettozunahme ihrer Stammzahl. Sie 
kann damit ihren Anteil als einzige 
Baumart deutlich erhöhen (Abb. 4). Der 
sinkende Eichen- und eingeschränkte 
Kiefernanteil beruht zu einem großen 
Teil auf Absterbeerscheinungen und 
nicht allein auf rechnerischer Verschie­
bung, wie bei der Buche.

Die Holzvorräte belegen, dass die 
Buche 1999 mit 200 m3/ha die Haupt­
baumart darstellt, gefo lgt von der Eiche 
m it einem Vorrat von 150 m3/ha. Kiefer 
(56 m3/ha) und Fichte (18 m3/ha) kommt

nur eine untergeordnete Bedeutung zu. 
Insgesamt hat der Derbholzvorrat von 
362 m3/ha um 18 % auf 427 m3/ha zuge­
nommen, während sich die Grundfläche 
von 28,6 m2/ha auf 32,7 m2/ha erhöht hat.

3.2.2 Strauch- und Verjüngungsschicht

In der Strauchschicht nimmt die Pflan­
zenzahl deutlich von 916 Bäumen je ha 
auf 1492 Bäume zu (Abb. 5). Die Zu­
nahme wird über alle Höhenstufen hin­
weg allein durch die Buchenverjüngung

verursacht, deren Zahl sich im M ittel von 
524/ha auf 1260/ha mehr als verdoppelt 
hat.

Die Zahl der Sämlinge hat sich im 
M itte l von 3920/ha auf 1160/ha um fast 
2A verringert. Diese erhebliche Abnahme 
be trifft zwar alle Baumarten, die ver­
hältnismäßig geringsten Einbußen zei­
gen sich jedoch bei der Buche. Sie kann 
daher ihren Anteil von rund 47 % auf 
über 80 % erheblich ausweiten.

3.3 Der Nadelholzmischbestand

3.3.1 Derbholzbestand

Der Nadelholzmischbestand setzt sich 
nach der Baumzahl zu etwa 40 % aus 
Kiefer und zu 60 % aus Fichte zusammen 
(Abb. 6). Daneben kommen in Einzel­
exemplaren Buche und Birke vor. Die 
Stammzahl hat im Beobachtungszei­
traum von 444 auf 484 Bäume je ha zu­
genommen. Wesentliche Ursache hier­
fü r ist wiederum die sehr hohe Ein­
wuchsrate der Fichte (58 Bäume je ha) 
bei vergleichsweise geringem Ausfall 
(9 Bäume je ha). Die Kiefer weist ein we­
sentlich ungünstigeres Verhältnis auf: 
4 eingewachsenen Bäumen stehen 11 
abgestorbene gegenüber. Die Stamm­
zahlanteile von Kiefer und Fichte ent­
wickeln sich zugunsten der Fichte aus­
einander (Abb. 6).

Hinsichtlich der Holzvorräte wird die 
Zunahme von 326 m3/ha um 29 % auf

Anteil (%)

Abb. 6: Mittlerer Stammzahlanteil der Baum­
arten am Derbholzbestand > 7 cm BHD in 
der Auswertungseinheit „Nadelholzmisch­
bestand“ im „Meninger Holz". Verglichen 
werden die Ergebnisse der ersten (linke 
Säule) und der zweiten Bestandesaufnahme 
(rechte Säule) 1988 und 1999. Der Fehlerbal­
ken gibt die obere Hälfte des 95 %-Vertrau- 
ensbereichs um den Mittelwert an.
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Abb. 7: Durchschnittliche Höhenklassenverteilung der Strauchschicht (> 0,5 m Höhe und 
< 7  cm BHD) in der Auswertungseinheit „Nadelholzmischbestand" im „Meninger Holz“. Die 
Zahlen in den Feldern geben die mittleren Stammzahlen aller Arten je Höhenklasse an.

Anzahl Pflanzen je ha

Abb. 8: Mittlere Individuenzahlen in der Sämlingsschicht (< 0,5 m Höhe, ausschließlich Keim­
linge) innerhalb der gezäunten Kern fläche im Ostteil des Naturwaldes Meninger Holz (linke 
Säule) und in den umliegenden Probekreisen des „Laubholzmischbestandes" (rechte Säule) 
bei der Zweitaufnahme 1998 bzw. 1999. Der Fehlerbalken gibt die obere Hälfte des 95 % - Ver­
trauensbereichs um den Mittelwert an. Den Kernflächenwerten (mit Zaun) liegen 16 Probe­
quadrate ä 20 m2 und den Probekreiswerten (ohne Zaun) 12 Probestreifen ä 25 m2 zugrunde.

420 m3/ha zu etwa 2A von der Fichte ge­
leistet. Damit verringert sich die ur­
sprüngliche Vorratsüberlegenheit der 
Kiefer (1988: 187 mVha, 1999: 221 m3/ha) 
zunehmend. Die Grundfläche nimmt 
von 32,7 m2/ha auf 40,3 m2/ha zu.

3.3.2 Strauch- und Verjüngungsschicht

In der Strauchschicht hat die Individuen­
zahl geringfügig von 692 auf 548 abge­
nommen, wobei die Fichte in beiden 
Aufnahmejahren m it einem Anteil von 
rd. 90 % die häufigste A rt ist.

In allen Höhenklassen der Strauch­
schicht dominiert die Fichte (Abb. 7). Da 
der Nachwuchs aus der Sämlingsschicht 
nicht ausreicht, um den Auswuchs von 
den unteren in die oberen Klassen aus­
zugleichen, verlagert sich das Maximum 
der Verteilung nach oben. Die M itte l­
werte der selteneren Baumarten, wie 
beispielsweise der Eiche, sind mit einer 
sehr hohen Streuung und einem großen 
Stichprobenfehler behaftet.

Die Gesamtzahl der Sämlinge hat 
sich von 2240/ha auf 840/ha verringert. 
Wiederum sind alle Arten, wenn auch in 
unterschiedlichem Ausmaß, von der Ab­
nahme betroffen. Die 1988 in geringen 
Anteilen vertretenen Lichtbaumarten 
Birke und Eberesche sind bei der Zweit­
aufnahme nicht mehr erfasst worden. 
Die Kiefer fand sich weder 1988 noch 
1999 in den Probeflächen. Von anfangs 
400 Eichen sind nur noch 10 % vor­
handen, die Zahl der Fichten wie der 
Buchen hat sich ebenfalls erheblich re­
duziert.

3.4 Strauch- und Verjüngungsschicht
innerhalb und außerhalb des
Zaunes

Um den Wildeinfluss auf das Ankom­
men und die Entwicklung der Naturver­
jüngung zu untersuchen, bietet sich ein 
Vergleich zwischen der 1986 gegatter- 
ten Kernfläche (Kahnt 1989, Poppe
1999) und den benachbarten Probekrei­
sen des Laubholzmischbestandes an. 
Zwei Probekreise in unmittelbarer Kern­
flächennähe wurden zusätzlich in die 
Auswertungen einbezogen. Somit steht 
eine Aufnahmefläche von 300 m2 (12 
Probestreifen ä 25 m2) außerhalb des 
Zaunes bzw. 320 m2 (16 Probequadrate 
ä 20 m2) im Gatter fü r die vergleichende 
Auswertung zur Verfügung.

Sowohl bei der Erst- wie bei der

Zweitaufnahme unterscheidet sich die 
Höhe der Grundflächenhaltung inner­
halb (1989: 27,9 m2 je ha, 1998: 32,7 m2 
je ha) und außerhalb des Zaunes (1988:
28,4 m2 je ha, 1999: 32,3 m2 je ha) kaum. 
Auch die Baumartenanteile sind w eit­
gehend vergleichbar. Der Kernflächen­
bestand weist allerdings einen etwas 
höheren Fichten- und einen geringeren

Kiefernanteil auf. Im Zaun war die 
Strauchschicht schon bei der Erstauf­
nahme deutlich stammzahlreicher. Da 
die Pflanzenzahlen außerhalb des Zau­
nes im M ittel um rund 70 % und im Zaun 
um ca. 62 % zugenommen haben, ist 
dieser Unterschied bis zur Zweitauf­
nahme erhalten geblieben. In beiden 
Auswertungseinheiten geht diese Zu-
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nähme vor allem auf die steigenden 
Pflanzenzahlen der Buche zurück.

Die Sämlingszahl im Gatter liegt bei 
der letzten Aufnahme um mehr als das 
Vierfache höher als außerhalb (Abb. 8). 
Insbesondere bei der Eiche ist der Unter­
schied zwischen den Auswertungsein­
heiten zu erkennen. Aber auch Fichte 
und Buche haben offenbar von dem 
Schutz vor Wild deutlich profitiert. Eber­
eschen wurden nur innerhalb des Zau­
nes gefunden.

4 Diskussion

Bei näherer Betrachtung der Streuun­
gen um die M ittelwerte zeigt sich, dass 
der gegebene Probeflächenumfang 
nicht ausreicht, um die meisten Zu­
standsgrößen wie Pflanzenzahl, Grund­
fläche oder Vorrat je Baumart m it den 
bei Inventuren üblichen Fehlergrenzen 
(Zöhrer 1980) abzusichern. Diese Fest­
stellungen decken sich weitgehend m it 
den Erfahrungen aus bayerischen Natur­
waldreservaten (Kölbel 1996) und eige­
nen Auswertungen aus anderen nieder­
sächsischen Naturwäldern. Eine beson­
ders hohe Streuung weisen die m ittle ­
ren Individuenzahlen in der Strauch- 
und Verjüngungsschicht auf.

Die Inventurergebnisse aus dem 
„Meninger Holz" unterliegen demzu­
folge einer Unsicherheit, die über die 
üblicherweise geforderte Irrtumswahr­
scheinlichkeit von 5 % oder 10 % hin­
ausgeht. Das m it den Probekreiserhe­
bungen verbundene Ziel einer reprä­
sentativen Erfassung (Projektgruppe 
Naturwaldreservate 1993) w ird daher 
aus statistischer Sicht nur eingeschränkt 
erreicht. Für Fragestellungen m it höhe­
rem Genauigkeitsanspruch sind Sonder­
erhebungen, wie beispielsweise die de­
ta illiertere Aufnahme seltener Baum­
arten (z.B. Griese 2000), erforderlich 
(Meyer et al. 2001).

Eine ausschließlich statistische Be­
wertung verstellt jedoch den Blick auf 
einen großen Vorteil der Probekreisin­
ventur: Sie ermöglicht einen flächen­
deckenden Überblick über einen Natur­
wald in seiner ganzen Variabilität. Vor 
diesem Hintergrund ist eine hohe Streu­
ung ein Maß fü r die Diversität der Be­
stockungsverhältnisse und das „M enin­
ger Holz" demnach als vielfältig aufge­
bauter Naturwald einzustufen.

In der Naturwaldforschung steht 
nicht die einmalige Erfassung, sondern

die Beobachtung der Walddynamik im 
Vordergrund (Griese 1991b, Meyer 1997). 
Allerdings lassen sich auch die beobach­
teten Veränderungen mit der gegebenen 
Probeflächenzahl bisher nicht statistisch 
absichern. Dies dürfte seine Ursache u.a. 
in dem noch kurzen Untersuchungszeit­
raum haben. Handelt es sich um deutli­
che und gerichtete Entwicklungen, so 
ist zu erwarten, dass mit zunehmender 
Dauer des Beobachtungszeitraumes auch 
eine statistische Absicherung möglich 
wird. Vorläufig sind die Entwicklungen 
jedoch als Tendenzen aufzufassen, die 
im weiteren Verlauf der Naturwaldbe­
obachtung bestätigt werden müssen.

Außerhalb des Gatters nimmt die 
Zahl der Sämlinge in allen Straten und 
bei allen Baumarten im „Meninger 
Holz" deutlich ab. Der in den 1970er 
und 1980er Jahren begonnene Verjün­
gungsprozess verlangsamt sich offenbar 
im Untersuchungszeitraum erheblich. In 
den benachbarten „Ehrhorner Dünen" 
zeigt sich im gleichen Zeitraum eine 
ähnliche Entwicklung (Griese 2000).

Aufgrund der deutlich höheren 
Sämlingszahlen innerhalb des Zaunes 
kommt als wichtigste Ursache fü r das 
„Abebben" des Verjüngungsprozesses 
vor allem der Wildeinfluss in Betracht. 
Andere Ursachen können weitgehend 
ausgeschlossen werden:
■ Die Konkurrenzwirkung des A ltbe­
standes dürfte sich zwischen den ge­
zäunten und ungezäunten Probeflä­
chen nicht wesentlich unterscheiden, da 
die Grundflächenhaltung und die Baum­
artenzusammensetzung vergleichbar ist. 
Die Dichte und damit die Konkurrenz der 
höheren Verjüngung (Strauchschicht) 
ist innerhalb des Gatters sogar deutlich 
höher.
■ An freigelegtem Mineralboden als 
Voraussetzung für die Etablierung und 
frühe Entwicklung der Sämlinge (Bur­
schei et al. 1964, Plate 1975) gibt es zu­
mindest im Laubholzmischbestand kei­
nen Mangel. Durch Schwarzwild kommt 
es hier zu Bodenverwundungen in er­
heblichem Ausmaß.
■ Verdämmende Bodenvegetation fehlt 
im „Laubholzmischbestand" ebenfalls 
weitgehend.
■ Die Häufigkeit und Ergiebigkeit von 
Spreng- und Vollmasten ist im Untersu­
chungszeitraum bei allen Baumarten 
eher höher als zuvor gewesen.

Auch Griese (2000) weist auf die 
Verbissbelastung in den benachbarten

„Ehrhorner Dünen" hin. In Naturwald­
reservaten Nordrhein-Westfalens kann 
Striepen (2000) eine signifikante Reduk­
tion der Pflanzenzahlen, eine Verschie­
bung der Artenanteile zugunsten der 
Buche und ein reduziertes Höhenwachs­
tum von Jungpflanzen durch Wildver­
biss nachweisen.

Wodurch die „Verjüngungswelle" in 
den 1970er und 1980er Jahren im „M e­
ninger Holz" ausgelöst wurde, kann aus 
der heutigen Sicht nicht abschließend 
geklärt werden. Es handelt sich aller­
dings um ein fü r das gesamte nord­
westdeutsche Tiefland typisches Phäno­
men (Otto 1996). Da aus dieser Zeit noch 
nicht die heute üblichen Naturwaldbe­
richte vorliegen, können über das ver­
gangene Verjüngungsgeschehen nur Ver­
mutungen angestellt werden. Sicherlich 
war der Altbestand damals aufgrund 
der letzten Hiebsmaßnahmen stärker 
aufgelichtet, so dass günstigere Bedin­
gungen fü r die Entwicklung der Verjün­
gung auf größerer Fläche gegeben 
waren. Dies mag -  möglicherweise in 
Kombination m it einem niedrigeren 
Wildbestand und einer allgemein ge­
stiegenen Verjüngungsfreudigkeit der 
nordwestdeutschen Kiefernbestände 
(Otto 1996) -  zu der beobachteten Ver­
jüngungswelle geführt haben.

In der Strauchschicht setzt sich der 
Rückgang der Pflanzenzahlen bei allen 
Baumarten außer der Buche weiter fort. 
Die durch Einwuchs in den Derbholzbe­
stand und durch Ausfall entstehenden 
Verluste werden nicht in gleichem Um­
fang durch Nachwuchs aus der Säm­
lingsschicht ausgeglichen. Es ergibt sich 
das Bild einer „Verjüngungswelle", de­
ren „Kamm" sich im Verlauf des Unter­
suchungszeitraums in größere Höhen 
verlagert bzw. schon die Derbholz­
grenze (7 cm Brusthöhendurchmesser) 
überschritten hat. Letzteres ist insbe­
sondere bei der Fichte und z.T. bei der 
Birke der Fall, die durch hohe Einwuchs­
raten ihren Anteil am Derbholzbestand 
deutlich ausdehnen können.

Die Geschwindigkeit, m it der sich die 
„Verjüngungswelle" bewegt, ist von 
Baumart zu Baumart je nach Wachs­
tumsgang und Ausgangsbedingungen 
unterschiedlich.

In den ungezäunten Bereichen ist 
dabei insbesondere die Verjüngungsdy­
namik von Fichte und Buche bedeutsam 
(vgl. Griese 1991a). Unter dem lichten 
Kiefernschirm im Westen des „Menin-
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ger Holzes" gelingt es zudem der Birke 
vorzudringen.

Aufgrund ihrer zügigeren Höhen- 
und Durchmesserentwicklung unter den 
Standortsbedingungen des „Meninger 
Holzes" (vgl. Wiedemann 1942, Kramer
1988) durchläuft die Fichte die Höhen­
klassen der Strauchschicht schneller als 
die Buche. Dies erklärt ihren massiven 
Einwuchs in den Derbholzbestand, führt 
allerdings auch dazu, dass ihr Anteil 
in der Strauchschicht vergleichsweise 
schnell sinkt. Die Schattbaumart Buche 
entwickelt sich offenbar langsamer als 
die Fichte. Aufgrund dessen erreicht sie 
zwar noch keine hohen Einwuchsraten, 
verbleibt jedoch länger in Verjüngungs­
und Strauchschicht und erhöht dadurch 
indirekt -  sowie möglicherweise durch 
geringere Mortalitätsraten -  ihren An­
teil.

Zwar ist auch unter weitgehendem 
Wildausschluss zu vermuten, dass Buche 
und Fichte die wichtigsten Baumarten 
in der Verjüngung des Laub- und Na­
delholzmischbestandes im „Meninger 
Holz" wären, die Zusammensetzung der 
Verjüngungs- und Strauchschicht inner­
halb des Gatters (Kahnt 1989, Poppe
1999) zeigt jedoch, dass daneben auch 
andere Baumarten zumindestens zeit­
weise von Bedeutung sein können. Hie­
ran wird deutlich, dass die Diversität der 
Gehölzverjüngung durch Verbiss erheb­
lich vermindert w ird (s.a. Schmidt 1991, 
Striepen 2000). Insbesondere Eiche und 
Eberesche sind davon stark betroffen.

Die künftige Bestandesentwicklung 
kann entscheidend von der Intensität 
des Wildverbisses abhängen. So ist die 
Eiche unter dem lichten Kiefernschirm 
in den „Ehrhorner Dünen" bei geringer 
Verbissbelastung sogar in der Lage, sich 
zur dominierenden Baumart in der 
Strauchschicht zu entwickeln (Griese
2000 )  .

Die bisherige Waldentwicklung im 
„Meninger Holz" lässt sich als Sukzes­
sion und damit als gerichtete Entwick­
lung interpretieren, die je nach Aus­
gangssituation einen unterschiedlichen 
Verlauf nimmt (vgl. Beitrag von 
Albrecht in diesem Heft).

Auf den stärker degradierten Stand­
orten im Westen des Naturwaldes 
dürfte auch m ittelfristig die Dominanz 
der Kiefer bei zunehmendem Birkenan­
te il erhalten bleiben. Hier sind erst 
wenige Ansätze einer Entwicklung in 
Richtung späterer Sukzessionstadien er­

kennbar. Dies mag auch mit der ver- 
dämmenden Wirkung der üppig ent­
wickelten Bodenvegetation (Schmidt et 
al. 1991) Zusammenhängen. Die Aus­
breitung der Buche dürfte bei fehlen­
den Samenbäumen zudem entschei­
dend durch ihre eingeschränkte Samen­
verbreitung (Schmidt 1998) begrenzt 
werden. Langfristig ist allerdings eine 
Sukzession in Richtung eines Luzulo-Fa- 
getums (Heinken 1995) anzunehmen 
(vgl. Albrecht in diesem Heft).

Im östlichen Laub- und im südlichen 
Nadelholzmischbestand des „Meninger 
Holzes" lösen Buche und/oder Fichte die 
Pionierart Kiefer ab. Dieser Baumarten­
wechsel beginnt schon in der Optimal­
phase des Kiefernbestandes.

Im Nadelholzmischbestand dürfte 
sich der Fichtenanteil weiter auf Kosten 
der Kiefer ausdehnen (Griese 1991a, 
Albrecht in diesem Heft). Hier spielen 
andere Mischbaumarten noch keine 
Rolle im Verjüngungsgeschehen.

Der „historisch alte" Ostteil des Na­
turwaldes hat bereits eine Entwicklung 
in mehreren Stadien durchlaufen. Auf 
eine Kiefernkultur mit Eichen- und z.T. 
Buchenbeteiligung aus Stockausschlä­
gen des Vorbestandes folgte ein Eichen­
mischwaldstadium, aus dem schließlich 
der heutige, von Buchen, Eichen und 
Fichten dominierte Bestand hervorge­
gangen ist (Griese 1991a, Hanstein 1991). 
Sowohl Buche als auch Fichte zeigen 
weitere Ausbreitungstendenzen. Ob zu­
künftig eine dieser Baumarten dominie­
ren wird oder ob es zu einer Mischung 
von Buche und Fichte kommt, lässt sich 
erst im weiteren Verlauf der Naturwald­
dynamik klären. In der Verjüngung ver­
fügt die Buche derzeit über das größte 
Potenzial für eine weitere Entwicklung, 
da sie offenbar relativ wenig unter dem 
Verbissdruck leidet, die höchsten Pflan­
zenzahlen in der Sämlingsschicht auf­
weist und den zunehmenden Schatten­
druck am ehesten to leriert (vgl. Poppe
1999).

In Übereinstimmung mit Jahn (1985) 
zeigen die Ergebnisse, dass die Fichte 
aufgrund ihrer Konkurrenzkraft als po­
tenzielle natürliche Mischbaumart in 
der Lüneburger Heide zumindestens in 
Pionier- und Übergangsstadien der 
Waldsukzession anzusehen ist. Ihre 
spontane Ausbreitung wird durch das 
reichliche Samenangebot aus A u ffo r­
stungsbeständen zusätzlich gefördert 
(vgl. Albrecht in diesem Heft).

5 Zusammenfassung

Im vorliegenden Beitrag werden die 
Erst- (1988) und Zweitaufnahmen (1999) 
systematisch verteilter Probekreise in 
den Altbeständen des Naturwaldes 
„Meninger Holz" ausgewertet. D iffe­
renziert nach Standortbedingungen 
und Bestandesgeschichte ergibt sich 
daraus das Bild einer von Kiefernwäl­
dern ausgehenden Sukzession, die m it 
unterschiedlicher Geschwindigkeit in 
Richtung buchen- und/oder fichtendo­
minierter Waldgesellschaften voran­
schreitet. Die Frage nach dem Konkur­
renzverhältnis zwischen Buche und 
Fichte lässt sich derzeit noch nicht ab­
schließend beantworten.

Die Pflanzenzahlen in der Verjün­
gungs- und Strauchschicht haben sich 
von 1988 bis 1999 erheblich verringert. 
Aus dem Vergleich zwischen gezäunten 
und ungezäunten Untersuchungsflä­
chen wird deutlich, dass die Entwick­
lung und Artenvielfalt der Gehölz­
verjüngung vor allem durch W ildein­
fluss stark beeinträchtigt w ird. Dies 
deckt sich m it Ergebnissen aus dem 
benachbarten Naturwald „Ehrhorner 
Dünen".
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Untersuchungen zur Naturnähe von 
Wäldern im Staatlichen Forstamt Sellhorn
von Christina Westphal

Einleitung und Zielsetzung der 
Untersuchung

„Naturnähe im Wald" ist eine Formel, 
die sowohl eine forstliche Wirtschafts­
weise beschreiben kann als auch ein Ziel 
des Waldnaturschutzes darstellt. Selten 
jedoch werden die Grundlagen von Na­
turnähe eindeutig defin iert und daraus 
ziel bezogene Handlungsanweisungen 
abgeleitet: „Wenn über die Begriffe 
fNaturnähe' oder ,Diversität' in Diskus­
sionen zwischen Vertretern der Forst­
wirtschaft und des Naturschutzes keine 
vorherige Klärung getroffen wird, 
bleibt nicht selten der bittere Nachge­
schmack eines Etikettenschwindels zu­
rück, weil u. U. gleiche Begriffe von den 
Diskussionsteilnehmern völlig verschie­
den verstanden und definiert werden" 
(Mane & Fischer 1999, S. 51).

Die nachfolgend in Ausschnitten 
dargestellte Untersuchung zur Natur­
nähe von Wäldern im Forstamt Sellhorn 
verfo lgt zwei Ziele. Zum einen soll ein 
Naturnähe-Verständnis vorgestellt wer­
den, das in Ergänzung zum Konzept 
der potentiellen natürlichen Vegetation 
auch auf die real stattgefundene Ent- 
wicklungs- und Eingriffsgeschichte von 
Wäldern gerichtet ist. Naturnähe wird 
dabei über das Ausmaß einer vom Men­
schen ungestörten Entwicklungsdyna­
mik erfaßt. Zum anderen sollen Auswir­
kungen verschiedener Eingriffe auf das 
Arten- und Strukturgefüge der Wälder 
anhand von beispielhaften Untersu­
chungen in einem 300 ha großen Wald­
gebiet dargestellt und diskutiert wer­
den. Aus den Ergebnissen werden theo­
retische und praktische Konsequenzen 
fü r eine naturnahe Waldwirtschaft ab­
geleitet.

Grundlegende Gedanken zur 
Naturnähe in Wäldern .

Naturnähe als ein an der Natürlichkeit 
bzw. der Ursprünglichkeit orientiertes 
Kriterium ist nach Usher & Erz (1994) das 
am zweithäufigsten verwendete Natur­
schutzkriterium. In der momentan ge­
bräuchlichen Praxis der Naturnähe-

Bewertung von Wäldern w ird überwie­
gend Bezug genommen auf das Kon­
zept der PNV (potentielle natürliche 
Vegetation) nach Tüxen (1957) oder das 
Hemerobie-Konzept nach Jalas (1955) 
und Sukopp (1976).

Naturnähe wird dabei erfaßt über 
einen Vergleich von Ist-Zustand der Ve­
getation (vor allem der Bäume) m it ei­
nem modellhaft konstruierten Soll­
oder Zielzustand, der sogenannten po­
tentiellen natürlichen Vegetation. Die­
sem von Tüxen formulierten Gedanken­
modell wird der Vorwurf einer stati­
schen Betrachtungsweise von Natur 
entgegengebracht (z.B. Reif 2000), so 
daß Schmidt die Forderung erhebt: 
„daß eine kritische Auseinandersetzung 
m it diesem oder einem alternativen Ge­
dankenmodell als Entwicklungsziel der 
Vegetation bei naturnaher W aldbewirt­
schaftung unausbleiblich ist" (Schmidt 
1998, S. 194).

Worin besteht die Statik einer am 
PNV-Modell orientierten Naturnähe­
Erfassung? Sie besteht zum einen darin, 
daß bei der Festlegung des hypothetisch 
naturnahen Zustandes nur die Schluß­
waldgesellschaft herangezogen wird. 
Die ebenfalls zum Spektrum natürlicher 
Dynamik gehörenden Pionier- und Über­
gangsgesellschaften bleiben dabei un­
berücksichtigt. Eine „Dynamisierung" 
des Konzeptes soll demzufolge das ge­
samte Spektrum der zur Dynamik einer 
natürlichen Waldgesellschaft zugehöri­
gen Baumarten in das PNV-Modell inte­
grieren.

Aber selbst eine solche Erweiterung 
hebt die statische Sichtweise von Natur 
und Naturnähe nicht auf. Betrachtet 
werden auch hier Zustände als momen­
tane Ausschnitte einer Entwicklungsdy­
namik. Es wird ein als naturnah bezeich- 
neter Zustand definiert und als Maßstab 
für die Naturnähe-Einstufung herange­
zogen. In der Praxis erfo lgt eine Bestim­
mung der Naturnähe (in Stufen oder 
Gruppen) in der Regel über die Baumar­
tenzusammensetzung: „Die Baumarten­
zusammensetzung nach A rt und Anteil 
auf ihrem Standort wird so in jedem 
Falle zum Schlüsselfaktor jeglicher Na­

turnähebetrachtungen im Wald" (Hof­
mann &Jenssen 1999, S. 575) bzw.: „Die 
Einstufung der Naturnähe der Waldent­
wicklungstypen gründet sich auf die 
Naturnähe ihrer Baumartenzusammen­
setzung. Andere mögliche Kriterien blei­
ben für die Naturnähe-Beurteilung un­
berücksichtigt" (Michiels 1999, S. 868).

Nachfolgend sollen daher-an  einem 
fiktiven Beispiel -  die Unzulänglichkei­
ten einer zustandsbezogenen Natur­
nähe-Erfassung kurz aufgezeigt und 
dargestellt werden, welche grundsätz­
lichen Probleme damit verbunden sein 
können:

Zwei benachbarte Kiefernaltbe­
stände weisen eine sehr unterschiedli­
che Eingriffsgeschichte auf: der eine 
von ihnen ist ein ursprünglich im Zeit­
raum eines Jahres nach Tiefumbruch ge­
pflanzter Vorrats- und totholzarmer 
Kiefernbestand mit Pestizideinsatz, Kal­
kung und häufigen intensiven Pflege­
eingriffen (z.B. Entfernen vieler Misch­
baumarten) der ersten Generation nach 
Ackernutzung, der andere ein spontan 
durch Naturverjüngung über mehrere 
Jahre erwachsener, Vorrats- und to t­
holzreicher Kiefernbestand ohne Boden­
bearbeitung, Pestizideinsatz, Kalkung, 
Nachbesserung, Protzenaushieb, Ent­
nahme von Mischbaumarten und in 
zweiter Waldgeneration nach Heide. 
Aufgrund der Vorherrschaft der Kiefer 
im Oberstand erhalten beide Bestände 
bezüglich der Naturnähe dieselbe Na­
turnähe-Einstufung.

Wird bei einer Naturnähe-Erfassung 
lediglich die (Baum)-Artenzusammen- 
setzung, d.h. der momentane Zustand, 
als Ausschnitt einer Entwicklungsdyna­
mik betrachtet, so bleiben die dem Zu­
stand ursächlich zugrundeliegenden 
Prozesse unberücksichtigt. Diese sind je­
doch maßgeblich fü r den Naturschutz­
wert eines Waldes und können den 
Wald in seiner Arten- und Strukturaus­
stattung noch lange Zeit beeinflussen.

Forschungsergebnisse aus dem Be­
reich der Wald- und der allgemeinen 
Ökologie sowie aus der Urwaldfor­
schung des vergangenen Jahrzehnts 
zeichnen dementsprechend ein dyna­
misch orientiertes Bild von Waldnatur. 
Anzuführen sind hier u.a. Arbeiten von 
Plachter (1990, 1996), Remmert (1990, 
1991), Leibundgut (1993), Otto  (1993,
1994), Sturm (1993), Korpel (1995), Jens- 
sen & Hof mann (1996), Stöcker (1997), 
Schmidt (1998), Smejkal et al. (1997)
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oder Tabaku (1999). Hier w ird der dyna­
mische Charakter von Waldnatur be­
tont. Wälder werden als zufallsbeein­
flußte Sukzessionsmosaike beschrieben, 
als offene Systeme, die einer ständigen 
Wandlung und Weiterentwicklung, auch 
durch natürliche Störungen bedingt, 
unterliegen. Die Rahmen- oder Entwick­
lungsbedingungen von Natur werden 
stärker in das Blickfeld der Betrachtung 
gerückt. Anstelle von anzustrebenden 
Naturzuständen w ird die Bedeutung 
von Abläufen und Funktionen hervor­
gehoben. Für die Bewertung der Natur­
nähe eines Waldes w ird demnach die 
individuelle Entwicklungsgeschichte aus­
schlaggebend. Das Ausmaß mensch­
licher Eingriffsintensität entscheidet 
über die Qualität der natürlichen Pro­
zesse, d. h. über ihre Naturnähe. Für eine 
entwicklungsbezogene Naturnähe-Auf­
fassung wird daher das Ausmaß anthro­
pogen ungestörter Waldentwicklung zu 
einem entscheidenden Maßstab. Dem 
schließt sich auch eine neue Definition 
von Naturnähe an, die nicht mehr über 
das Ausmaß der Übereinstimmung von 
Zielzustand und Realität, sondern durch 
das Ausmaß menschlicher Beeinflus­
sung konkreter individueller Waldent­
wicklung bestimmt wird. Diese Natur­
nähe-Auffassung liegt den hier vorge­
stellten Ausführungen zugrunde und 
wurde wie fo lg t definiert:

Die Naturnähe von Wäldern ist eine 
prozeßbezogene Größe, die sich in 
Abhängigkeit von der Dauer und dem 
Ausmaß anthropogen ungestörter 
Walddynamik entwickelt. Sie findet 
ihren materiellen Ausdruck in einer 
aus dieser Dynamik resultierenden, 
sich immer wieder neu formierenden 
Arten- und Strukturausstattung.

Nach dieser Definition werden Arten 
und Strukturen in ihrer raum-zeitlichen 
Ausprägung als Ausdruck natürlicher 
Prozesse m it einer zeitlich begrenzten 
Existenz aufgefaßt. Als natürliche Pro­
zesse werden alle vom Menschen unbe­
einflußten Prozesse aufgefaßt, d.h. 
auch, wenn sie sich in anthropogen 
stark veränderten Wäldern abspielen. 
Je länger diese Entwicklungen ohne 
menschlichen Einfluß stattfinden, um so 
mehr kann sich Naturnähe in den unter­
schiedlichen ökosystemaren Bereichen 
„akkumulieren". Naturnähe ist somit 
immer an den realen Zeitverlauf gebun­

den, sie läßt sich nicht beschleunigen 
oder aktiv erhöhen und ist eine nach 
oben hin offene Größe, die immer mehr 
zunehmen kann, aber keinen Maximal-, 
Ziel- oder Endzustand kennt.

Ihre Ermittlung erfo lgt in bezug auf 
reale Zeitverläufe und beschreibt fü r 
konkret erfaßbare vergangene Zeitab­
schnitte, wie intensiv in natürliche Pro­
zesse eingegriffen wurde bzw. wie un­
gestört sich die Entwicklungsdynamik 
vollziehen konnte. Dabei sollten ein­
zelne Eingriffe getrennt erfaßt werden, 
da sie sich in sehr verschiedener Inten­
sität z. B. auf Konkurrenzabläufe, Ver­
jüngungsabläufe, Alterungs- und Zer­
fallsprozesse auswirken können.

Diese Naturnähe-Definition steht 
nicht im Widerspruch, sondern in Er­
gänzung zu der klassischen zustandsbe­
zogenen Naturnähe-Bewertung. Letz­
tere allein ist jedoch unzureichend, weil 
die die Arten- und Strukturvorkommen 
generierenden Prozesse und Entwick­
lungsbedingungen unberücksichtigt blei­
ben. Die Eingriffs- und Entwicklungsge­
schichte w ird somit als unabdingbarer 
Bestandteil einer Naturnähe-Erfassung 
angesehen, ohne den die Erhebung von 
Arten- und Strukturparametern keine 
hinreichenden Rückschlüsse auf die Na­
turnähe des Waldes erlaubt. Nachfol­
gend soll anhand von exemplarischen 
Untersuchungen aufgezeigt werden, 
welchen Einfluß unterschiedliche Ein­
griffe auf bestimmte Arten und Struk­
turmerkmale haben können.

Das Untersuchungsgebiet

Das Untersuchungsgebiet te ilt sich in 
zwei voneinander getrennt liegende 
Teilgebiete: das hier als „Ehrhorner 
Transekt" bezeichnete, überwiegend 
kiefernbestockte Gebiet im Westen des 
Forstamtes sowie den überwiegend bu­
chenbestockten Forstort „Hainköpen", 
der auf größerer Fläche ein historisch 
alter Wald ist. Die beiden Teilgebiete 
werden im folgenden getrennt be­
schrieben.

Das „Ehrhorner Transekt" mit den 
Abteilungsnummern 164, 165, 171, 166, 
161, 162, 167, 163 und 168 (Betriebs­
werk 1988) erstreckt sich über eine 
Größe von 246 ha. Das Gebiet ist durch 
ein- oder mehrschichtige Tal- und Flug­
sandböden mit zumeist schwacher, in 
Bereichen mit Geschiebelehmeinlage­
rungen auch mäßiger Nährst o ff Versor­

gung geprägt. Die im Westen des Trans- 
ekts gelegenen Abteilungen 163, 168, 
167, 162 und 166 weisen schwach bis 
sehr schwach grundwasserbeeinflußte 
Standorte auf. Die Abteilungen 163 und 
168 sind zudem durch einen Orterde­
Anreicherungshorizont gekennzeichnet.

Zum „Ehrhorner Transekt" zählt 
auch der Naturwald „Ehrhorner Dü­
nen", dessen Kernzone von 30,4 im Jahr 
1972 ausgewiesen und bei den fo lgen­
den Forsteinrichtungen von 1978, 1988 
und 1998 auf 66,9 ha erweitert wurde. 
Die Naturwaldflächen besitzen ein sehr 
heterogenes Standortsmosaik. Etwa ein 
Drittel besteht aus mäßig sommertrocke­
nen bis sommertrockenen, schwach bis 
sehr schwach nährst o ff versorgten, über 
10 m mächtigen holozänen Flugsand­
decken über unverlehmten Sanden. 
Auf einem weiteren Viertel der Fläche 
sind mäßig frische, mäßig nährstoff­
versorgte Zweischichtböden vorhan­
den, bei denen eine unverlehmte Flug­
sanddecke anlehmigen bis lehmigen 
Sanden aufliegt. Im südlichen Teil des 
Naturwaldes (Abt. 165) sind Grundwas­
serstandorte vorhanden, die in klein­
räumigem Wechsel m it sommertrocke­
nen bis trockenen Dünenstandorten 
stehen (Schaefer & Meyer-Lattke 1988). 
Die nördlichen Teile des Naturwaldes 
(Abt. 171) sind mehrheitlich durch mä­
ßig sommertrockene Flugsande ge­
prägt. Im Naturwald stocken überwie­
gend Kiefernbestände unterschiedli­
chen Alters, die in den historischen 
Kernzonen ein vermutliches Maximalal­
ter von bis zu 146-190 Jahren aufweisen 
können. Die Hauptbaumarten des „Ehr­
horner Transekts" bestehen zu 79 % aus 
Kiefer (Pinus sylvestris), zu 9 % aus 
Fichte (Picea abies), zu 5 % aus Sand- 
und Moorbirke (Betula pendula, Betula 
pubescens), zu 4 % aus Stiel- und 
Traubeneiche (Quercus robur, Quercus 
petraea), zu 2 % aus Japan- und Euro­
päischer Lärche (Larix kaempferi, Larix 
decidua) und zu 1 % aus Buche (Fagus 
sylvatica). Die Altersklassen verteilen sich 
folgendermaßen: 2 % der Bestände sind 
unter 20jährig, 44 % sind 20-50jährig, 
10 % sind 51—1 OOjährig, 29% sind 100­
120jährig und 15% sind über 120jährig 
(Naturwald).

Der 50 ha große Forstort „Hain­
köpen" m it den Abteilungen 47 und 48 
liegt umgeben von Heideflächen nord­
östlich des „Wilseder Berges". Er besitzt 
eine sehr heterogene Nutzungsge-
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schichte m it unterschiedlichen Standor­
ten: auf den historisch alten Waldstand­
orten überwiegen mäßig bis ziemlich 
gut nährstoffversorgte, frische bis vor­
ratsfrische Zweischichtböden, die durch 
eine Geschiebelehmeinlagerung im Un­
terboden und eine mehr oder weniger 
stark verlehmte Sandüberlagerung ge­
prägt sind. Auf den historischen Heide­
standorten herrschen mäßig frische, 
mäßig nährstoffversorgte, schwach ver­
lehmte Sandböden über unverlehmten 
oder schluffig lehmigen Sanden vor. Die 
Bestände „Hainköpens" bestehen zu 
49 % aus Buche, zu 22 % aus Kiefer, zu 
18 % aus Fichte, zu 9 % aus Stiel- und 
Traubeneiche und zu 2 % aus Japan­
lärche. Der Altersaufbau unterscheidet 
sich deutlich vom „Ehrhorner Transekt": 
Jungbestände unter 20 Jahren sind 
nicht vorhanden, 31 % der Bestände 
sind 20-50jährig, 7 % sind 51—10Ojährig, 
16 % sind 100—120jährig und 46 % sind 
>120jährig.

Zur Untersuchungsmethodik

Die Untersuchungen zur entwicklungs­
bezogenen Naturnähe erfordern eine 
Reihe neuer Untersuchungsansätze, da 
fü r eingriffsgeschichtliche Erhebungen 
bisher kein standardisiertes Verfahren 
vorliegt. Auch fü r die Vielfalt der erho­
benen Arten- und Strukturparameter 
lagen nicht immer ausgereifte Metho­
den vor, so daß eine Vielzahl unter­
schiedlicher Verfahren zur Anwendung 
kam. Die Tatsache, daß es sich bei den 
Untersuchungsflächen um Waldgebiete 
m it sehr individueller Entwicklungsge­
schichte handelt, hat dazu geführt, daß 
auch die Ergebnisse häufig nicht mono­
kausal oder eindeutig einem Einfluß­
faktor zugeordnet werden konnten.

Erfassung der Wald- und 
Eingriffsgeschichte

Für das Untersuchungsgebiet wurden 
aus der Vielzahl der gesichteten Karten 
und Schriften folgendes Material einge­
hend ausgewertet:

1. Kurhannoversche Karte von 1776 
(Kopie im Forstamt vorhanden).

2. „Karte der königlichen Interes­
sentenforsten des Undeloher Forstbe- 
ganges im Amte Winsen an der Luhe, 
Forstinspektion Börstel" von 1823 
(Niedersächsisches Staatsarchiv 32n Un- 
deloh) (Kopie im Forstamt vorhanden).

3. Rezeßkarte der Ortschaft Ehrhorn 
von 1863 (Katasteramt Soltau).

4. Betriebswerke und Betriebskarten 
von 1879/97, 1923, 1928, 1936, 1958/59, 
1971, 1978, 1988 (Originale im Forst­
amt).

5. Karte sämtlicher seit 1950 regi­
strierten Feuer im Untersuchungsgebiet 
(angefertigt durch den ehemaligen 
Waldarbeiter H. Wieckhorst).

6. Eine Vielzahl historischer Schrif­
ten aus diversen Archiven.

Die Wald- und Forstgeschichte 
wurde für drei Zeitabschnitte erfaßt: 
den Waldzustand vor Beginn geregelter 
Forstwirtschaft, die Wiederbewaldung 
der devastierten oder entwaldeten Flä­
chen und die Waldentwicklung seit 
der Durchführung geregelter Forstwirt­
schaft. Für jeden der drei Abschnitte 
wurden Informationen über den Wald 
und die bis dahin oder in dieser Zeit 
erfolgten menschlichen Eingriffe er­
m ittelt, systematisch in Datenbanken 
verzeichnet und kartenbezogen darge­
stellt.

Eine Reihe von Eingriffen wurden 
dann in Form von Themenkarten darge­
stellt. Dazu gehören z. B. eine Kalkungs­
karte, eine Düngungskarte, eine Karte 
des Pestzideinsatzes, eine Karte der Bo­
denbearbeitungien), eine Kahlschlag­
karte und eine Karte der historischen 
Landnutzungsformen. Diese Karten ge­
ben durch Übereinanderlegen Auskunft 
über die Kombination verschiedener 
Eingriffe auf den Unterflächen. Aus ei­
ner synoptischen Zusammenschau ver­
schiedener Eingriffsarten konnten dann 
Ergebniskarten erstellt werden, die be­
stimmte dynamische Naturnähe-Krite­
rien wiedergeben, so z.B. eine Karte 
der Entwicklungskontinuität oder eine 
Karte sogenannter „stofflicher Nullflä­
chen" (ungekalkte und ungedüngte 
Flächen). Die Themen- und Ergebnis­
karten sind das Ergebnis der wald- 
und forstgeschichtlicher Naturnähe­
Erfassung und geben Auskunft über be­
stimmte historisch bedingte Naturnähe­
Parameter (s. Westphal 2002 in prep.).

Arten- und Strukturerfassung

Die Erfassung von Arten- und Struktur­
parametern erfolgte mit Hilfe eines sy­
stematischen Stichprobennetzes, das in 
jeder untersuchten Unterabteilung an 
einem zufällig ausgewählten Start­
punkt eingehängt wurde. Die Stich­

proben wurden in einem Abstand von 
50 x 50 m erhoben, was einer Dichte 
von 4 Stichproben je Hektar entspricht. 
Die einzelnen Stichprobenpunkte w ur­
den temporär mit Bambusstäben im Ge­
lände festgehalten. Folgeaufnahmen 
sind also nicht exakt am selben Ort 
durchführbar. Die Größe der Stichpro­
ben betrug jeweils 400 m2, woraus eine 
Aufnahme von 16 % der Gesamtfläche 
resultiert. M it Ausnahme der Kartie­
rung von W indwurfhügeln wurden 
i.w.S. nur vegetationsbezogene Para­
meter erfaßt. Hierunter fallen auch Tot­
holz und seltene Baumformen. Die Aus­
wahl der Parameter erfolgte u.a. in An­
lehnung an Hanstein & Sturm (1986), 
Albrecht (1990), Griese (1990), M öller
(1993) sowie Sturm & Westphal (1992). 
Die Nomenklatur der Gefäßpflanzen 
fo lg t Rothmaler (1990), die der Moose 
Frahm & Frey (1987).

Moose

Bei der Erfassung der Moose (Moos­
schicht) wurde nur das Vorkommen von 
Arten, nicht jedoch deren Häufigkeit 
bzw. Deckungsgrad innerhalb der Schicht 
erhoben. Die Vorkommen wurde auf 
drei Substraten erfaßt: auf Boden, 
Rinde und Totholz. Die im folgenden 
verwendeten Bezeichnungen Boden­
moos, Rindenmoos und Totholzmoos 
bezeichnen lediglich das Vorkommen 
der A rt auf dem genannten Substrat. Sie 
beziehen sich nicht auf eine schwer­
punktmäßige Bindung an das Substrat. 
So kann ein Moos in einer Stichprobe 
sowohl als Boden- als auch als Totholz­
moos auftreten.

Gefäßpflanzen

Die Gefäßpflanzen wurden im Rahmen 
der Erfassung der Krautschicht aufge­
nommen. Erfaßt wurden sämtliche 
Artvorkommen sowie der Gesamt­
deckungsgrad aller Arten je Stichprobe. 
Die Gesamtdeckung wurde in 10 % Stu­
fen angegeben. War die Deckung ein­
zelner Arten geringer als 10 %, so 
wurde nur das Vorkommen vermerkt. 
Bei allen Arten, die eine Mindest­
deckung von 10 % aufwiesen, wurde 
zusätzlich zum Vorkommen auch der 
Deckungsgrad angegeben. Sie wurden 
als dominante Arten bezeichnet. Eben­
falls dargestellt wurden die N-Zeiger- 
werte nach Ellenberg sen. (1992) und
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die W aldaffin ität in Anlehnung an 
Rothmaler (1990) (zur Begriffsverwen­
dung s. Westphal 2002 in prep.).

Samenbank

Für die Samenbankuntersuchungen 
wurden 16 Flächen ausgewählt. 10 Flä­
chen lagen auf historischen Acker- und 
6 Flächen auf historischen Heidestand­
orten, die jeweils seit unterschiedlich 
langer Zeit wieder bewaldet sind. Die 
Auswahl der Stellen fü r die Keimpro­
benentnahme erfolgte unsystematisch 
und zufällig, die Stellen wurden nicht 
dauerhaft im Gelände markiert. Auf je­
der Fläche wurden jeweils 6 Keimpro­
ben m it Stechzylindern entnommen. Es 
wurden jeweils an zwei Stellen, die 1 bis 
3 Meter auseinander lagen, drei ver­
schiedene Schichten beprobt: die Hu­
musauflage sowie der Mineralboden in 
0-5 cm und 0-30 cm Tiefe. Lediglich auf 
der Ackerbrache war kein Auflagehu­
mus vorhanden, so daß dort nur Proben 
aus dem Mineralboden entnommen 
werden konnten. Die Keimlinge w ur­
den zunächst an drei Terminen in einem 
Zeitraum von 3 Monaten bestimmt, ge­
zählt und entfernt. Nachfolgend w ur­
den die Keimschalen nach völligem Aus­
trocknen einer Frostbehandlung im Ge­
frierschrank unterzogen. Danach wurde 
das Bodenmaterial gelockert und er­
neut bewässert.

Im Anschluß wurde wiederum an 
2 Terminen bestimmt und gezählt. 
Weiterhin wurden auf 100 m2 großen 
Stichproben rund um die m it Baumbus­
stäbchen markierten Stellen der Keim­
probenentnahme 16 Vegetationsauf­
nahmen nach Braun-Blanquet durchge­
führt.

Totholz

Aufgenommen wurde sämtliches Tot­
holz ab einem Brusthöhen- bzw. M it­
tendurchmesser von 6 cm sowie das Vor­
handensein von Totholzreisig. Das Tot­
holz wurde durch 6 Parameter näher 
beschrieben. Dabei wurden die Vorga­
ben von Albrecht (1990) und Griese 
(1990) m it leichter Abwandlung über­
nommen und erweitert:

1. Baumart:
2. Typ: hier wurden die nach M öller

(1993) speziell fü r diese Untersuchung 
ausgewiesenen Totholztypen fü r Kiefer 
verwendet.

3. Schichtzugehörigkeit: S 5: 0-1,5 m, 
S4: >1,5-5 m, S 3: >5-10 m, S 2: >10-20 m, 
S 1: >20m.

4. Entstehungsursache: windbedingt, 
natürlich/nicht windbedingt, forstlich 
bedingt und unbekannt.

5. Volumen: für jeden Typ wurde 
der Mittendurchmesser bzw. bei ste­
hendem Totholz der BHD und die Länge 
angegeben. Daraus wurde nach der 
Huber'schen Formel m it dem Formfak­
to r 0,35 fü r bis zu 50jährige und 0,46 bei 
über 50jährigen Beständen das indi­
viduelle Volumen errechnet (Schober 
1975). Für Reisig sowie Totholz im Kro­
nen- oder Stammbereich wurde kein 
Volumen ermittelt.

6. Zersetzungsgrad: in Anlehnung 
an Griese (1990) wurden 3 Zersetzungs­
grade aufgenommen: Z1: frisch und 
ohne sichtbare Zersetzung, Z2: begin­
nende Strukturauflösung im äußeren 
Holzbereich, Ablösen der Rinde, begin­
nende Fäulnis; Z3: fortgeschrittener Zer­
fall im ganzen Stammbereich.

Ergebnisse und Diskussion

ln der nachfolgenden Ergebnisdarstel­
lung werden aus der Vielzahl der in den 
einzelnen Teiluntersuchungen gewon­

nenen Ergebnisse jeweils nur bestimmte 
herausgegriffen und diskutiert. Eine 
vollständige Darstellung findet sich in 
Westphal (2001 in prep.).

Moose

Im Untersuchungsgebiet wurden auf 
1184 Stichproben von je 400 m2 Größe 
4 Torfmoose, 15 Lebermoose und 60 
Laubmoose gefunden (s. Anhang 1). 
Von speziellem Interesse sind die Ergeb­
nisse der Mooskartierung im Forstort 
„Hainköpen". Dort wurden bei Unter­
suchungen im Rahmen dieser Arbeit 
und in speziellen Untersuchungen von 
Vullmer (1996) 15 Arten der „Roten- 
Liste der gefährdeten Moose in Nieder­
sachsen und Bremen" Koperski (1999) 
gefunden.

Die Mehrzahl dieser Arten tra t epi- 
phytisch m it 1-2 Vorkommen auf und 
beschränkte sich auf die historisch alten 
Wälder. Diese Wälder waren mit großer 
Wahrscheinlichkeit stets von autochtho- 
nen Buchen bestockt und es befanden 
sich in unmittelbarer Umgebung alte 
Bäume, die den epiphytischen Moosen 
kontinuierlich Lebensraum boten. In 
Tab. 1 werden sämtliche Moosfunde der 
Roten Liste nach Koperski (1999) im

Tab. 1. Moose der Rote-Liste Niedersachsens (Koperski 1999) im „Ehrhorner Transekt" (246 
ha) und im Forstort „Hainköpen" (50 ha). Zeigerwerte der Moose nach Düll (1992).

Rote-Liste Art

Gefährdungs­
kategorie im 

Flachland nach 
Koperski (1999)

Anzahl Funde 
im Forstort 

„Hainköpen"

Zeigerwerte 
LTK  FR

Aulacomnium palustre • V 1 7 2 6 7 3
Bazzania trilobata 2 - 5 4 6  6 2
Calliergon stramineum V - 8 2 6 8 2
Dicranum fuscescens 3 1 7 2 6 6 2
Dicranum spurium 2 - 7 3 6 2 1
Frullania di la tata 2 1 83 5 4 5
Frullania fragilifolia 1 1 7 4 4  54
Hylocomium splendens 3 3 6 3 6 4 5
Leptodontium flexifolium 2 1 8 5 2 3 1
Metzger ia fu reata 3 2 53 5 4 6
Neckera complanata 2 2 43 5 4 7
Nowellia curvifolia 3 2 5 4 4 6  1
Oligotrichum hercynicum 3 - 7 5 6 4 2
Orthotrichum lyellii 2 1 7 4 4 4  5
Orthotrichum stramineum 2 1 7 4 4 3  6
Po re lla platyphylla 1 2 53 5 4 6
Ptilium crista-castrensis 2 1 42  6 6 3
Ra dula complanata 2 1 7 3 5 5 7
Zygodon viri dissi mus var. vulg. 2 2 4 6 3  5 7
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Forstort „Hainköpen" angeführt. Die 
Zeigerwerte nach Düll (1992) umfassen 
folgende Parameter: L = Licht, T = Tem­
peratur, K = Kontinentalität, F = 
Feuchte, R = Reaktion.

Nach Koperski (1999) sind die Arten 
Frullania dilatata, Neckera complanata, 
Orthotrichum lyellii, Orthotrichum stra- 
mineum, Radula complanata und Zygo- 
don viridissimus ssp. vulgaris im nieder­
sächsischen Tiefland als stark gefährdet 
einzustufen, Frullania frag ilifo lia  und 
Porella platyphylla sogar als vom Aus­
sterben bedroht. Eine Auswertung nach 
den Zeigerwerten ergibt, daß 58 % der 
Moose ausgesprochene Kühlezeiger 
sind, deren Verbreitung sich auf hoch­
montane und montane Lagen erstreckt 
(vgl. Koperski 1998). Des weiteren sind 
14 der 19 Arten schwach subkontinental 
bis kontinental m it einer Hauptverbrei­
tung in borealen Regionen. Für die Vor­
kommen dieser seltenen Moose können 
eine Reihe von Gründen ausschlagge­
bend sein, über die hier jedoch nur spe­
kuliert werden kann, da in diesem Zu­
sammenhang bisher noch wenig ge­
forscht wurde. Vullmer (1996) führt in 
ihrer bryologischen Untersuchung von 
„Hainköpen" und anderen historisch 
alten Wäldern im Forstamt Sellhorn ver­
schiedene denkbare Ursachen an, die 
dem Vorkommen seltener Moose zu­
grunde liegen können. Dazu zählt sie 
u.a. waldgeschichtliche Größen wie 
Baumartenabfolge, Bestockungsdichte, 
A lter der einzelnen Waldgenerationen 
sowie menschliche Nutzungsformen 
und Eingriffsintensitäten. Aber auch 
Aspekte zur Biologie der Arten, wie z. B. 
die Häufigkeit und die Umweltbedin­
gungen, unter denen Sporen- und Brut­
körperbildung stattfindet, die Verbrei­
tungsmodi, die Überdauerungsfähigkeit 
unter ungünstigen Lebensverhältnissen 
oder die Keimungs- und Wachstumsbe­
dingungen könnten fü r das Vorkom­
men seltener Moose entscheidend sein 
(s.a. Vullmer 2001, in diesem Heft).

Auffallend ist, daß keine dieser Ra­
ritäten, die in den historisch alten Wäl­
dern „Hainköpens" gefunden wurden, 
in den unmittelbar benachbarten 
140jährigen Buchenalthölzern auf den 
alten Waldstandorten Vorkommen (zur 
Begriffsdefinition s. Westphal 2002 in 
prep.). Letztere sind in Folge einer kahl­
schlagähnlichen Nutzung zwischen 1820 
und 1840 entstanden, die Entwicklungs­
kontinuitä t der Vegetation wurde also

einmal vollständig unterbrochen. Die 
Funde der seltenen Moosarten „Hain­
köpens" konzentrieren sich auf zwei Be­
stände historisch alter Wälder (U.-Abt. 
47c und 48e, Betriebswerk 1988), die 
vermutlich eine seit mindestens 300 Jah­
ren andauernde Entwicklungskontinui­
tä t aufweisen. Diese Unterschiede in der 
kontinuierlichen Existenz von Wald und 
von älteren Bäumen mag fü r die wahr­
scheinlich sehr alten Reliktvorkommen 
eine entscheidende Rolle gespielt ha­
ben. Hierbei w ird deutlich, daß A rt­
funde wie diese ohne Kenntnis der Ent­
wicklungsgeschichte keine hinreichen­
den Rückschlüsse über die Naturnähe 
der Waldflächen zulassen und erst im 
Zusammenspiel m it der Kenntnis der hi­
storischen Eingriffe eine umfassende 
Interpretation und Wertung möglich 
wird.

Gefäßpflanzen

Im gesamten Untersuchungsgebiet wur­
den in 1688 Vegetationsaufnahmen 159 
krautige Gefäßpflanzenarten, 7 Gefäß­
pflanzengattungen, 3 Farnarten und 
1 Farngattung kartiert (s. Anhang 2). 
Die Vegetationsaufnahmen verteilten 
sich auf 128 Stichproben in Sonderbio­
topen, 376 Stichproben auf Rückewe­
gen und 1184 Stichproben im Rahmen 
der flächigen Kartierung von Arten- 
und Strukturparametern. Von besonde­
rem Interesse war hier die Frage, ob und 
wie sich die Artenvielfalt der krautigen 
Gefäßpflanzen bei bestimmter mensch­
licher Eingriffs- oder Bewirtschaftungs­
intensität verändert. Sie wurde mit Hilfe

von zwei sich ergänzenden Verfahrens­
weisen untersucht. Das erste Verfahren 
bestand darin, Waldflächen m it einer 
besonders hohen bzw. besonders gerin­
gen Artenvielfalt zu erm itteln und an­
schließend die Eingriffsgeschichte nach­
zuvollziehen. Die Anzahl der krautigen 
Gefäßpflanzenarten in den untersuch­
ten Stichproben schwankte zwischen 
1 und 26 Arten. Von den 246 ha unter­
suchter Waldfläche im „Ehrhorner Tran- 
sekt" wiesen die Stichproben auf 35 ha 
(14 %) mehr als 10 Gefäßpflanzen auf. 
Insgesamt wurden dort 100 Arten kar­
tiert. Eine Betrachtung der Eingriffsge­
schichte dieser Waldflächen ergab fo l­
gende Besonderheiten:
25 % der Waldflächen: frisch durchfor­
stete Flächen, Rückegassennetz m it 20 m 
Gassenabstand.
21 % der Waldflächen: historische Acker­
flächen.
17 % der Waldflächen: Flächen m it Kahl­
schlag, Bodenbearbeitung, Kalkung und 
Düngung.
17 % der Waldflächen: Flächen mit Schutt 
und Gartenabfällen.
4 % der Waldflächen: unbestockte Flä­
chen, die nach W indwurf vollständig 
geräumt wurden.
87 % dieser Waldflächen wurden ge­
kalkt.

Analog wurden die Waldflächen er­
m ittelt, die sich durch eine besonders ar­
tenarme Bodenvegetation auszeichnen. 
Von den 246 ha des „Ehrhorner Trans- 
ekts" wiesen 52 ha (21 %) weniger als
5 Gefäßpflanzen je Stichprobe auf. Ins­
gesamt kamen dort 40 Arten vor. Eine 
Betrachtung der Eingriffsgeschichte

Abb. 1: Durchschnittliche Artenzahl krautiger Gefäßpflanzen je Stichprobe in 4 Typen unter­
schiedlich intensiv beeinflussten 110-180jährigen Kiefernaltbeständen (Typ 1 = Kernzone des 
Naturwaidesohne Kalkung, Bodenbearbeitung, Düngung, bis 180jährig; Typ2 = eingriffsarme 
Bestände ohne Kalkung, Bodenbearbeitung, Düngung bis 115jährig; Typ 3 = Bestände mit Kal­
kung bis 115jährig; Typ 4 = Bestände mit Kalkung auf historischen Ackerflächen, bis 115jährig) 
im „Ehrhomer Transekt".
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dieser Waldflächen ergab folgende Be­
sonderheiten:
63 % der Waldflächen: Naturwald.
21 % der Waldflächen: 35-45jährige 
Fichtenreinbestände.
10 % der Waldflächen: neophytische 
Reinbestände (Japanlärche, Roteiche).
6 % der Waldflächen: sonstige Flächen. 
83 % dieser Waldflächen wurden nicht 
gekalkt.

Diese Ergebnisse zeigen deutlich, 
daß Flächen m it besonders hoher Ar­
tenvie lfalt durch verschiedene anthro­
pogene Störungen gekennzeichnet 
sind. Demgegenüber liegen knapp zwei 
Drittel der Flächen m it geringer Arten­
vielfa lt im relativ ungestörten Natur­
wald „Ehrhorner Dünen". Ein weiteres 
Drittel sind dichte Jungbestände, bei 
denen vermutlich vor allem Lichtman­
gel zu der momentan vorherrschenden 
Artenarmut führte.

Nach dem zweiten Verfahren w ur­
den Kiefernbestände verschiedener Ein­
griffsintensität abgegrenzt und dort die 
jeweilige Artenvielfalt erm ittelt. Die 
Stärke der Eingriffsintensität ergab sich 
aus dem Fehlen bzw. dem Vorhanden­
sein folgender Eingriffe: Kalkung, Dün­
gung, Bodenbearbeitung und histori­
sche Ackernutzung. Weitere forstlich re­
levante Eingriffe, wie z.B. Häufigkeit 
und Intensität von Pflege- und Durch­
forstungsmaßnahmen, konnten hier 
nicht m it einbezogen werden, da sich 
im Untersuchungsgebiet keine wesent­
lichen Unterschiede ergaben. Folgende 
Kiefernbestandestypen wurden ausge­
wertet: Typ 1: Kernzone des Naturwal­
des ohne Kalkung, Bodenbearbeitung, 
Düngung, bis 180jährig; Typ 2: eingriffs­
arme Bestände ohne Kalkung, Boden­
bearbeitung, Düngung, bis 115jährig; 
Typ 3: Bestände m it Kalkung bis 115jäh­
rig; Typ 4: Bestände mit Kalkung auf hi­
storischen Ackerflächen, bis 115jährig.

Die durchschnittliche Artenzahl je 
Stichprobe steigt m it zunehmender Ein­
griffsintensität an (Abb. 1). Nach dem 
Hinzuziehen von Kalkung als Einfluß­
fakto r zeigt sich der deutlichste Unter­
schied in den Artenzahlen. So kommen 
auf den wenig beeinflußten Naturwald­
flächen durchschnittlich 4,8 Arten, auf 
den stark beeinflußten historischen 
Ackerflächen hingegen 12,5 Arten je 
Stichprobe vor. Es zeigt sich, daß die 
artenreichsten Waldbestände zugleich 
eine sehr intensive Eingriffsgeschichte 
aufweisen. Als intensiver Eingriff wer-

Tab. 2. Vergleich der durch Kalkung, historische Ackernutzung und Rückgegassen geförder­
ten krautigen Gefäßpflanzenarten und Farne im „Ehrhorner Transekt".

Art
Durch

Kalkung
gefördert

Durch historische 
Ackernutzung 

gefördert

Durch
Rückegassen

gefördert
Agrostis capillaris X X
Cerastium holosteoides X X
Cirsium arvense X
Cirsium vulgare X
Conyza canadensis X
Digitalis purpurea X
Epilobium angustifolium X
Epilobium montanum X
Erica tetralix X X
Galeopsis tetrahit X
Galium aparine X X
Hypochoeris radicata X
Leontodón autumnalis X X
Moehringia trinervia X
Senecio sylvaticus X
Ru bus idaeus X
Rumex acetosella X
Stell aria media X X X
Taraxacum officinale X
Urtica dioica X X
Agropyron repens X X
Anthoxanthum odoratum X X
Holcus lanatus X
Holcus mollis X
Hypericum perforatum X X
Lolium perenne X X
Lonicera periclymenum X
Mycelis muralis, X X
Oxalis acetosella X
Poa trivialis X X
Ranunculus repens X
Torilis japónica X
Vicia hirsuta X
Agrostis canina X
Agrostis stolonifera X
Calamagrostis epigeios X
Chenopodium album X
Dactyl is glomerata X
Epilobium adnatum X
Erodium cicutarium X
Festuca pratensis X
Galium album X
Geum urbanum X
Juncus bufonius X
Juncus effusus X
Luzula campestre X
Luzula multi flora X
Luzula pilosa X
Poa annua X
Polygonum pérsica X
Spergula arvensis X
Senecio vulgaris X
Solidago canadensis X
Vicia cracca X

(fe tt gedruckt = Nichtwaldart (nach Rothmaler 1990)
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Ackerbrache 15 j. Wald nach 35 j. Wald nach >100 j. Wald nach 157 j. Wald nach
Ackernutzung Ackernutzung Ackernutzung Ackernutzung

Ca Huna vulgaris Ca Huna vulgaris Cal luna vulgaris
J uncus bufonius Juncus bufonius Juncus bufonius Juncus bufonius
SteUaria media SteUaria media SteUaria media

Agrostis capillaris Agrostis capillaris Agrostis capillaris Agrostis capillaris
Carex arenaria Carex arenaria Carex arenaria

Carex pilu lifera Carex pilu lifera
Hypericum perf. Hypericum perf. Hypericum perf.

Juncus effusus Juncus effusus Juncus effusus
Juncus spec. Juncus spec.

Chenopodium album Chenopodium album Chenopodium album
Conyza canadensis Conyza canadensis Conyza canadensis
Fallopia convolvulus Fallopia convolvulus Fallopia convolvulus
Myosotis arvensis Myosotis arvensis Myosotis arvensis
Rumex acetosella Rumex acetosella Rumex acetosella
Viola arvensis Viola arvensis

Agrostis stolonifera Agrostis stolonifera
Epilobium adenoc. Epilobium adenoc.
Polygonum persic. Polygonum persic.
Rubus idaeus Rubus idaeus
Spergula arvensis Spergula arvensis
Spergula morisonii Spergula morisonii

Hypericum mac. Hypericum mac.
Tanacetum vulgare Tanacetum vulgare

Abb. 2: Mehrfach in der Samenbank des Mineralbodens (0-5 cm und 0-30 cm) gekeimte Arten in 5 unterschiedlich alten Waldbeständen nach 
historischer Ackernutzung.

den alle Eingriffe verstanden, die in der 
menschlich ungestörten Walddynamik 
in Art und Ausmaß keine natürliche Ent­
sprechung finden. Sie sind vor allem durch 
drei Faktoren geprägt: Zufuhr von Licht, 
Freilegung von Mineralboden und Zu­
nahme an verfügbaren Nährstoffen.

Die an krautigen Gefäßpflanzen ar­
men Waldflächen bestehen zu einem 
Drittel aus dichten, jungen Fichten- und 
Roteichenreinbeständen, in denen Licht­
mangel vorherrscht. Zu zwei Dritteln 
hingegen bestehen sie aus Flächen, die 
sich durch eine vorwiegend durch na­
türliche Prozesse geprägte Entwicklung 
auszeichnen. Hier wird deutlich, daß die 
Zahl der fü r hiesige Kiefernsekundär­
wälder typischen Arten gering ist und 
diese meist sehr flächig oder stet Vor­
kommen. Sofern nicht menschlich indu­
zierte Störungen auftreten, bleibt dieses 
artenarme Spektrum über die erste Baum­
generation vermutlich relativ konstant.

Weiterhin wurden die Auswirkun­
gen verschiedener Eingriffe (Kalkung,

Ackernutzung und Rückegassen) auf 
das Vorkommen und die Stetigkeit von 
Gefäßpflanzen gesondert untersucht. 
Dabei wurden auch die N-Zeigerwerte 
nach Ellenberg sen. (1992) sowie die 
Waldaffinität nach Rothmaler (1990) 
betrachtet. Der Vergleich in Tabelle 2 
zeigt, daß die drei miteinander vergli­
chenen Eingriffe überwiegend ein je­
weils spezifisches Spektrum von Arten 
fördern. Während die Arten m it höhe­
rer Stetigkeit auf gekalkten Flächen zu 
30 % Nichtwaldarten sind, liegt dieser 
Anteil auf historischen Ackerflächen bei 
35 % und auf Rückegassen bei 58 %. 
Der Anteil der N-Zeigerarten m it N-Zei- 
gerwerten >6 nimmt bei gleicher Rei­
henfolge der betrachteten Flächen hin­
gegen ab: auf gekalkten Flächen liegt 
er bei 65 %, auf historischen Acker­
flächen bei 59 % und auf Rückegassen 
bei 48 %.

Die Ergebnisse der Untersuchungen 
der Gefäßpflanzen verdeutlichen, daß 
viele Arten rasch auf eine Veränderung

ihrer Lebensbedingungen reagieren 
und menschlich gestörte Lebensräume 
umgehend von entsprechend angepaß­
ten Arten besiedelt werden. Je gleich­
mäßiger und großflächiger eine solche 
Störung erfolgt, wie z.B. bei intensiver 
Bodenbearbeitung, Kalkung, Düngung, 
Kahlschlag, Befahrung von Flächen 
oder Ackernutzung, um so mehr wer­
den einheitliche, nivellierte Lebensbe­
dingungen geschaffen. Diese kommen 
im natürlichen, menschlich ungestörten 
Sukzessionsmosaik des Waldes nicht vor 
und werden entsprechend von vielen 
Nichtwaldarten besiedelt.

Ein entscheidender Maßstab für 
eine Bewertung der Gefäßpflanzenviel­
fa lt ist demnach die W aldaffin ität der 
Arten. Entsteht großer Artenreichtum 
an Gefäßpflanzen durch einen hohen 
Anteil an Nichtwaldarten oder an Arten 
m it fü r den Standort zu hohen N-Zei- 
gerwerten, so ist die A rtenvie lfa lt kein 
Ausdruck von Naturnähe, sondern steht 
im Gegensatz zu dieser.
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Samenbankuntersuchungen

In diesen Untersuchungen wurden u.a. 
die Samenbanken verschieden alter 
Ackeraufforstungen erfaßt. Ziel dieser 
Untersuchung war es festzustellen, ob 
und wie lange sich historische Nut­
zungsformen im Boden der Wälder 
widerspiegeln.

Die im Untersuchungsgebiet vor­
handenen historischen Ackerstandorte 
wurden m it einer Ausnahme bereits 
seit mindestens 1776 ackerbaulich ge­
nutzt. Ihre Wiederbewaldung erfolgte 
jedoch zu unterschiedlichen Zeitpunk­
ten, so daß heute eine Reihe verschieden 
alter Waldbestände auf historischen 
Ackerstandorten vorhanden ist. Sie bie­
ten die Möglichkeit, der Frage nach­
zugehen, wie lange sich Arten der 
einstigen Ackerlandschaft durch An­
lage von Samenbanken in Kiefern- 
und Eichenaufforstungen behaupten 
können.

In Abbildung 2 werden die histori­
schen Ackerstandorte dem Alter ihrer 
Bestockung nach angeführt und die 
mehrfach im Mineralboden gekeimten 
Arten dargestellt. Demnach keimten 
Hypericum maculatum  und Tanacetum 
vulgare auf der Ackerbrache und in den 
Keimproben des 15jährigen Waldes. 
Nicht auf der Brache, aber in den Keim­
proben der 15- und 35jährigen Wälder 
keimten Agrostis stolonifera, Juncus ef­
fusus, Polygon um persicaria, Ru bus 
idaeus, Spergula morisonii und Sper- 
gula arvensis. Hingegen keimten Che- 
nopodium álbum, Conyza canadensis, 
Fallopia convolvulus, Myosotis arvensis, 
Rumex acetoseila und Viola arvensis so­
wohl auf der Ackerbrache als auch in 
den Keimproben der 15jährigen und 
35jährigen Wälder. Diese Arten sind in 
Anlehnung an Rothmaler (1990) keine 
Waldarten und besitzen möglicher­
weise eine zwischen 25- und 35jährige 
Keimfähigkeit. Die Arten Agrostis capil­
la ris, Ca Hu na vulgaris, Carex arenaria, 
Carexpilulifera, Hypericum perforatum, 
Juncus bufonius, Juncus effusus, Juncus 
spec. und Stellaria media gelangten auf 
allen bzw. fast allen Waldstandorten 
(15jährig, 35jährig und > 10Ojährig, z.T. 
auch 157jährig) zur Keimung. Es ist zu 
vermuten, daß sie eine bis >100jährige 
oder sogar noch längere Keimfähigkeit 
besitzen. Diese Arten sind mit Aus­
nahme der Gattung Juncus Waldarten. 
Die hier vermutete Keimfähigkeit wird

tendenziell durch Literaturangaben be­
stätigt (s. Anhang 3).

Als ein Ergebnis dieser Samenbank­
untersuchung läßt sich festhalten, daß 
der Anteil der Nichtwaldarten (in An­
lehnung an Rothmaler 1990) sowohl in 
der Samenbank des Mineralbodens als 
auch im Auflagehumus mit steigendem 
Alter des Waldes stetig abnimmt. So 
enthält die Samenbank des Mineralbo­
dens auf der Ackerbrache 75 % Nicht­
waldarten, in dem 15jährigen Bestand 
50 %, in dem 35jährigen Bestand 41 % 
und in dem >100jährigen Bestand 18 %. 
M it zunehmendem zeitlichen Abstand 
von der einstigen Ackernutzung sinkt 
demnach das Potential des Standortes 
fü r die Keimung von mit dieser Nutzung 
verbundenen Nichtwaldarten in der 
Samenbank. Diese Tendenz wird auch 
von Deisenhofer (1998) bei Samenbank­
untersuchungen unter Fichtenbestän­
den in SO-Bayern festgestellt.

Weiterhin wurde die Übereinstim­
mung zwischen den in der Samenbank 
des Mineralbodens gekeimten Arten 
und der aktuellen Vegetation unter­
sucht. Unter letzterer werden nicht nur 
die Arten aller im Bestand durchgeführ­
ten Vegetationsaufnahmen in 100 m2 
großen Stichproben um die Keimpro­
benentnahmestelle verstanden, son­
dern auch alle im Auflagehumus ge­
keimten Arten. Die Ackerbrache weist 
dabei eine Übereinstimmung von 75 % 
aller Arten auf. Bei den 15jährigen 
Waldbeständen liegt die Übereinstim­
mung bei 55 %, bei den 35jährigen bei 
35 %. Diese Ergebnisse zeigen, daß ein 
zunehmender Teil der in der Samen­
bank vorhandenen Arten in der aktuel­
len Vegetation nicht mehr auftritt. Es 
kommt also im Verlauf der ersten Jahr­
zehnte der Waldentwicklung nach 
Ackernutzung zu einer Auseinander­
entwicklung der Artenspektren von 
Samenbank und aktueller Vegetation. 
Bei den Arten, die nur noch in der 
Samenbank vorhanden sind, handelt es 
sich bei dem 35jährigen Waldbestand 
um Cerasti um holosteoides, Juncus bu­
fonius, Myosotis arvensis, Polygonum 
aviculare, Polygonum persicaria, Rubus 
fructicosus agg., Spergula arvensis, 
Spergula morisonii, Verónica arvensis 
und Viola arvensis. Diese Arten sind 
überwiegend Nichtwaldarten oder in­
differente Arten mit einjähriger Lebens­
weise. Sie sind in ihrer Existenz auf 
wiederkehrende Bodenstörungen an­

gewiesen und können eine längerle- 
bige Samenbank aufbauen (vgl. dazu 
Hanelt 1977; Piroznikow  1983; Parker
1989). Der Waldboden fungiert im „Ehr­
horner Transekt" also zumindest über 
einen Zeitraum von 35 Jahren als eine 
A rt „Gedächtnis" für die einstige Stö­
rung Ackernutzung und ihre Folge­
vegetation.

Bleiben Bodenstörungen im Zuge 
der Waldentwicklung über Jahrzehnte 
aus, so verändern sich die Lebensbedin­
gungen, und viele einjährige Arten, die 
als Samenlieferanten fungieren, wei­
chen im Konkurrenzgeschehen mehr­
jährigen Gräsern und Waldpflanzen 
(vgl. Walhardt & Schmidt 1993; Jödicke 
& Trautz 1994; Schmidt 1994). Diese Ten­
denz w ird auch in den hiesigen Unter­
suchungen durch den geringeren The- 
rophytenanteil in den Samenbanken 
der älteren Waldbestände bestätigt. Da 
die hier untersuchten über >1 OOjähri- 
gen Wälder keine größeren Bodenstö­
rungen erfahren haben, haben die Sa­
men vieler Ackerarten ihre Keimfähig­
keit im Laufe der Zeit verloren. In diesen 
Beständen zeigt sich erneut eine hohe 
Übereinstimmung zwischen den Arten 
der Samenbank des Mineralbodens und 
der aktuellen Vegetation. 73 % der in 
der Arten treten in beiden Straten auf. 
Hier zeigt sich offensichtlich, daß die 
Bodenvegetation nach >100 Jahren 
wieder einen stärkeren Einfluß auf die 
Zusammensetzung der Samenbank aus­
übt. Ein Vergleich der gekeimten Arten 
in der Samenbank der 35jährigen m it 
denen der >100jährigen Bestände ver­
deutlicht zudem einen starken Wandel 
des Artenspektrums. 52 % der Arten 
keimten nicht in der Samenbank des 
älteren Bestandes. Es ist zu vermuten, 
daß viele dieser Arten im Laufe der Zeit 
ihre Keimfähigkeit eingebüßt haben. 
Statt dessen gelangen durch Samenre­
gen neue Arten in die Samenbank. 
Diese setzt sich insgesamt zu 64 % aus 
Waldarten zusammen. Die Arten, die 
sowohl in der Samenbank als auch in 
der aktuellen Vegetation auftreten, 
sind Agrostis capillaris, Carex arenaria, 
Carex pilulifera, Galium harcynicum, 
Hypericum perforatum, Juncus effusus 
und Stellaria media. Sie sind zu 71 % He- 
mikryptophyten und können als lichtlie­
bende (Pionier-)Waldarten bezeichnet 
werden, deren Lichtzeigerwert nach 
Ellenbergsen. (1992) überwiegend 7 be­
trägt. Sie sind nicht mehr typisch fü r die
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einstige Ackernutzung, sondern gehö­
ren zum Artenspektrum des ebenfalls 
nur temporär vorherrschenden Kiefern­
pionierwaldes. Diese Arten weisen ver­
mutlich eine deutlich höhere Keimfä­
higkeit auf als die an die Ackernutzung 
gebundenen Arten.

Auch Hill & Stevens (1981) und Gran­
ström  (1988) berichten über hohe Dich­
ten keimfähiger Samen von Calluna vul­
garis, Carexspec. und Juncusspec. in Na­
delholzaufforstungen Großbritanniens 
bzw. Schwedens. Die Bodenvegetation 
der dort untersuchten Bestände zeigte 
jedoch keine oder nur sehr spärliche 
Vorkommen dieser Arten. Der Waldbo­
den in diesen Pionierwaldgesellschaf­
ten behält demnach noch über längere 
Zeit das Potential, Arten, die an eine 
vorangegangene Nutzung direkt oder 
als Folgevegetation gebunden sind, er­
neut in das Ökosystem einzubringen. 
Die im Rahmen der vegetationskund- 
lichen Kartierung von Rückegassen ge­
wonnenen Ergebnisse bestätigen dieses

(vgl. Tab. 2). So sind von den 31 aus­
schließlich auf Rückegassen vorkommen­
den Arten 39 % auch in den hier unter­
suchten Samenbanken vorhanden. Das 
Auftreten dieser Arten auf Rückegassen 
deutet u.a. darauf hin, daß Waldflä­
chen, die ehemals kahlgeschlagen w ur­
den und eine Nichtwaldnutzung erfah­
ren haben, bei erneuter Bodenstörung 
als potentieller Lieferant fü r Nichtwald­
arten angesehen werden können.

Totholz

Im folgenden soll aus den vielfältigen 
Ergebnissen der Totholzuntersuchungen 
ein exemplarischer Vergleich der Tot­
holzausstattung zwischen Natur- und 
Wirtschaftswald dargestellt werden. 
Ziel dieses Vergleichs ist es festzustellen, 
ob und wie sich Unterschiede in der Ein­
griffs- und Entwicklungsgeschichte in 
der Totholzausstattung widerspiegeln.

Aus Tabelle 3 w ird deutlich, daß der 
Wirtschaftswald in allen Phasen der

Waldentwicklung durch forstliche Ein­
griffe verändert wurde. Sowohl bei der 
Waldentstehung als auch bei der Wald­
pflege und bei der Aufarbeitung von 
Schadholz wurden Baumindividuen und 
Gruppenstrukturen oder Mischungsfor­
men entnommen, aufgelöst oder an 
ihrer Entstehung gehindert. Folgende 
Parameter werden in Tabelle 4 m itein­
ander verglichen: Totholzmasse, Totholz­
typen, Totholzverteilung in den 3 Baum­
schichten, Laubholzanteil am Totholz­
aufkommen und räumliche Verteilung.

Eine erste Analyse bezieht sich auf 
die Totholzmasse und geht der Frage 
nach, inwieweit die Menge an Totholz je 
Hektar Rückschlüsse über die Bewirt­
schaftungsintensität zuläßt. Die sich er­
gebenden Unterschiede der Totholz­
masse zwischen den Altbeständen im 
Kiefernnatur- und -wirtschaftswald lie­
gen bei 4,7 Festmetern je Hektar. Damit 
weist der Naturwald eine um 33 % hö­
here Totholzmasse auf als der W irt­
schaftswald. Diese Unterschiede schei-

Tab. 3. Unterschiede in der Bewirtschaftungsintensität zwischen bewirtschafteten Kiefernaltbeständen (69 ha) und den Kiefernaltbeständen 
des Naturwaldes „Ehrhorner Dünen" (30 ha).

Kiefern-Wirtschaftswald
Kernzone Kiefern-Naturwald 
"Ehrhorner Dünen"

Spontaneität gering hoch

Größe 69 ha 30 ha

Alter
Hauptschicht ca. 111 jährig Hauptschicht ca.136- 146 (z.T. bis 180) 

jährig, aber auch jünger

Standort

mäßig bis schwach grundwasserbeein­
flußte, ein- oder mehrschichtige 
unverlehmte Sande

schwach bis sehr schwach nährstoff­
versorgte, trockene Binnendünen und 
tiefere Partien mit etwas besserer 
Nährstoffversorgung und schwacher 
GW-Beeinflussung

Waldentstehung
Saat oder Pflanzung m it z.T. wieder­
holten Nachbesserungen

Initialpflanzung mit nachfolgender 
Naturverjüngung ohne Nachbesserung

Historische Pflege und Nutzung
Bemühen um regelmäßige Durch­
forstung (Df) und Sammelhiebe (Sahi)

Erhaltung der Schutzfunktion des 
Waldes, Erhalt seiner Plenterstruktur, 
keine intensive Nutzung

Pflegeintensität seit 1936

zwischen 1936 und 1972 häufige und 
extensive Pflege (meist zwischen 1-24 
oder 32 fm/ha), nach 1972 ca. 10 Pflege- 
und Nutzungseingriffe(Sahi, Df, Wiwu)

zwischen 1936 und 1972 häufige exten­
sive Pflege (meist zwischen 1-14fm/ha), 
nach 1972 keine Pflegeeingriffe mehr

Pflegeziele
Förderung guter Stammformen, Ent­
nahme schlechtwüchsiger „Bedränger"

Walderhaltung ohne explizite Förde­
rung von Nutzholz

Natürliche Störungen (Windwurf)

1972, 1983, 1984, 1990, 1993 W ind­
würfe zwischen 4 und 104 fm pro Hek­
tar durchschnittlich 46 W indwurfhügel 
pro Hektar

Windwurfereignisse seit 1972 nicht auf­
gezeichnet
durchschnittlich 11 W indwurfhügel pro 
Hektar

Aufarbeitung
hoher Anteil an aufgearbeitetem 
Schadholz

seit 1972 keine Aufarbeitung von W ind­
wurfschadholz
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Tab. 4. Vergleich verschiedener Totholzparameter in Altbeständen von Kiefern-Natur- und Kie­
fern Wirtschaftswald.

Parameter Naturwald Wirtschaftswald

Totholzmasse 19,1 fm/ha 14,4 fm/ha

Totholztypen 15 8
Totholzverteilung in den 
3 Baumschichten

S1: 13 %; S2: 13 %, 
S3: 7 %

S1: 6 %, S2: 1 %, S3: 2 %

Laubholzanteil am Gesamt­
totholzaufkommen

Birke und Eiche 16,9 % Birke und Eiche 2,7 %

Räumliche Verteilung geklumpt gleichmäßiger
Stichproben ohne Totholz 26 % 10 %
Stichproben mit Totholz 
> 50 fm/ha

15 % 2 %

nen geringer zu sein, als nach allgemei­
nen Erkenntnissen der Totholzforschung 
im Wirtschaftswald zunächst anzuneh­
men ist. So weisen gepflegte W irt­
schaftswälder nach Albrecht (1991) im 
sog. „totholzarmen Normalfall" Tot­
holzmengen von etwa 1-5 fm pro Hek­
tar auf. Bei Totholzinventuren von Priet- 
zel (1994) im Forstamt Herrenberg 
(Schwäbische Alb) wurden auf einer Flä­
che von 1058 ha in über 100jährigen Be­
ständen aller Laubholzbestandestypen 
auf 80 % der Fläche Totholzmengen von 
nur 1-4 fm pro Hektar kartiert. Ledig­
lich 3 % der gesamten Fläche wiesen 
Totholzvorräte von >10 fm pro Hektar 
auf.

Eine Erklärung fü r die hohen Tot­
holzmengen im Seilhorner Wirtschafts­
wald liefert die hohe Anzahl an W ind­
wurfhügeln je Hektar (siehe dazu West­
phal 2002 in prep.). Diese sind Ausdruck 
der häufigen Sturmschäden, die im 
Forstamt Sellhorn grundsätzlich in ge­
ringerem Maße als üblich aufgearbei­
te t wurden. Während das Totholz im 
Wirtschaftswald ganz überwiegend aus 
den Windwurfereignissen der letzten 
20 bis 30 Jahre stammt, ist das Totholz 
im Naturwald „Ehrhorner Dünen" ver­
mutlich stärker durch eine Palette ver­
schiedener Ursachen (natürliche A lte­
rung, kleine Verletzungen m it nachfol­
genden Sekundärschäden, Kienzopf, 
W indwurf etc.) in längeren Zeiträumen 
entstanden. Die Zahl von 19,1 fm pro 
Hektar ist daher ein interessanter Orien­
tierungwert über die in einem historisch 
wenig beeinflußten Kiefernpionierwald 
vorhandene Totholzmenge in der Alters­
phase. Dennoch läßt sich aus einer rei­
nen Mengenangabe (fm Totholz je Hek­
tar) kein ausreichender Schluß über die

forstliche Bewirtschaftungsintensität der 
vergangenen Jahrzehnte ziehen. Be­
reits ein größerer, nicht aufgearbeiteter 
W indwurf würde im Wirtschaftswald 
ausreichen, um den Durchschnittswert 
je Hektar beträchtlich ansteigen zu 
lassen.

Entscheidend ist daher vor allem die 
Qualität des Totholzes, die u.a. durch 
die Anzahl und die Vielfalt der Totholz­
typen beschrieben werden kann. Als Tot­
holztypen werden die verschiedenen Er­
scheinungsformen von Totholz bezeich­
net, die sich z.B. in Länge, Dimension, 
Lage oder Entstehungsursache unter­
scheiden. In den normal bewirtschaf­
teten Altbeständen treten mit 8 Tot­
holztypen nur etwa halb so viele Typen 
auf wie in den Altbeständen des Natur­
waldes, wo 15 Totholztypen kartiert 
wurden. Weiterhin zeigte sich, daß die 
anfallende Totholzmasse im Kiefern­
Wirtschaftswald auf wenige Typen kon­
zentriert, in den Naturwaldbeständen 
hingegen gleichmäßiger auf alle Typen 
verteilt auftrat: Im Wirtschaftswald sind 
55 % der gesamten Totholzmasse lie­
gende Stammteile oder Starkäste. Sie 
entstehen vor allem als „Abfa llpro­
dukte" von Durchforstungen oder Stark­
holznutzung. In den seit mindestens 
25 Jahren unbewirtschafteten A ltbe­
ständen des Naturwaldes sind es hinge­
gen nur 11 %. Liegende ganze Stämme 
sind dort m it 44 % der Gesamtmasse der 
häufigste Typ, während sie im normalen 
Wirtschaftswald nur 17 % der Totholz­
masse einnehmen. Der Typ Stammteil 
m it Krone kommt in beiden Altbestän­
den vor, er ist jedoch im normalen W irt­
schaftswald in 66 % der Fälle forstlich 
bedingt und kann durch abgesägte Kro­
nenäste vom natürlichen Typ abwei­

chen. Stehendes Totholz geringer Di­
mension (BHD 6-30 cm) stellt in beiden 
Altbeständen 8 % der Totholzmasse. 
Anders hingegen verhält es sich m it ste­
hendem Totholz stärkerer Dimension 
(BHD 31-50cm). Im Naturwald macht 
dieser Typ 15 %, im Wirtschaftswald hin­
gegen nur 6 % der Totholzmasse aus. 
Reines Kronenholz ohne Stamm ist 
im Wirtschaftswald fast ausschließlich 
forstlich bedingt, im spontanen Altholz 
hingegen ausschließlich natürlich ent­
standen.

Insgesamt wurden 7 Typen aus­
schließlich in den Kiefernaltbeständen 
des Naturwaldes kartiert. Diese „Exklu­
sivtypen" sind: 1. gebrochene Stämme 
m it Bodenkontakt, 2. einer von vielen 
lebenden Stämmen gebrochen, 3. flächig 
abgestorbene Strauchschicht, 4. hoher 
Totastanteil in der Krone, 5. hoher Tot­
astanteil am Stamm, 6. tote mehrstäm­
mige Bäume, 7. stehend tot, BHD > 50 cm.

Der Anteil an Birken- und Eichentot­
holz am Gesamtaufkommen liegt im 
Wirtschaftswald m it 2,7 % um ein Fünf- 
bis Sechsfaches unter dem entsprechen­
den Wert des Naturwaldes von 16,9 %. 
Hierin spiegelt sich die höhere Sponta­
neität des Naturwaldes wider, die einen 
höheren Anteil an Laubholz im leben­
den Bestand und (zusätzlich verstärkt 
durch die fehlenden Pflegemaßnah­
men) auch im Totholzaufkommen be­
w irkt.

Weiterhin zeigen sich deutliche 
Unterschiede in der Totholzmenge der 
oberen 3 Höhenschichten. Im Natur­
wald fallen 33 % des Totholzes in den 
Schichten zwischen 5-10 m (S3), >10-20 
m (S2) sowie >20 m (S1) an, während das 
bewirtschaftete Kiefernaltholz dort nur 
9 % der gesamten Totholzmasse auf­
weist. 91 % des Totholzes tr i t t  dort lie­
gend auf und verte ilt sich auf die beiden 
unteren Höhenschichten.

Zusätzlich zu der Auswertung von 
Totholzmengen und deren vertikaler 
Verteilung wurden auch räumliche 
Verteilungsmuster untersucht. Hierfür 
wurde zunächst die Totholzmenge für 
jede der 400 m2-Stichproben im W irt­
schafts- und Naturwald errechnet. So­
dann wurde die Totholzmasse jeder 
Stichprobe einer Skala mit Abständen 
von 0,2 fm zugeordnet und eine Häu­
figkeitsverteilung erstellt. Hier zeigte 
sich vor allem bei den Extremwerten, 
daß der Wirtschaftswald auf die Ge­
samtfläche bezogen eine gleichmäßi-
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gere Verteilung der Totholzmasse be­
sitzt als der Naturwald. Letzterer weist 
einen sehr viel höheren Anteil to tho lz­
freier bzw. sehr totholzreicher Stichpro­
ben auf: 26 % der Stichproben sind im 
Naturwald totholzfrei, auf 15 % der 
Stichproben hingegen wurden Totholz­
mengen von >2 fm kartiert, was einem 
Hektarwert von >50 fm entspricht. Im 
Wirtschaftswald hingegen sind nur 
10 % der Stichproben to tholzfre i und le­
diglich 2 % weisen Totholzmengen von 
>2 fm je Stichprobe auf. Aus diesen Er­
gebnissen wird deutlich, daß das Tot­
holz in ungestörteren Beständen stär­
ker gruppig oder geklumpt anfällt und 
dadurch einen Wechsel von totholzar­
men (totholzfreien) und totholzreichen 
Flächen hervorruft. Im bewirtschafteten 
Bestand hingegen fallen tendenziell ge­
ringere Totholzmengen in einer regel­
mäßigeren räumlichen Verteilung an.

Schlußfolgerungen für 
naturnahe Waldwirtschaft

Die hier dargestellten Ergebnisse ver­
deutlichen, daß die historischen Ein­
griffe und die Eingriffsintensitäten bei 
Arten- und Strukturausstattung der 
Wälder eine wichtige Rolle spielen. Für 
eine Naturnähe-Bewertung und eine 
daraus abgeleitete naturnahe Waldbe­
wirtschaftung lassen sich entspre­
chende praktische Konsequenzen und 
Handlungsvorschläge ableiten.

Für eine entwicklungsbezogene Na­
turnähe-Erfassung sollten im Forstbe­
trieb folgende Maßnahmen erfolgen:

1. Flächenscharfe Erfassung aller lau­
fenden Maßnahmen auf Unterabtei­
lungsebene im Betriebswerk.

2. Verarbeitung aller flächenbezoge­
nen Daten in einem geographischen 
Informationssystem.

3. Einmalige vollflächige Erfassung be­
stimmter historischer Eingriffe, z. B. 
historische Landnutzung, Spontanei­
tä t der Waldentstehung, Bodenbear­
beitung, Kalkungs-, Düngungs- und 
Pestizideinsätze, Kahlschläge, Auto- 
chthonität der realen Bestockung, 
Spontaneität der Waldentwicklung.

4. Formulierung von entwicklungsbe­
zogenen Naturnähe-Kriterien und 
Festschreibung von Zielgrößen. Auf 
eine Verschneidung verschiedener 
Kriterien zu Gesamtwertziffern sollte 
verzichtet werden, da sie Informa­

tionsverluste fü r das praktische Han­
deln beinhalten.

5. Periodisches Controlling, z. B. im Rah­
men der Forsteinrichtung oder der 
Waldbiotopkartierung.

Für die betriebliche Praxis einer natur­
nahen Waldwirtschaft lassen sich fo l­
gende Vorschläge oder Thesen form u­
lieren:

1. Naturnähe läßt sich nicht erzeugen, 
sondern entsteht in erster Linie 
durch verstärktes Zulassen anthropo­
gen ungestörter Entwicklungen. Na­
turnähe erfordert einen neuen Um­
gang mit dem Faktor Zeit, z.B. dem 
verstärkten Zulassen der „na tür­
lichen Zeit" in bezug auf Alterung, 
Zerfall und Verjüngung von Wald.

2. Der jährlichen Vollzugsplanung 
sollte eine Form der Bedarfsanalyse 
vorgeschaltet sein mit dem Ziel, die 
Eingriffsintensität im Sinne des Vor­
sorgeprinzips zu minimieren.

3. Zur lokalen Erfassung der Auswir­
kungen durchgeführter Eingriffe 
sollten systematisch Nullflächen an­
gelegt, gekennzeichnet und perio­
disch untersucht werden (z. B. Durch­
forstungsnullflächen, stoffliche Null­
flächen, Nullflächen der Boden­
bearbeitung, Bewirtschaftungsnull­
flächen).

4. Für einzelne Bestände können keine 
Zielvorgaben im Sinne gewünschter 
Endzustände form uliert werden. 
Langfristiges Ziel ist ein möglichst 
hoher Anteil an Baumarten der na­
türlichen Waldgesellschaft m it all ih­
ren raum-zeitlichen Ausprägungen. 
In den hiesigen Kiefernpionierwäl­
dern ist dabei die Zusammensetzung 
der zukünftigen natürlichen Wald­
gesellschaften heute noch nicht im 
einzelnen vorhersehbar.

Literatur

Albrecht, L (1990): Grundlagen, Ziele 
und Methodik der waldökologi­
schen Forschung in Naturwaldreser­
vaten. -  Naturwaldreservate in Bay­
ern, Schriftenreihe des Bayerischen 
Staatsministeriums für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten gemein­
sam mit dem Lehrstuhl fü r Land­
schaftstechnik, Band 1, 221 S.,
München.

Albrecht; L (1991): Die Bedeutung des

toten Holzes im Wald. Forstwis­
senschaftliches Centralblatt 110,
S. 106-113.

Deisenhofer, F (1998): Das Diasporenre­
servoir unterschiedlich alter Fichten­
bestände auf ehemals landwirtschaft­
lich genutzten Flächen am Beispiel 
des StadtwaldesTraunstein. -  Diplom­
arbeit, Universität München, 89 S.

DüII, R. (1990): Exkursionstaschenbuch 
der Moose. -  3. verb, und erw. Aufl., 
235 S., Bad Münstereifel.

Ellenberg, H. sen. (1992): Zeigerwerte 
der Gefäßpflanzen (ohne Rubus). In: 
Ellenberg, H. sen.; Weber, H. E.; Düll, 
R.; W irth, V.; Werner, W.; Paulißen,
D.: Zeigerwerte von Pflanzen in 
Mitteleuropa. 2. Aufl., Scripta Geo­
botánica XVIII, S. 9-160.

Frahm, J. R; Frey; W. (1987): Moosflora. -  
2., überarbeitete Aufl., 525 S., S tutt­
gart.

Granström, A. (1988): Seed Banks A t Six 
Open And Afforested Heathland 
Sites In Southern Sweden. -  Journal 
Of Applied Ecology 25, S. 297-306.

Griese, F (1987): Untersuchungen über 
die natürliche Wiederbewaldung 
von Heideflächen im Niedersächsi­
schen Flachland.-Dissertation, Insti­
tu t fü r Waldbau, Universität G öttin­
gen, 163 S.

Griese, F (1990): Vorläufige Bestandes­
inventur in Naturwäldern. -  „Unver- 
öff. Manuskript."

Hanelt, R (1977): Ökologische und sy­
stematische Aspekte der Lebens­
dauer von Samen. -  Biologische 
Rundschau 15, S. 81-91.

Hanstein, U.; Sturm, K. (1986): Wald­
biotopkartierung im Forstamt Sell­
horn -  Naturschutzgebiet Lünebur­
ger Heide. -  Aus dem Walde 40, M it­
teilungen aus der Niedersächsischen 
Landesforstverwaltung, 194S.

Hill, M. O.; Stevens, R A. (1981): The 
Density Of Viable Seed In Soils Of 
Forest Plantations In Upland 
Britain. -  Journal o f Ecology 69, S. 
693-709.

Hofmann, G.; Jenssen, M. (1999): Quan­
tifizierung der Naturnähe als Grund­
lage fü r Waldumbaumaßnahmen. -  
Allgemeine Forstzeitschrift/Der Wald 
11, S. 575-578.

Jalas, J. (1955): Hemerobe und hemero- 
chore Pflanzenarten. Ein term inolo­
gischer Reformversuch. -  Acta Socie­
tas pro Fauna et Flora Fennoscandia 
72 (11), S. 1-15.

185



Westphal -  Untersuchungen zur Naturnähe von Wäldern im Staatlichen Forstamt Sellhorn

Jenssen, M.; H of mann, 6. (1996): Der 
natürliche Entwicklungszyklus des 
baltischen Perlgras-Buchenwaldes 
(Melico-Fagetum). -  Beiträge zur 
Forstwirtschaft und Landschaftsöko­
logie 30, S. 114-124.

Jödicke, K.; Trautz, D. (1994): Verände­
rungen der Samenbank im Boden 
von Ackerbrachen. -  Natur und 
Landschaft 69 (6), S. 258-264.

Koperski, M. (1999): Florenliste und 
Rote Liste der Moose in Niedersach­
sen und Bremen. 2. Fassung vom 
1. 1. 1999 -  In: Niedersächsisches 
Landesamt fü r Ökologie (Hrsg.): In­
formationsdienst Naturschutz Nie­
dersachsen 1, 76 S.

Korpel, S. (1995): Die Urwälder der 
Westkarpaten. -  310 S.# Stuttgart u. a.

Leibundgut, H. (1993): Europäische Ur­
wälder. Wegweiser zur naturnahen 
Waldwirtschaft, 260 S. Bern.

Mane, S.; Fischer, H. (1999): Überfüh­
rung von Buchen-Hallenbeständen 
in Struktur- und artenreiche Misch­
wälder. Ein Fallbeispiel aus dem 
Forstamt Wippra. -  Wald in Sachsen­
Anhalt 5, 70 S.

Michiels, H. G. (1999): Naturnähe der 
Waldentwicklungstypen in Baden­
Württemberg. -  Allgemeine Forst- 
zeitschrift/Der Wald 16, S. 866-868.

Möller, 6. (1993): Schlüsselstrukturen 
und Leitarten in Alt- und Totholzl­
ebensräumen unter besonderer Be­
rücksichtigung der Hauptbaumar­
ten des NSG Lüneburger Heide und 
der Ordnung Coleoptera-Käfer. -  
12 S. „Unveröff. Manuskript."

Otto, H. J. (1993): Der dynamische Wald. 
Ökologische Grundlagen des natur­
nahen Waldbaus. -  Forst und Holz 
12, S. 331-335.

Otto, H. J. (1994a): Waldökologie. -  
391 S., Stuttgart.

Parker, V. T. (1989): Pattern And Process 
In The Dynamic Of Seed Banks. -  In: 
Leck, M. A; Parker V. T; Simpson, R.
L. (ed.): Ecology Of Soil Seed Banks,
S. 367-384, San Diego.

Pickett, S. T A ;  Parker, I ;  Fiedler, P.
(1992): The New Paradigm In Eco­
logy: Implications For Conservation 
Biology Above The Species Level. -  
In: Fiedler; P. L.; Jain, S. K. (eds): Con­
servation Biology. -  S. 65-88, New 
York u.a.

Piroznikow, E. (1983): Seed Bank In The 
Soil Of Stabilized Ecosystem Of A 
Decidous Forest (Tilio-Carpinetum)

In The Bialowieza National Park. -  
Ekologia Polska 31 (1), S. 145-172.

Plachter, H. (1990): Naturschutz.-463 S., 
Stuttgart.

Plachter, H. (1996): Bedeutung und 
Schutz ökologischer Prozesse -  Ver­
handlungen der Gesellschaft fü r 
Ökologie 26, S. 287-303, Stuttgart.

Prietzel, U. (1994): Praxisorientiertes 
Verfahren zur Totholzaufnahme in 
Wirtschaftswäldern. -  Allgemeine 
Forstzeitschrift 2, S. 96-98.

Reif, A  (2000): Das naturschutzfachliche 
Kriterium der Naturnähe und seine 
Bedeutung für die Waldwirtschaft. -  
Zeitschrift für Ökologie und Natur­
schutz 8, 239-250.

Remmert, H. (1990): Naturschutz. -  
2. Aufl., 202 S., Berlin, u.a.

Remmert, H. (1991): Das Mosaik-Zyklus­
Konzept und seine Bedeutung fü r 
den Naturschutz: Eine Übersicht. -  
Laufener Seminarbeiträge 5, S. 5-15, 
Laufen/Salzach.

Rothmaler, W. (1990): Exkursionsflora.-
8. Aufl., Band 4, 811 S., Berlin.

Schaefer, Fr.; Meyer-Lattke, R. (1988): Er­
läuterungen zum Standortkartie­
rungswerk für das Forstamt Sell­
horn, 269 S., Göttingen.

Schmidt, P A. (1998): Potentielle natür­
liche Vegetation als Entwicklungs­
ziel naturnaher Waldbewirtschaf­
tung? -  Forstwissenschaftliches Cen­
tra lb la tt 117, S. 193-205.

Schmidt, W. (1998): Dynamik m itteleu­
ropäischer Buchenwälder. -  Natur­
schutz und Landschaftsplanung 30, 
S. 242-249.

Schmidt, W. (1994): Sukzsession und Suk­
zessionslenkung auf Brachäckern -  
Neue Ergebnisse aus einem Dauer­
flächenversuch. -  Scripta Geobotá­
nica 20, Sonderdruck, Festband 
Heinz Ellenberg: Vom Wechsel des 
Pflanzenkleids, S. 65-104.

Schober, R. (1975): Ertragstafeln w ichti­
ger Baumarten. 154 S., Frankfurt/M.

Smejkal, G. M.; Bindiu, C; Visoiu-Smej- 
kal, D. (1997): Banater Urwälder. -  
M irton Verlag, Temeshvar, 198 S.

Stöcker, G. (1997): Struktur und Dyna­
mik der Berg-Fichtenwälder im Hoch­
harz. -  Berichte der Naturhistorischen 
Gesellschaft Hannover 139, S. 31-61.

Sturm, K. (1993): Prozeßschutz -  ein 
Konzept für naturschutzgerechte 
Waldwirt-schaft. -  Zeitschrift fü r 
Ökologie und Naturschutz 2 (3), 
S. 181-192.

Sturm, K.; Westphal, C. (1992): Ganz­
flächige W aldbiotopkartierung im 
Saarland. -  Minister fü r Wirtschaft 
im Saarland, 194 S. „Unveröff. 
Manuskript."

Sukopp, H. (1976): Dynamik und Kon­
stanz in der Flora der Bundesrepu­
blik Deutschland. -  In: Sukopp, H.; 
Trautmann, W. (Hrsg.): Veränderun­
gen der Flora und Fauna in der Bun­
desrepublik Deutschland. -  Schrif­
tenreihe fü r Vegetationskunde, 10, 
S. 9-26.

Tabaku, V. (1999): Struktur von Buchen­
Urwäldern in Albanien im Vergleich 
m it deutschen Buchen-Naturwaldre­
servaten und -Wirtschaftswäldern. -  
Dissertation der Georg-August-Uni- 
versität Göttingen, 180 S. + Anhang.

Tüxen, R. (1957): Die heutige potentiell 
natürliche Vegetation als Gegen­
stand der Vegetationskartierung. -  
Angewandte Pflanzensoziologie 13, 
S. 5-42, Stolzenau.

Usher, M. B.; Erz, W. (1994): Erfassen und 
Bewerten im Naturschutz. -  340 S.; 
Heidelberg, Wiesbaden.

Vullmer, H. (1996): Untersuchungen zum 
Vorkommen von Moosen in ausge­
wählten historisch alten Wäldern im 
NSG Lüneburger Heide. -  Studie im 
Auftrag der Alfred-Toepfer-Akade- 
mie, 62 S. Schneverdingen.

Walhardt, R.; Schmidt, W. (1993): Vege­
tationsentwicklung junger selbst­
begrünter Ackerbrachen und Bezie­
hungen zum Stickstoff-Haushalt. -  
Verhandlungen der Gesellschaft für 
Ökologie 22, S. 175-182.

Westphal, C. (2002 in prep.): Theoreti­
sche Gedanken und beispielhafte 
Untersuchungen zur Naturnähe von 
Wäldern im Staatlichen Forstamt 
Sellhorn (Naturschutzgebiet Lüne­
burger Heide). -  Dissertation der 
Universität Lüneburg, 189 S. + An­
hang.

Wieckhorst, W. (1963-1985): Privatauf­
zeichnungen des Haumeisters H. 
Wieckhorst. Unveröff. Manuskript.

Anschrift der Verfasserin

Dr. Christina Westphal
Universität Lüneburg
Institut fü r Ökologie und
Umweltchemie
21332 Lüneburg
mail: westphal@uni-lueneburg.de

186



Westphal -  Untersuchungen zur Naturnähe von Wäldern im Staatlichen Forstamt Sellhorn

Anhang 1. Vorkommen und Häufigkeit der Moose im gesamten Untersuchungsgebiet (296 ha). Die Häufigkeit ergibt sich aus 
der Anzahl der Stichproben (n), in denen eine Art (mindestens) ein Vorkommen besitzt. Beim Substrat Boden: Anzahl aller 
Stichproben, beim Substrat Totholz: alle Stichproben, in denen Totholz kartiert wurde, Substrat Borke: alle Stichproben, auf 
denen lebende Bäume kartiert wurden, Substrat Windwurfhügel: Anzahl aller in den Stichproben kartierten W indwurfhügel.

Moosarten Boden Totholz Rinde Wind­
wurf­
hügel

n = 1184 n = 1010 n = 1130 In =1262
Hypnum cupressiforme 865 710 413 696
Dicranum scoparium 661 376 141 377
Campylopus flexuosus 233 202 46 155
Plagiothecium curvifolium 115 125 60 100
Ptilidium ciliare 85 66 59 41
Ceratodon purpureas 37 46 9 61
Mnium hornum 28 29 29 27
Pleurozium schreberi 743 295 30 474
Polytrichum formosum 548 167 15 523
Brachythecium rutabulum 491 397 135 185
Dicranum polysetum 266 20 6 84
Sderopodium purum 259 45 10 56
Eurhynchium praelongum 164 66 3 22
Rhytidiadelphus squarrosus 91 6 1 9
Aulacomnium palustre 85 7 - 7
Leucobryum glaucum 57 11 2 12
Hylocomium splendens 34 5 - 2
Plagiothecium undulatum 29 6 - 2
Sphagnum fallax 17 2 - -
Ptilium crista-castrensis 12 1 - -
Sphagnum fimbriatum 11 1 - -
Campylopus introflexus 26 6 - 10
Plagomnium affine 10 1 - -
Lophocolea bidentata 207 345 160 167
Aulacomnium androgynum 21 165 20 69
Lophocolea heterophylla 13 105 72 32
Tetraphis pellucida 3 80 21 30
Herzogiella seligen 11 67 14 40
Dicranoweisia cirrata 5 42 13 7
Lepidozia repta ns 3 32 9 16
Nowellia curvifolia 1 9 - -
Cephalozia bicuspidata - 7 2 -
Orthodontium lineare 47 366 578 190
Orthodicranum montanum - 9 21 2
Pohlia nutans 173 232 50 373
Dicranella heteromalla 38 48 7 213
Atrichum undulatum 16 4 1 60
Amblystegium serpens 1 1 1 -
Amblystegium varium - 1 - -
Barbula unguiculata - 1 2 -
Bazzania trilobata - - 1 -
Brachythecium albicans - - 2 1
Brachythecium salebrosum - - 2 2
Bryum flaccid um - - 2 -
Calliergon cordifolium - 2 1 -
Calliergon stramineum - 1 - -
Calypogeia mülleriana - 2 - -
Campylopus pyriformis 16 14 1 2
Dicranum fuscescens - - 1 -
Dicranum spurium 2 - - -
Funaria hygrometrica 2 3 - -

Moosarten Boden 

n = 1184

Totholz 

n = 1010

Rinde 

n = 1130

Wind­
wurf­
hügel 

In = 1262

Frullania dilatata - - 1 -
Frullania fragilifolia - - 1 -
Hypnum cupressiforme 865 710 413 696
Dicranum scoparium 661 376 141 377
Campylopus flexuosus 233 202 46 155
Plagiothecium curvifolium 115 125 60 100
Ptilidium ciliare 85 66 59 41
Ceratodon purpureus 37 46 9 61
Mnium hornum 28 29 29 27
Pleurozium schreberi 743 295 30 474
Polytrichum formosum 548 167 15 523
Brachythecium rutabulum 491 397 135 185
Dicranum polysetum 266 20 6 84
Sderopodium purum 259 45 10 56
Eurhynchium praelongum 164 66 3 22
Rhytidiadelphus squarrosus 91 6 1 9
Aulacomnium palustre 85 7 - 7
Leucobryum glaucum 57 11 2 12
Hylocomium splendens 34 5 - 2
Plagiothecium undulatum 29 6 - 2
Sphagnum fallax 17 2 - -

Ptilium crista-castrensis 12 1 - -
Sphagnum fimbriatum 11 1 - -
Homalothecium sericeum 2 - 2 -
Isopaches bicrenatus - 3 - 1
Isopterygium elegans - 2 1 -
Isothedum myosuroides - - 2 -
Leptodontium flexifolium 1 - - -
Metzgeria furcata - - 3 -

Neckera complanata - - 2 -
Oligotrichum hercynicum 1 1 - -
Orthotrichum lyellii - - 1 -
Orthotrichum stramineum - - 2 -
Pellia epiphylla - 1 - -
Plagiothecium denticulatum 3 3 - 1
Plagiothecium laetum - - 2 3
Plagiothecium succulentum - - 1 -
Plagomnium undulatum 6 - - 3
Polytrichum juniperinum 89 32 1 97
Polytrichum piliferum 3 - - 4
Porella platyphylla - - 1 -
Ptilidium pulcherrimum 6 16 19 10
Radula complanata - - 1 -
Sphagnum palustre 3 - - -
Sphagnum squarrosum 1 - - -
Tortula spec. - - 1 -
Thuidium tamariscinum 5 1 1 -
Zygodon viridissimus ssp. vulg. - - 2 -
Riccia fluitans 1 Vorkommen auf Sonderstandorl 

(Grabenrand der Este-Quelle)
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Anhang 2: Vorkommen der krautigen Gefäßpflanzen und Farne im Untersuchungsgebiet mit Angaben zurWaldaffinität (nach
Rot/ima/er1990, Waldaffinität: 1 =Waldart; 2= Nichtwaldart; 3 = indifferente Art; X= nicht auf Artebene bestimmt) und zum

N-Zeigerwert (nach Ellenberg 1992).

Art ! Häufigkeit

! Deschampsia flexuosa l 1 383

Vaccinium myrtillus | 1074

Dryopteris spec. | 1041

Galium harcynicum | 858
Molinia caerulea l 746

Rubus idaeus 729

Epilobium angustifolium 608

Trientalis europaea 472

Calluna vulgaris | 359
Rumex acetosella 340

Taraxacum offidnale \ 309

Galeopsis tetrahit \ 232
Urtica dioica l 186

Rubus fructicosus agg. l 173

Senecio sylvaticus | 166
\ Stellaria media (S) | 152

\ Holcus lanatus (M) \ 151

Lonicera periclymenum \ 147
Cerastium holosteoides (M) \ 141

Carex pilulifera | 140

Agrostiscapillaris (K) | 137

Senecio spec. \ 96

Moehringia tr/nervia | 92

Cirsium vulgare (M)
Epilobium montanum (A)

Carex arenaria (K)
Epilobium adenocaulon
Oxalis acetosella

Conyza canadensis (A)

1 Empetrum nigrum
l Vicia hirsuta (K)

Dactylis glomerata
Festuca ovina

Polypodium vulgare
l Rumexacetosa
Scutellaria galericulata
Stellaria graminea

Vicia spec.
Mycelis muralis

Dryopteris filix-mas

Myosotis arvensis (S)
Solanum dulcamara

[ Toni is japon Jca (A)
l Athyrium filix-femina
Calamagrostis epigejos (E)
Galium album (M)

Maianthemum bifolium
Na rd us str i cta

Scrophularia nodosa
Trifolium repens (M) | 6

Veronica chamaedrys (M) | 6

89

84
75

71

70

12

12

12

11
11

11
9

9

9

9

8

7

7

7

7

6

6

6

6

6

6

Wald-
affinität

1

1

x

1

1

1

1

1

1

2

2

1

1

1

1

1

2

1

2

1

1

x

1

3

1

1

3

1

3

1

2

2

1

1

2

1

2

x

1

1

3

1

1

1

2

2

1

2

1

2

1

N-Zeiger-
wert

3

3

3

3

1

6

4

6

1

2

6

6

3

x

6

6

6

8

8

6

3

x

3

2

7

6

x

Art
l

Holcus mollis

Juncus effusus (M)
Galium aparine (A)
Poa trivialis (M)

Erica tetralix

Lolium perenne (M)
Veronica officinalis

^Hypericum perforatum
Melampyrum pratense
Anthoxanthum odoratum

VRanunculus repens
l Cirsium arvense (A/M)
Luzula campestre

Stellaria uliginosa (M)

Hieracium spec.

Hypochoeris radicata
Leontodon autumnalis (M)

Agropyron repens (M)

Digitalis purpurea (E)
[DeschampsiacespJtosa
Epilobium palustre

Poa pratensis (M)

Sambucus nigra

Tanacetum vulgare (A)
Hieradum pilosella (K)

Luzula pilosa

Lysimachia vulgaris (M)
Poa annua

Hieracium lachenalii

Impatiens parviflora (A)
Luzula multiflora

Mentha spec.

Peucedanum palustre

Polygonum lapathifolium
Rumex obtusifolius (M)
Senecio fuchsii

Agrostis stolonifera
rCardaminearmara(M)
Corynephorus canescens (K)

Equisetum arvense
Festuca p rate ns is (M)

Fagopyron esculentum

Gnapalium sylvaticum
Hypericum maculatum
Lycopuseuropaeus
Poa nemoralis

Potentilla erecta

Prunella vulgaris (M)
Sarothamnus scoparius

Spergula arvensis
[Ägrostiscanina

Häufigkeit

59

53

52

49

41

37

36

27

27

26

25

25

24

22

21

21

21

20
20

19

19

19

17

17

16

16

15

13

14
4

4

4

4

4

4

4

3

3

3

3

3

3

3

3

3

3

3

3

3

3

2

Wald-
affinität

1

3

2

1

1

1

1

2

1

3

2

1

x

1

1

2

2

1

2

2

1

1

2

1

1

2

x

1

2

2

1

2

1

N-Zeiger-
wert

3

4

8

2

2

7

4

3

2

x

x

7

2

4

x

3

5

7

6

2

4

8

8

2

6

3

x

4

Anhang 2: Fortsetzung.

Art

'Viola arvensis (S)

Viola spec.

Galium mollugo

Carex nigra

Glecoma hederacea (M/A)

Hedera helix

Plantago lanceolata (K)

Aegopodium podagraria
Festuca rubra (M)

Gentiana pneumonanthe
Geranium robertianum

Geum urbanum

Juncus bufonius

Lamium purpureum

Ornithopus sativus

Plantago major
Ranunculus flammula

Achillea millefolium

Agrostis coarctata

Ajuga reptans
Arum maculatum

Barbarea vulgaris (M)
Calamagrostis arundinacea

Capsella bursa-pastoris (S)

Chenopodium album

Convallaria majalis
Cotoneaster luddus

Epilobium adnatum

Epipactis helleborine

Galeopsis spedosa

Genista anglica
Humulus lupulus

Impatiens parviflora

Jasione montana

Häufigkeit

6

6

5

5

5

5

5

4

2

2

2

2

2

2

2

2

2

1

1

1

1

Wald-
affinität

2

x

2

2

1

1

2

3

2

2

1

1

2

2

2

2

2

2

2

1

1

2

1

2

2

1

2

3

1

3

1

1

1

1

N-Zeiger-
wert

x

x

x

2

7

x

x

Art Häufigkeit

Arenaria serpyllifolium '. 2
Artemisia vulgaris 2

[cheJidonJum majus 2
Crepisspec. ' 2
Danthonia decumbens 2

Erodium cicutarium | 2

Wald-
affinität

Euonymus europaea

x

1

7

7

4

7

Fallopia convolvulus

Juncus squarrosus
Leontodon hispidus ' 1

l Leucanthemum vu l gare (M) T
Lotus uliginosus (M) 1
Lycopodium annotium 1

Myrica gale 1
x

x

2

5

1

6

8

6

Myosotis arvensis

Phragmites australis

Polygonum mite

Polygonum persicaria

Pteridium aquilinum

Reynutria japonica
Rosa canina

5

6

7

4

x

5

5

8

x

Senec/o viscosus

Senec/o vulgaris
Silene alba

Solidago canadensis (A)

Sonchus asper

Spergula morisonii

Stachys palustris
Vaccinium vitis - idea

Veronica arvensis

Vicia cracca

Tussilago farfara

Rosa spec. | 1

Schoenoplectus lacustris \ 1

2

2

3

x

1

2

1

2

2

2

2

2

1

1

3

1

3

2

1

3

1

x

2

2

3

2

3

2

1

2

1

2

3

2

N-Zeiger-
wert

6

x

2

4

1

6

8

4

3

3

6

7

7

3

3

7

8

x

6

4

4

7

6

x

x

x
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Anhang 2: Fortsetzung.

Art
.... .. . Wald- 
Haufigkeit affjn jtât

N-Zeiger-
w ert

. _  .... x. . W ald- N-Zeiger- 
Art Häufigkeit a ffjn jtä t w<£

Viola arvensis (S) 6 2 X A ren aria  serpyllifo lium  2 2 X

Viola spec. 6 X X A rtem isia vulgaris 2 2 8

G alium  m o l lugo 5 2 X C helidonium  majus 2 3 6

Carex nigra 5 2 2 Crépis spec. 2 X X

Glecom a hederacea (M IA ) 5 1 7 D anth on ia  decum bens  2 1 2

H ederá helix 5 1 X Erodium  cicutarium  2 2 4

Plantago lanceolata (K) 5 2 X Euonymus europaea  2 1 5

A eg o p o d iu m  p od ag raria 4 3 8 Fallopia convolvulus 2 2 6

Festuca rubra (M ) 2 2 X Juncus squarrosus 1 2 1

G entiana p n eu m o n an th e 2 2 1 Leontodón  hispidus 1 2 6

G eranium  ro b ertian um 2 1 7 Leucanthem um  vulgare (M ) 1 2 8

Geum  urbanum 2 1 7 Lotus uliginosus (M ) 1 2 4

Juncus bufonius 2 2 4 Lycopodium  ann o tiu m  1 1 3

Lam ium  p urpu reum 2 2 7 M y  rica gale  1 1 3

O rnithopus sativus 2 2 X Myosotis arvensis 1 3 6

Plantago m ajo r 2 2 X Ph rag m ites australis 1 1 7

Ranunculus flam m ula 2 2 2 Polygonum  m ite  1 3 7

A chillea m ille fo lium 1 2 5 Polygonum  persicaria 1 2 3

Agrostis coarctata 1 2 1 Pterid ium  aqu ilinu m  1 1 3

A juga reptans 1 1 6 Reynutria japó n ica  1 3 7

A rum  m aculatum 1 1 8 flosa canina 1 1 8

Barbarea vulgaris (M ) 1 2 6 flosa spec. 1 X X

Calamagrostis arundinacea 1 1 5 Schoenoplectus lacustris 1 2 6

Capsella bursa-pastoris (S) 1 2 6 Senec/o viscosus 1 2 4
Chenopodium  album 1 2 7 Senecio vulgaris 1 3 4

Con va Haría m aja lis 1 1 4 Silene alba  1 2 . 7

C otoneaster lucidus 1 2 X Solidago canadensis (A) 1 3___________ ( 6

Epilob ium  adna turn 1 3 5 Sonchus asper 1 2___________ 7

Epipactis helleborine 1 1 5 Spergula m orisonii 1 1___________ i 2

Galeopsis speciosa 1 3 8 Stachys palustris  1 2 6

Genista anglica 1 1 X Vaccinium vitis - idea  1 1 1

Hum  u lus lu pu  lus 1 1 8 Veronica arvensis 1 2 X

Im patiens parv iflora 1 1 6 Vida cracca 1 3 X

Jasione m ontana 1 1 2 TussUago fa rfa ra  1 2 X

189



Wes-,tphal - Untersuchungen zur Naturnähe von Wäldern im Staatlichen Forstamt Sellhorn NNA-Berichte 2/2001

Anhang 3: Überlebensfähigkeitvon Samenbanken verschiedener Arten nach Lite-
raturangaben.

Achillea millefolium
Agrostis capillaris
Agrostis spec.
Arabidopsis thaliana
Calluna vulgaris:
Carex pilulifera
Carex spec.
Chenopodium album
Conyza canadensis
Digitalis purpurea
Epilobium angustifolium
Erica tetralix
Erodium cicutarium
Juncus effusus:

Juncusspec.

Hypericum perforatum

Hypericum spec.

Rubus spec.

Rumex acetosella
Spergula arvensis
Stellaria media
Urtica dioica
Vaccinium myrtillus
Viola arvensis

wenige Jahrzehnte (POSCHLOD 1993)
<45 Jahre (HILL & STEVENS 1981)
40 Jahre (HILL & STEVENS 1981)
>5Jahre (MILBERG 1990)
>50 Jahre (WARR et ai. 1994)
73 Jahre (GRANSTRÖM 1988)
45 Jahre (HILL & STEVENS 1981)
>49Jahre(MILBERG 1990)
>11 Jahre (MILBERG 1990)
>50 Jahre (WARR et ai. 1994)
45 Jahre (WARR et ai. 1994)
45 Jahre (HILL & STEVENS 1981)
>5 Jahre (MILBERG 1990)
45 Jahre (HILL& STEVENS 1981)
>50 Jahre (WARR et ai. 1994)
73 Jahre (GRANSTRÖM 1988)
>100 Jahre (Schätzung, HILL & STEVENS 1981)
>50 Jahre (WARR et ai. 1994)
>50 Jahre (WARR et ai. 1994)
60-70 Jahre (POSCHLOD 1993)
90 Jahre (PETROV & PALKINA 1983
>50 Jahre (Schätzung, GRANSTRÖM 1988)
>100 Jahre (Schätzung, HILL & STEVENS 1981)
>5 Jahre (MILBERG 1990)
50 Jahre (Schätzung, MARKS 1974)
50 Jahre (Schätzung, GRÄBER & THOMPSON 1978)
20 Jahre (Schätzung, HILL & STEVENS 1981)
>10Jahre(MILBERG 1990)
30 Jahre(MILBERG 1990)
20 Jahre (WARR et ai. 1994)
5 Jahre (GRANSTRÖM 1988)
>20 Jahre (MILBERG 1990)

Nährstoffhaushalt eines

Eichen-Okosystems in der
Lüneburger Heide
von Henning Meesenburg, Karl Josef Meiwes und Peter Rademacher

1 Einleitung

Im Laufe der letzten Jahrzehnte sind in

zunehmendem Maße Untersuchungen
zum Nährstoffkreislauf von Wäldern

durchgeführt worden. Ein Anlass dafür
waren die hohen atmosphärischen
Schwefeleinträge in den 70er und 80er
Jahren. Aus dem Solling-Projekt hatten
Ulrich et ai. (1979) eine umfassende Stu-

die vorgelegt, in der die negativen Fol-
gen des sogenannten "Sauren Regens"
.iuf den Nährstoffkreislauf der Solling-
Wälder und deren Stabilität eindrück-

lich dargelegt worden waren. Damals
ergriff das Umweltbundesamt die Ini-
tiative, zu prüfen, ob die Ergebnisse aus
dem Solling auch in anderen Regionen
Gültigkeit hatten. Im Zuge dieser Akti-
vitäten wurde im Forstamt Sellhorn die
Stoff bi lanzf lache "Ehrhorn, Eiche" ein-

gerichtet. Diese Fläche wurde zunächst
in wissenschaftlichen Projekten am Ins-
titut für Bodenkunde und Waldernäh-

rung der Universität Göttingen bear-
beitet. 1992 wurde sie in das nieder-

sächsische Boden-Dauerbeobachtungs-
Programm integriert; seit 2001 ist sie
auch in das europäische Umweltmoni-
toring-Programm "Level II" eingebun-
den. Die Arbeiten in diesen beiden Pro-
Cjrammen werden von der Nieder-
sächsischen Forstlichen Versuchsanstalt

durchgeführt.
In dem hier vorliegenden Beitrag

werden die wichtigsten Größen der
Stoffbilanz vorgestellt und in Bezug auf
die Stabilität des Nährstoffkreislaufes
bewertet. Ferner wird auf die Verände-
rungen von Stoffeinträgen aus der
Atmosphäre und deren Wirkung auf
den Nährstoffhaushalt eingegangen.

2 Untersuchungsgebiet und
Methoden

Standortsbeschreibung

Bei der Dauerbeobachtungsfläche "Ehr-
hörn. Eiche" handelt es sich um einen
1'ieute 120-jährigen Stieleichenbestand in

der Revierförsterei Heimbuch (Abt. 66 b)
des niedersächsischen Forstamtes Sell-
hörn. Der Bestand ist vermutlich als

Hutebestand auf einer Fläche angelegt
worden, die vorher landwirtschaftlich

genutzt würde. In den 20er und 30er
Jahren ist dieses Waldstück nachweis-

lich als Waldweide genutzt worden. Das
Ausgangsmaterial des Bodens ist Ge-
schiebedecksand über Geschiebelehm.

Der Bodentyp ist eine Podsol-Braun-
erde. Die Humusform ist ein Graswur-

zelfilz. Die Standortstypenbezeichnung
nach dem Niedersächsischen Rahmen-

schenpa ist41. 3. 36P2.
Die Untersuchungen umfassen alle

quantitativ bedeutsamen Komponen-
ten der Stoffbilanz des Eichen-Öko-
Systems, d. h. die Nährstoffeinträge und
-austräge. Zu den Einträgen ins Öko-
System zählen die aus der Atmosphäre
eingetragenen Nähr- und Schadstoffe
sowie die bei der Verwitterung freige-
setzten Nährelemente. Zu den Austrä-

gen gehören die Stofffrachten, die mit
dem Sickerwasser das System verlassen,
und die Nährstoffmengen, die im Holz
festgelegt werden und im Zuge der
Holzernte entnommen werden.

Die atmogenen Stoffeinträge wer-
den durch die Messung des Freilandnie-
derschlages und der Kronentraufe er-
fasst (Meesenburg et ai. 1997). In der
Kronentraufe befinden sich die Stoffe,

die aufgrund der Filterwirkung der Be-
stände im Kronenraum abgelagert wer-
den, aber auch Stoffe, die mit dem

Niederschlag aus der Krone ausgewa-
sehen werden. Die Trennung dieser
Komponenten erfolgt mit dem Kronen-
raummodell von Ulrich (1991).

Die Bodenlösung unterhalb des
Wurzelraumes wird mit Saugsonden ge-
wonnen (Meiwes et ai. 1984). Die Ent-

nähme der Bodenlösung erfolgt mit
kontinuierlich angelegtem Unterdrück.
Die Proben werden wöchentlich ent-

nommen, zu Monatsmischproben ver-
einigt und chemisch analysiert. Die
Sickerwassermengen wurden mit dem
Wasserhaushaltsmodell SIMPEL berech-

net (Hörmann 1997). Die bodenphysika-
lischen Parameter für die Modellbe-

rechnung wurden aus den Ergebnissen
einer Bodenprofilaufnahme geschätzt
(Deutschmann, pers. Mitt). Die für die
Wasserhaushaltsberechnung notwendi-
gen meteorologischen Daten wie
Globalstrahlung, Lufttemperatur, Luft-
feuchte, Windgeschwindigkeit und
Niederschlag werden seit 1994 an der
Dauerbeobachtungsfläche gemessen.
Für die Periode zwischen 1980 und 1994

und zur Ergänzung von fehlenden Da-
ten aufgrund von Messausfällen wur-
den Obertragungsfunktionen zu den
nächstgelegenen Stationen des Deut-
sehen Wetterdienstes benutzt. Die Be-

rechnung der Stoffausträge mit dem
Sickerwasser erfolgt durch die Kombi-
nation der berechneten Wassermengen
mit den gemessenen Elementkonzen-
trationen im Sickerwasser.

Die Verwitterungsraten wurden ele-
mentspezifisch mit dem biogeochemi-
sehen Modell Critical Load-PROFILE be-

rechnet (Sverdrup & Warfinge 1993;
Becker 1999). In dem Modell werden
aus den Daten des Mineralbestandes

und anderer Bodeneigenschaften sowie
aller relevanten Stoffflüsse die Freiset-

zungsraten für die Elemente Na, K, Mg
und Ca geschätzt. Für die vorliegende
Modellanwendung wurden die Mine-
ralgehalte mittels eines normativen
Verfahrens aus Gesamtaufschlussdaten
berechnet (Tarrah et ai. 2000). Die Fest-

legung von Nährstoffen in der Baum-
biomasse wurde mittels einer Biomas-

seinventur getrennt für verschiedene
Baumkompartimente ermittelt (Rade-
macheretal. 2001).

3 Ergebnisse und Diskussion

3. 1 Schwefel

Der Schwefeleintrag war zu Beginn der
80er Jahre wesentlich höher (28 kg S/
[ha*a]) als gegenwärtig (10 kg S/[ha*a];
Abb. 1). Im Bereich der Luftreinhaltung
sind große Anstrengungen unternom-
men worden, um die Schwefelemissio-

nen zu senken. Dies spiegelt sich deut-
lich in den Messungen zum atmosphä-
rischen Schwefeleintrag wider; der
Schwefeleintrag hat sich während des
Beobachtungszeitraumes mehr als halb-
iert. Für den Wald ist aktuell also die Be-

lastung aus der Atmosphäre deutlich
zurückgegangen. An den Daten des
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systems, d.h. die Nährstoffeinträge und 
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system zählen die aus der Atmosphäre 
eingetragenen Nähr- und Schadstoffe 
sowie die bei der Verwitterung freige­
setzten Nährelemente. Zu den Austrä­
gen gehören die Stofffrachten, die mit 
dem Sickerwasser das System verlassen, 
und die Nährstoffmengen, die im Holz 
festgelegt werden und im Zuge der 
Holzernte entnommen werden.

Die atmogenen Stoffeinträge wer­
den durch die Messung des Freilandnie­
derschlages und der Kronentraufe er­
fasst (Meesenburg et al. 1997). In der 
Kronentraufe befinden sich die Stoffe, 
die aufgrund der Filterwirkung der Be­
stände im Kronenraum abgelagert wer­
den, aber auch Stoffe, die m it dem 
Niederschlag aus der Krone ausgewa­
schen werden. Die Trennung dieser 
Komponenten erfo lgt m it dem Kronen­
raummodell von Ulrich (1991).

Die Bodenlösung unterhalb des 
Wurzelraumes w ird m it Saugsonden ge­
wonnen (Meiwes et al. 1984). Die Ent­
nahme der Bodenlösung erfo lgt m it 
kontinuierlich angelegtem Unterdrück. 
Die Proben werden wöchentlich ent­
nommen, zu Monatsmischproben ver­
einigt und chemisch analysiert. Die 
Sickerwassermengen wurden mit dem 
Wasserhaushaltsmodell SIMPEL berech­

net (Hörmann 1997). Die bodenphysika­
lischen Parameter für die Modellbe­
rechnung wurden aus den Ergebnissen 
einer Bodenprofilaufnahme geschätzt 
(Deutschmann, pers. Mitt.). Die fü r die 
Wasserhaushaltsberechnung notwendi­
gen meteorologischen Daten wie 
Globalstrahlung, Lufttemperatur, Luft­
feuchte, Windgeschwindigkeit und 
Niederschlag werden seit 1994 an der 
Dauerbeobachtungsfläche gemessen. 
Für die Periode zwischen 1980 und 1994 
und zur Ergänzung von fehlenden Da­
ten aufgrund von Messausfällen w ur­
den Übertragungsfunktionen zu den 
nächstgelegenen Stationen des Deut­
schen Wetterdienstes benutzt. Die Be­
rechnung der Stoffausträge m it dem 
Sickerwasser erfo lgt durch die Kombi­
nation der berechneten Wassermengen 
mit den gemessenen Elementkonzen­
trationen im Sickerwasser.

Die Verwitterungsraten wurden ele­
mentspezifisch mit dem biogeochemi­
schen Modell Critical Load-PROFILE be­
rechnet (Sverdrup & Warfinge 1993; 
Becker 1999). In dem Modell werden 
aus den Daten des Mineralbestandes 
und anderer Bodeneigenschaften sowie 
aller relevanten Stoffflüsse die Freiset­
zungsraten fü r die Elemente Na, K, Mg 
und Ca geschätzt. Für die vorliegende 
Modellanwendung wurden die Mine­
ralgehalte mittels eines normativen 
Verfahrens aus Gesamtaufschlussdaten 
berechnet (Tarrah et al. 2000). Die Fest­
legung von Nährstoffen in der Baum­
biomasse wurde mittels einer Biomas­
seinventur getrennt fü r verschiedene 
Baumkompartimente erm itte lt (Rade­
macher et al. 2001).

3 Ergebnisse und Diskussion

3.1 Schwefel

Der Schwefeleintrag war zu Beginn der 
80er Jahre wesentlich höher (28 kg S/ 
[ha*a]) als gegenwärtig (10 kg S/[ha*a]; 
Abb. 1). Im Bereich der Luftreinhaltung 
sind große Anstrengungen unternom­
men worden, um die Schwefelemissio­
nen zu senken. Dies spiegelt sich deut­
lich in den Messungen zum atmosphä­
rischen Schwefeleintrag wider; der 
Schwefeleintrag hat sich während des 
Beobachtungszeitraumes mehr als halb­
iert. Für den Wald ist aktuell also die Be­
lastung aus der Atmosphäre deutlich 
zurückgegangen. An den Daten des
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Eintrag Austrag

Abb. 4: Jährliche Bilanzgrößen des Calcium­
kreislaufs in einem  Eichenbestand im NFA 

Sellhorn (Eintrag: im unteren  w eißen Teil: 
Eintrag aus der Atm osphäre, im  oberen dunk­
len Teil: Eintrag durch Verw itterung; Austrag: 

im  unteren  w eißen Teil: Sickerwasseraus- 
trag; im  oberen dunklen Teil: Festlegung im  

Holz).

und von Calcium und bei einer norma­
len Nutzung des Derbholzes ist damit zu 
rechnen, dass der Boden weiter an Cal­
cium verarmt.

Beim Magnesium (Abb. 5) ist die 
Situation nicht so dramatisch wie beim 
Calcium; der Negativbetrag der Magne­
siumbilanz (1,2 kg Mg /[ha*a]) liegt bei 
zwei Dritteln des gesamten Magne­
siumeintrags (1,8 kg Mg /[ha*a]). Die 
Verwitterung spielt bei der Magnesium­
zufuhr eine größere Rolle, als es bei 
Calcium der Fall ist; etwa ein Viertel des 
Magnesiumeintrags kommt über die Ver­
witterung. Bei der ökologischen Bewer­
tung des Magnesiumkreislaufs kommt 
im Vergleich zum Calcium allerdings er­
schwerend hinzu, dass Magnesium an 
den Austauscherplätzen der Tonmine­
rale und des Humus nicht so fest ge­
bunden w ird wie Calcium. Dem entspre­
chend ist der Bilanzanteil des Magne­
siums, der m it dem Sickerwasser ausge­
waschen wird, verhältnismäßig hoch.

Abb. 5: Jährliche Bilanzgrößen des M agnesi­

umkreislaufs in einem  Eichenbestand im NFA 

Sellhorn (Eintrag: im unteren  w eißen Teil: 
Eintrag aus d er A tm osphäre, im oberen dunk­

len Teil: E intrag durch Verw itterung; Austrag: 

im unteren  w eißen  Teil: Sickerwasseraus- 
trag; im oberen dunklen Teil: Festlegung im 

Holz).

3.5 Szenarien

Die oben vorgestellten Elementbilan­
zen stellen den augenblicklichen Zu­
stand dar. Die Rahmenbedingungen 
sind jedoch, wie auch bei den Schwefel­
einträgen gezeigt wurde, m it der Zeit 
veränderlich.

Deswegen werden im Folgenden zur 
Abschätzung der zukünftigen Entwick­
lung Szenarien vorgestellt, in denen der 
atmosphärische Säureeintrag wie auch 
der Grad der Holzentnahme verändert 
wird.

Bei der Berechnung der Szenarien 
werden Bilanzen der oben behandelten 
Elemente simuliert; die Bilanzen der 
einzelnen Elemente werden in einem 
bodenchemischen Modell verknüpft, das 
die chemische Zusammensetzung der 
Bodenlösung berechnet. Zur ökologi­
schen Beurteilung der Ergebnisse wird, 
sozusagen als Messlatte, das Verhältnis 
von Calcium zu Aluminium (Ca/Al) in der 
Bodenlösung benutzt. M it zunehmen­
dem Verlust an Calcium und fortschrei­
tender Bodenversauerung, die m it einer 
Erhöhung der Aluminium-Konzentra­
tionen in der Bodenlösung verbunden 
ist, werden die Bedingungen fü r das 
Wachstum der Bäume ungünstiger. Das 
Risiko von Stress durch Aluminium 
steigt. Das Ca/Al-Verhältnis ist hierfür 
eine wichtige Kenngröße. Bei Ca/Al- 
Werten von < 1 ist das Risiko von Stress

durch Aluminium hoch (Cronan & Grigal
1995).

Im Jahre 2002 liegt das CaA/erhältnis 
im Bereich von 4 (Abb. 6); diese Situation 
ist also gemäß der Bewertung des Risi­
kos von Aluminiumstress unbedenklich. 
Für die weitere Entwicklung sind vier 
Szenarien berechnet. Dabei werden hin­
sichtlich der Holzentnahme und damit 
hinsichtlich der Entnahme von basischen 
Nährstoffkationen (K, Ca, Mg) zwei Stu­
fen unterschieden (a) Entnahme des 
Stammholzes plus 80 % des Astholzes 
(> 7 cm Durchmesser) und (b) Entnahme 
des Stammholzes plus 20 % Astholzes. 
Dem entsprechen nach forstlicher Ter­
minologie 20 bzw. 80 % X-Holz, das bei 
der Holzernte am Standort liegen 
bleibt. Ferner wird bei der Berechnung 
der Szenarien der atmosphärische Säu­
reeintrag variiert: (a) der Säureeintrag 
bleibt, wie er zur Zeit ist, und (b) er wird 
auf die Höhe abgesenkt, auf die sich 
die Bundesrepublik im Göteborgproto­
koll der Genfer Luftreinhaltekonven- 
tion festgelegt hat (Reduktion der Emis­
sion der Säurebildner Schwefel um 
90 %, Stickoxide im 59 % und Ammo­
niak um 27%).

Abbildung 6 zeigt diese vier Szena­
rien:
■ geringe Holzentnahme bei gleich­
bleibendem Säureeintrag
■ geringe Holzentnahme bei vermin­
dertem Säureeintrag

----- Szenario 1 ------Szenario 3
.....  Szenario2 - - -Szenario4

Abb. 6: Sim ulation (B EM -M odellierung)  d er zeitlichen Entwicklung des Ca/Al-Verhältnisses 

in der Bodentösung (Ca/Al crit. = kritischer W ert des Ca/Al-Verhältnisses, unterhalb  dessen 

erhöhtes Risiko von toxischem Alum inium -Stress für Baum wurzeln, Erläuterungen zu  den  

Szenarien befinden sich im Text).
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. hohe Holzentnahme bei gleichblei-
bendem Säureeintrag
. hohe Holzentnahme bei verminder-
tem Säureeintrag

Die Kurven der Szenerien 3 und 1, in

denen der aktuelle Säureeintrag zu-

gründe gelegt wird, unterschreiten nach
diesen Berechnungen im Jahre 2035
bzw. 2050 die kritische Grenze des
Ca/AI-Verhältnisses von 1. Bei diesen
beiden Szenarien wird also der Bestand
noch während der laufenden Umtriebs-
zeit in den Bereich eines erhöhten Risi-
kos von Stress durch saures Aluminium
kommen. Die Einschränkung der forst-
lichen Nutzung wirkt sich bei gleich blei-
bend hohem Säureeintrag nicht be-
sonders entlastend auf das Risiko von

Aluminiumstress aus. Erst die Verringe-
rung des Säureeintrages (Szenario 4)
wirkt sich vermindernd auf dieses Risiko
aus. Bei vermindertem Säureeintrag
kommt auch die Einschränkung der
fürstlichen Nutzung (Szenario 2) stärker
zur Wirkung.

4 Schlussfolgerungen

In dem untersuchten Eichen-Ökosystem
wird die Bilanz der Nährstoffe zum gro-
ßen Teil durch den atmosphärischen
Stcrffeintrag gesteuert. Der Schwefel-
eintrag und damit der Säureeintrag ist
in den letzten Jahren zurückgegangen.
Die Säurebelastung des Waldes aus der
Atmosphäre ist somit gegenüber den
80er Jahren deutlich verringert. Der im

Boden gespeicherte Schwefel wird jetzt
langsam freigesetzt, dabei wird Säure,
die der Boden vorher gepuffert hat,
jetzt wieder wirksam. Diese Säurebela-
stung hält so lange an, bis die aufge-
speicherten Schwefelvorräte wieder ab-
gebaut sind, was vermutlich noch einige
Jahre dauern wird.

Nach der Bilanz der Stickstoffein-
und -austräge wird jährlich eine be-
trächtliche Menge Stickstoff im Boden
aufgespeichert. Dadurch wird das
Wuchspotential des Standortes erhöht.
DerWaldboden ist jedoch keine unend-
liche Senke für Stickstoff. Bei hohem

Stickstoffangebot kann es zu vermehr-
tem Austrag mit dem Sickerwasser kom-
men. Ferner ist es möglich, dass bei grö-
ßeren Störungen wie Z. B. einem Wind-
wurf ein großer Teil des Stickstoffs, vor
allem wenn er im Auflagehumus ge-
speichert ist, sehr schnell wieder freige-
setzt wird. In einer solchen Situation

kann viel Nitrat-Stickstoff mit dem

Sickerwasser ausgewaschen werden.
Dies bedeutet nicht nur eine Nitratbe-
lastung für das Grundwasser, sondern es
führt auch zu einer starken Bodenver-

sauerung. Chemisch betrachtet ist das
Nitrat das Anion der Salpetersäure. Mit
dem (anionischen) Nitrat im Sickerwas-
ser werden auch die (kationischen)

Nährstoffe Magnesium, Calcium und
Kalium ausgewaschen; dies beruht auf
dem chemischen Grundsatz des elektri-

sehen Ladungsausgleichs zwischen posi-
tiv geladenen Kationen und negativ ge-
ladenen Anionen.

Die Kaliumbilanz ist positiv. Der Bi-
lanzüberschuss ist jedoch nicht so groß
wie der des Stickstoffs. Da Kalium nicht
wie der Stickstoff an Säure-Base-Reak-

tionen beteiligt ist und Kalium auch
nicht wie das Nitrat zu einer Kontami-
nation des Grundwassers beiträgt, ist
der Bilanzüberschuss an Kalium nicht
kritisch zu beurteilen.

Problematisch sind dagegen die ne-
gativen Bilanzen von Calcium und Mag-
nesium. Besonders deutlich wird dies

beim Calcium, wo der Austrag fast dop-
pelt so hoch ist wie der Eintrag. Die
Berechnung der Szenerien zeigt, dass,
gemessen am Ca/AI-Verhältnis in der
Bodenlösung, in den nächsten Jahr-
zehnten eine Verschlechterung zu er-
warten ist. Maßnahmen zur Stabilisie-
rung des Calciumkreislaufs setzen nach
den Modellrechnungen am effiziente-
sten bei einer weiteren Verringerung

der atmosphärischen Säureeinträge ein;
erst in zweiter Linie kann man daran
denken, die Entnähme von Holz zu ver-

ringern. Im vorliegenden Fall ist sehr
viel Calcium in der Rinde gespeichert.
Da in diesem als Hutewald begründeten
Bestand der Anteil des Kronenholzes
sehr hoch ist, wirkt sich eine verringerte

Nutzung des Astholzes (z. B. als Brenn-
und Industrieholz) deutlich auf den Cal-
ciumhaushalt aus. Eine weitere Mög-
lichkeit, die Calcium- und die Magne-

siumbilanz auszugleichen, besteht in
der Kalkung. In Niedersachsen werden
Standorte wie dieser normalerweise ge-
kalkt.

Diese enge, sich nur auf den Nähr-
stoffkreislauf des untersuchten Wald-
ökosystems beziehende Betrachtung
muss um globale Umweltaspekte er-
weitert werden. Holz ist ein nachwach-
sender Rohstoff, der unter anderem

auch zur Energieerzeugung dienen kann.

Diese Verwendung des Holzes ist für die
Kohlendioxidbilanz der Atmosphäre
neutral, da das bei der Verbrennung

freigesetzte Kohlendioxid von den Bäu-
men vorher der Atmosphäre entzogen
wurde. Mit der Nutzung des Holzes als
Brennstoff kann jedoch auf einen ent-
sprechenden Verbrauch fossiler Brenn-
Stoffe verzichtet werden, was einer Ent-

lastung der Atmosphäre gleichkommt.
Bleibt das schwache Astholz, anstatt es

energetisch zu nutzen, am Standort lie-
gen und wird es dort von Mikroorganis-
men zersetzt, ist die Kohlendioxidbilanz

gleich der Bilanz bei der Verbrennung,
nur geht die natürliche Kohlendioxid-
freisetzung wesentlich langsamer, und
es wird kein fossiler Brennstoff substitu-

iert. Die Nutzung der gesamten oberir-
dischen Baumbiomasse würde bei dem

hier vorgestellten Eichenwald-Ökosys-
tem allerdings die Nährstoffbilanzen
verändern. Die positiven Bilanzen wür-
den weniger positiv, die negativen noch
negativer. Die positive Kaliumbilanz
würde zu einer negativen. In einem sol-
chen Fall müssten, um nachhaltig wirt-
schaften zu können, die Nährstoffe mit
der anfallenden Holzasche wieder in
den Wald zurückgeführt werden.

Zu den globalen Umweltaspekten
gehört auch, dass es sich bei den Wäl-
dem in den gemäßigten Breiten um ver-
gleichsweise stabile Systeme handelt,
die Störungen besser verkraften kön-
nen als boreale oder tropische Wälder.
Man sollte deshalb eine intensive, nach-

haltige Nutzung der Wälder der gemä-
ßigten Breiten anstreben und die sensi-
blen borealen und tropischen Waldöko-
Systeme eher schonen; denn das Prinzip
der Nachhaltigkeit ist in den gemäßig-
ten Breiten bei gleicher Nutzungsinten-
sität eher einzuhaken als in den borea-
len und tropischen Wäldern.

5 Zusammenfassung

In einem Eichen-Ökosystem haben die
Schwefeleinträge aus der Atmosphäre
in den letzten zehn Jahren deutlich ab-
genommen. Die in den Jahren hoher Be-
lastung im Boden aufgebauten Schwe-
felvorräte werden jetzt freigesetzt und
mit dem Sickerwasser ausgetragen. In-
folge der hohen Stickstoffeinträge aus
der Atmosphäre ist die Stickstoffbilanz
positiv. Gemäß der Bilanzdaten wird
verhältnismäßig viel Stickstoff im Boden
gespeichert, der dessen Wuchspotential

steigert, aber auch gleichzeitig destabi-
lisierende Aspekte hat. Problematisch
sind die negativen Bilanzen von Mag-
nesium und vor allem von Calcium. Sze-

nario-Berechnungen zeigen, dass zur
Stabilisierung des Calciumhaushaltes die
Verminderung der Säureeinträge aus
der Atmosphäre wichtiger ist als eine
Einschränkung der Holzentnahme. Die
Waldkalkung stellt eine Möglichkeit
dar, die negativen Bilanzen von Magne-
sium und Calcium auszugleichen.
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